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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Bancroft, W. D.: Herstellung von Ferrocyankupfermembranen. (Vgl. Ref. auf S. 2.) 
Kopaczewski, W.: Leitfähigkeitszelle. (Vgl. Ref. auf S. 3.) 


Du Noüy, P. L.: Bestimmung der Oberflächenspannung mit der Ringmethode, 
(Vgl. Ref. auf S. 3.) 


Brinkman, R., und J. V.D. Velde: Bestimmung sehr kleiner Mengen stark capillar- 
aktiver Substanzen. (Vgl. Ref. auf S. 3.) 


Holmes, W. C., und E. F. Snyder: Spektrophotometrische Bestimmung der H'- 
Ionen. (Vgl. Ref. auf S. 4.) 


Doughty, H. W.: Mohrsche Silberbestimmungsmethode. (Vgl. Ref. auf S. 9.) 


Hout, M. A. H. van der, P. A. Neeteson und A. L. van Scherpenberg: Bestim- 
mung des Invertzuckers. (Vgl. Ref. auf S, 11.) 


Michalski, Z.: Bestimmung des Leeithins und der Phosphatide. (Vgl. Ref. auf S. 18.) 


Rask, 0. S., und I. Phelps: Bestimmung des Lipoidphosphors in Cerealien und in 
Teigwaren. (Vgl. Ref. auf S. 19.) 


Tominaga, T.: Mikrocholesterinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 20.) 

French, H. T.: Demonstration der Gallencapillaren. (Vgl. Ref. auf S. 22.) 

Eck, P. N.: Bestimmung von Blut in Faeces. (Vgl. Ref. auf S. 81.) 

Knipping, H. W.: Technik der Gasstoffwechseluntersuchung. (Vgl.Ref. auf S. 85.) 


Knipping, H. W.: Bestimmung der Kohlensäurespannung in der Alveolarluft. 
(Vgl. Ref. auf S. 86.) 


Müller, 0.: Hämoglobinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 90.) 

Miller, H. R.: Hämoglobinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 90.) 

Roncato, A.: Bestimmung des Eisens im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 91.) 

Verney, E. B.: Nadelelektroden in der Elektrokardiographie. (Vgl. Ref. auf S. 94.) 
Beck, C. S.: Messung des Lymphdruckes. (Vgl. Ref. auf S. 96.) 

Zisa, S.: Harnzuckerbestimmung nach Pavy. (Vgl. Ref. auf S. 100.) 


Rona, P., und H. Kleimann: Bestimmung der peptischen und tryptischen Ver- 
dauung. (Vgl. Ref. auf S. 132.) 


Kircher, A., und F. V. Ruppert: Arsenbestimmungsmethode für Salvarsan. (Vgl. 
Ref. auf S. 150.) 


Amodei, P.: Nachweis des Wismut in organischen Flüssigkeiten. (Vgl. Ref. aufS. 151.) 


Smith, M. I., und Wm. T. McClosky: Wertbestimmung der Hypophysenextrakte. 
(Vgl. Ref. auf S. 154.) 


Straub, W.: Wertbestimmung von Schilddrüsenpräparaten. (Vgl. Ref. auf S. 154.) 


} Krakalin, E.: Pharmakologischer Nachweis von Belladonnaalkaloiden. (Vgl. Ref. 
auf S. 159.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidchemie. Strahlenlehre. 


Hamburger, H. J.: Die zunehmende Bedeutung der Permeabilitätsprobleme für 
Physiologie und Pathologie. Ergebn. d. Physiol. Bd. 23, Abt.1, 8.77—138. 1924. 

Übersetzung dreier Vorträge, die Hamburger 1922 an der Johns Hopkins Uni- 
versität in Baltimore gehalten hat. Der erste bringt nach den neuen Versuchen zur 
Übertragung der Vagus- und Sympathicuswirkung auf humoralem Wege einen histo- 
rischen Rückblick auf die früheren Arbeiten des Verf. über Plasmolyse, Hämolyse, 
über die physiologische Salzlösung, die Permeabilität der Erythrocyten. Der zweite 
Vortrag bespricht die vital-veränderliche Zellpermeabilität besonders in Abhängigkeit 
von der CO,-Spannung und von der Ionenmischung, wobei die bekannten Unter- 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXI. 1 


EN) ER 


auch mit ihr die quantitative Bestimmung sehr geringer Mengen kapillaraktiver Sub- 
stanzen im Blute häufig nicht möglich ist. Sie haben deshalb eine neue Methode aus- 
gearbeitet, mit der die „quantitative Bestimmung sehr kleiner Mengen stark kapillar- 
aktiver Substanzen mittels direkter Messung ihrer Ausbreitungsoberfläche in mono- 
molekularer Schicht‘‘ besser gelingt. Sie verfahren hierbei folgendermaßen: 

„Ein niedriges, rechtwinkliges, gläsernes Schälchen, Innenlänge 14,5 cm, Innenbreite 
6,3 em, Innenhöhe 1,2 cm, Wanddicke 0,3 cm, mit gut parallelen und oben sauber flach ge- 
schliffenen Wänden (Deckel einer gläsernen Schachtel für steriles Catgut beigeschliffen), wird 
in rauchender Salpetersäure fettfrei gemacht und danach nur mit der Pinzette oder mit baum- 
wollenen Handschuhen berührt. Es wird ganz mit Leitungswasser gefüllt, bis das Wasser all- 
seitig überfließt. Dann wird ein genau passender, 1 cm breiter Streifen sehr dünnen Pergament- 
papiers quer über die Wasseroberfläche gelegt, so daß die Glaswand beiderseits noch gerade 
nicht berührt wird, aber die Spalte zwischen Papier und Wand beiderseits nicht breiter als 
1/, mm ist. Das gelingt sehr leicht, wenn man sich einmal die richtige Papierlänge ausgesucht 
hat. In der Längsrichtung des Papierchens ist an der Oberseite ein gerader Stahldraht mit 
sehr wenig Celluloid-Acetonlösung festgeklebt. — An einem viereckigen Kupferdraht ist, 
mit Schlitten befestigt, in 2 cm Höhe über der Wasseroberfläche ein ziemlich starker per- 
manenter Stahlmagnet verschiebar, mit dessen Hilfe man den querliegenden Papierstreifen 
mit aufgeklebtem Stahldraht über die Wasseroberfläche gleiten lassen kann. Das Glasschäl- 
chen ist auf einer umrandeten Kupferplatte aufgestellt, so daß das überfließende Wasser be- 
quem entfernt wird.‘‘ (Doppelbestimmungen können dadurch ausgeführt werden, daß zwei 
Schälchen hintereinander aufgestellt werden.) — Bei ganz reinem Wasser gleitet das Papier- 
streifehen unter dem Einfluß des Magneten ganz glatt über die Oberfläche. In dem Augen- 
blick aber, in dem etwa anwesende capillaraktive Moleküle zu einer festen monomolekularen 
Schicht zusammengeschoben sind, bleibt das Papierstreifchen plötzlich stehen und kann nicht 
weitergezogen werden. Blutuntersuchungen auf stark capillaraktive Substanzen können nur 
in verdünntem Zustande ausgeführt werden, da sonst die monomolekulare Schicht zu groß 
ist. Normales Blut in einer Verdünnung von 1:1400000 ergab mit ziemlicher Konstanz 
eine Monomolekularschicht von 80—100 gem. Es zeigte sich eine leichte Beeinflussung dieser 
Größe durch die Nahrungsaufnahme. Die Oberfläche beträgt beim Serum die Hälfte der- 
jenigen des Vollblutes. L. Farmer Loeb (Berlin). 


Vies, Fred: Sur la mesure speetrophotomötrique du 2. (Über die spektrophoto- 
metrische Bestimmung von 5.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 180, Nr. 8, S. 584—586. 1925. 

Ist der spezifische Absorptionskoeffizient eines Indicators für die saure Modifikation 
und die Wellenlänge 4, : k,, für die Wellenlänge A, : k,, für die alkalische Modifikation $/ 
und A} und ist das Verhältnis der Absorptionskoeffizienten für /, und , bei einer Zwischen- 


stufe: 9, dann gilt nach dem Massenverteilungsgesetz: H—=_K a 7 rä (H = Wasserstoffzahl, 
K = Dissoziationskonstante der Indicators). Aus der a läßt sich ZH berech- 
nen, und zwar unabhängig von der Indicatorkonzentration. Einzelne Indicatoren erfüllen 
diese Forderung recht gut (Kresolrot, Braun, Thymolblau), andere dagegen nur stellen- 
weise (Krystallviolett). Letztere Indicatoren weisen auch eine zeitlich veränderliche Farbe 
auf, so daß die einfachen Voraussetzungen der Gleichung nicht gelten. 

Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Holmes, Walter C., and Edward F. Snyder: The speetrophotometrie determination 
of hydrogen-ion eoncentrations and of the apparent dissoeiation eonstants of indieators. 
I. Thymol blue. (Die spektrophotometrische Bestimmung der H-Ionen und die Disso- 
ziationskonstante der Indicatoren. II. Thymolblau.) (Bureau of plant industry, U. 8. 
dep. of agrieult., Washington.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr.1, 8. 221 
bis 226. 1925. 

Thymolblau wurde sowohl im alkalischen wie im sauren Umschlagegebiet unter- 
sucht und auf Grund der relativen Intensität der Absorptionsbanden die Dissoziations- 
gradkurven bestimmt; daraus sind dann die Dissoziationskonstanten ermittelt worden. 
Für das alkalische Gebiet ist px = 8,91, für das saure = 1,5. Für die praktische Be- 
nutzung der Methode ist eher die empirische als die theoretische Kurve zu Grunde zu 
legen. Die Genauigkeit der Methode ist unter Umständen 0,02 im py-Intervall. 
(Vgl. diese Berichte 26, 321.) A. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Holmes, Walter €., and Edward F. Snyder: The speetrophotometrie determination 
of hydrogen-ion eoneentrations and of the apparent dissoeiation eonstants of indieators. 
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III. Bromoeresol green. (Die spektrophotometrische Bestimmung der H-Ionen und 
die Dissoziationskonstante der Indicatoren. III. Bromkresolgrün.) (Bureau of plant 
industry, U.S.dep. ofagrieult., Washington.) Journ. of the Amerie. chem. soe. Bd. 47, 
Nr.1, 8. 226—229. 1925. 

Nach obiger Methode (s. voriges Referat) ist auch Bromkresolgrün, das Präparat 
von Cohen untersucht worden. px ist =4,68. Die ersten Bestimmungen ergaben 
wegen Unreinheit des Produktes etwas höhere Werte. Beim praktischen Gebrauch 
kann man von der theoretischen Kurve ausgehen, da sie zwischen 10 und 90%, Disso- 
ziation recht gut erfüllt wird. Zwei Handelspräparate ergaben ganz ähnliche Werte 
für px. A. @yemant (Berlin-Charlottenburg). 


Sen, K. C.: On the stability of eolloidal solutions. Pt. I. Aluminium hydroxide 
suspension. (Über die Stabilität kolloider Lösungen. I. Aluminiumhydroxydsuspension.) 
(Chem. laborat. univ., Allahabad.) Journ. of physical chem. Bd. 28, Nr. 10, 
S. 1029—1035. 1924. 

Es ist bekannt, daß ein undialysiertes Eisenhydroxydsol zur Koagulation mehr 
Elektrolyt bedarf als ein dialysiertes. Entsprechend den Beobachtungen von Gan- 
guly und Dhar (Journ. of physical chem. 26, 703. 1922), Ruer (Zeitschr. f. anorgan. 
Chem. 43, 85. 1905), Hantzsch und Desch (Ann. 323, 28. 1902) ist anzunehmen, 
daß geringe Beträge von Salzsäure peptisierend wirken. Das hat auch Neidle be- 
stätigt (Journ. amer. chem. soc. 39, 2334. 1917). Es ist anzunehmen, daß nur der ad- 
sorbierte Teil der Säure stabilisierend wirkt. Zur Bestätigung stellt Verf. die Fällungs- 
werte von AI(OH),-Sol fest, die mit steigenden Quantitäten Essigsäure, Propionsäure 
oder Benzoesäure versetzt sind. HCl wird aus der Betrachtung ausgeschlossen, weil 
Leitfähigkeitsversuche zeigen, daß das Adsorptionsgleichgewicht gewisse Zeit bis zum 
Erreichen des Endzustandes benötigt. Der Effekt ist die Steigerung ‘der Stabilität 
des Soles bis zu einem maximalen Säurebetrag. Bei gleicher Reinheit der Suspension 
nimmt die Stabilität mit der Verdünnung ab. Zisch (Frankfurt a. M.). 


Dumanski, A.: Die Beständigkeit des Arsentrisulfid-Hydrosols und die Bewegungs- 
geschwindigkeit der Kolloidteilehen, die von der Schwerkraft beeinflußt werden. (Chem. 
Laborat., landwirtschaftl. Inst., Woronesch.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H. 2, S. 98 
bis 99. 1925. ; 

Verf. bestimmt die Fallgeschwindiskeit der Teilchen eines Arsentrisulfidsoles (0.0561 g 
As,S, in 1 cem) während 1534 Tagen. Aus der beobachteten konstanten Fallgeschwindigkeit 
folgt, daß die Größe der Teilchen sich mit der Zeit nicht verändert hat. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Hafner, E. A.: Über Viseosität und Kolloidzustand. I. Mitt. Beobaehtungen am 
Serum. (Physiol.-chem. Anst., Univ. Basel.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 5, S. 197 
bis 200. 1925. 

Aus einer Übersicht und Charakterisierung der empirischen Größen: Viscositäts- 
faktor, spezifische Viscosität, reduzierte Viscosität, Viscositätseiweißquotient und spezi- 
fische Viscositätserhöhung der Serumeiweißkörper wird eine allgemeinere Größe, die 
Zustandsviscosität gewonnen und am salzhaltigen Gelatinesol erläutert. Sie gibt die 

‚, wahre Änderung und ein direktes Maß für die Zustandsänderungen der dispersen Phase, 
in weitgehender Unabhängigkeit von den Zustandsänderungen, hervorgerufen durch 
Konzentrationsänderungen. Die klinische Anwendung wird an einzelnen Fällen gezeigt. 

E. A. Hafner (Zürich). 


Hiteheoek, David I.: Eiweißkörper und Donnan-Gleiehgewieht. (Rockefeller inst. 
f. med. research, New York.) Ergebn. d. Physiol. Bd.23, Abt. 1, S. 274—307. 1924. 

Zusammenfassendes Referat unter Berücksichtigung der hauptsächlichsten Literatur. 
Als besondere Kapitel seien genannt: Beweis der amphoteren Natur der Eiweißkörper, Ent- 
wicklung der Donnantheorie des Membrangleichgewichts und Anwendungsmöglichkeit dieser 
Theorie für die Erklärung des Einflusses von Elektrolyten auf Membranpotentiale, des osmo- 
tischen Druckes von Eiweißlösungen, der Gelatinequellung und der Viscosität. Hinweis auf die 
Bedeutung der Donnantheorie für die Physiologie des Blutes. H. Rhode (Köln). 


ER 


Polanyi, M.: Beeinflussung des osmotischen Druckes und Quellungsdruckes und 
Adsorption. Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 114, H. 5/6, 8. 387—393. 1925. 

Ohne auf die molekularmechanischen Vorgänge einzugehen, wird auf rein thermo- 
dynamischer Grundlage eine Beziehung abgeleitet, welche sich auf den Fall bezieht, daß 
der osmotische Druck eines Kolloids durch die Konzentration des gleichzeitig vorhandenen 
Elektrolyten geändert wird (so z. B. bei der Kombination Gelatine + Säure durch Än- 
derung der Dissoziation). Die Konzentration des Kolloids sei c, die des Elektrolyten c’, der 


osmotische Druck des Kolloids ? und die Konzentration des Elektrolyten hinter einer für 
das Kolloid undurchlässigen Membran ce. Dann gilt:  — c — ( 2 _) = Ar 2 2 


Mittels des Zahlenmaterials aus den neuen Eiweißuntersuchungen von J. Loeb 
wird die Beziehung an einem Beispiel geprüft, wobei die Übereinstimmung eine be- 
friedigende ist. Gyemant (Charlottenburg). 


Ruff, Otto, und Ernst Hohlfeld: Über aktive Kohle. IH. Die räumlichen und stöchio- 
metrischen Verhältnisse der Adsorption (chemische Komplexbildung). (Anorgan.-chem. 
Inst., techn. Hochsch., Breslau.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H. 1, $. 23—39. 1925. 


Verff. haben in vorhergehenden Arbeiten die Ansicht vertreten, daß die Adsorption 
von aktiver Kohle ein chemischer Vorgang nach Art der Molekülkomplexverbindungen 
ist. Ein Charakteristicum chemischer Vorgänge ist das Vorhandensein stöchiometrischer 
Verhältnisse; deren Existenz Verff. nachzuweisen suchen. Sie gehen von Analogie- 
annahmen bei Komplexverbindungen aus, wie es etwa die Ammoniakate sind. Hier 
vermag ein Zentralatom stufenweise ein Molekül NH, nach dem anderen bis zur Ab- 
sättigung einer Koordinatenzahl zu addieren. Zum Nachweis gleichartiger Erschei- 
nungen bei Adsorption an Kohle aus gasförmigem oder gelöstem Stoffe machen sie 
Adsorptionsmessungen an der gleichen Kohle und erhalten die gewohnten Kurven 
beim Auftragen von Millimol Adsorbiertem gegen Konzentration der verbleibenden 
Adsorbenda. Bei Gasen arbeiten Verff. nahe dem Siedepunkt, um die Wärmebe- 
wegung der Moleküle niedrig zu halten; bei Lösungen werden die Messungen bis zu 
gesättigten Lösungen fortgesetzt. Die Kohle ist eine mit Wasserdampf aktivierte 
Erlenholzkohle. Zur Adsorption gelangen die Gase C,H, (bei 0°), CO, (bei 0° und — 74°), 
NH, (bei 0° und —24°) und die wässerigen Auflösungen von HgCl,, CdJ,, C;H,NH,, 
C,H,OH, Coffein, Saccharin, Thioharnstoff, Benzoesäure, Oxalsäure, Fumarsäure, 
Bernsteinsäure. Die Schütteldauer betrug fast durchweg 18 St. Legt man durch die 
im Koordinatensystem eingetragenen Punkte die Kurven, so folgen sie wohl der 
Freundlichschen Exponentialformel, bei genauerem Zusehen jedoch erscheint die 
Verflachung der Kurven mitzunehmender Konzentration nicht stetig, sondern dadurch 
zustandegekommen, daß gerade Stücke mit immer kleinerem Neigungswinkel gegen die 
Abszisse aneinander gefügt sind, diein deutlichen Knickpunkten zusammenstoßen. Das 
Auftreten eines solchen Knickpunktes wird gedeutet wie das Absättigen einer Koordina- 
tionsvalenz bei der Bildung von Molekülkomplexverbindungen. Diese Kniekpunkte treten 
auf nach Adsorption ungefähr äquimolarer Mengen Adsorbendums. Für Thioharnstoff 
bei Adsorption von 1,3, 2,6, 4,3 Millimol, für Bernsteinsäure von 1,3 und 2,6, für Kalium- | 
jodid von 1,2 und 2,5 Millimol. Für Anilin sind die Knickpunkte bei 2,25 und 4,4, | 
für Phenol bei 2,25 und 4,6 Millimol Adsorbiertem. Verff. weisen das Bestehen solcher | 
Knicke für alle oben aufgeführten Stoffe nach mit Ausnahme von Fumarsäure und 
Coffein. Bei den Gasen liegt für Ammoniak ein Knickpunkt bei 5,3 Millimol; für | 
Kohlendioxyd liegt ein Knick ebenfalls bei 5,3, dem noch ein anderer bei 2,6 Milli- 
molen vorausgeht. Aus der Acetylenkurve läßt sich entsprechendes nicht entnehmen. | 
Aus dem Bestehen von nahezu ganzzahligen Verhältnissen der angeführten Zahlen 
folgern Verff. die Richtigkeit von ihrer eingangs referierten Ansicht über den chemi- 
schen Charakter des Adsorptionsvorganges. (II. vgl. diese Berichte 27, 254.) | 

Zisch (Frankfurt a.M.). 
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Haller, R.: Weitere Beiträge zur Kenntnis der Adsorptionsverbindungen, V. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 36, H.2, S. 86—92. 1925. 

Die Abhandlung ist die Fortsetzung eines früheren Berichtes über Versuche, die 
sich mit dem Anfärben von Textilfasern mit unlöslichen Pigmenten befaßten. (Kolloid. 
Zeitschr. 33, 306. 1923; s. dies. Ber. 25, 145). Zur Färbung von Halbwolle sind nur 
ganz bestimmte Farbstoffe verwendbar, da die meisten Farbstoffe entweder nur die 
animalische oder die vegetabile Faser anfärben. Bei früheren Versuchen über das 
Färben mit Pigmentfarbstoffen (vgl. diese Berichte 5, 8). hatte sich gezeigt, 
daß im allgemeinen die Baumwolle niedere, die Wolle höhere Dispersitäts- 
grade bevorzugt. Ein idealer Halbwollpigmentfarbstoff mußte also polydispers 
sein oder wenigstens zwei disperse Phasen verschiedener Größenordnung haben, die eine 
für die Wolle, die andere für die Baumwolle. Verf. verwendet zu Versuchen Triphenyl- 
methanfarbstoffe, die z. T. der Eriochromfarbgruppe angehören, nämlich: Eriochrom- 
cyanin R, Eriochromazurol B, Chromazurol B, Chromazurol S, Chromalblau und die nicht 
im Handel befindliche Grundsubstanz dieser Farbstoffe 
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ein bordeauxroter Körper, der sich schwer im Wasser, leieht in Alkohol löst. Die Fixie- 
rung der Farbstoffe geschieht in der Wollfärberei als ein Chromlack. Sie bilden aber 
auch Lacke des Aluminiums und Eisens. Diese Lacke sind in ihren Lösungen polydis- 
perser Natur; und zwar enthalten die Lösungen zwei Dispersitäten nebeneinander, 
eine höhere rotviolett gefärbte und eine niedere blau gefärbte. Die Wolle färbt sich in 
Übereinstimmung mit dem oben Gesagten in röteren Farbtönen, die Baumwolle in 
blauen. Verf. untersucht aber auch die Lösungen der Farbstoffe selbst auf ihr dispersoid- 
chemisches Verhalten und findet dabei einen interessanten Zusammenhang von Konsti- 
tution und dispersoidem Zustand. Von Einfluß ist die Art der Substtitution in dem 
dem Benzaldehyd angehörigen Kern des Triphenylmetanrestes. Die Sulfogruppe be- 
wirkt eine außerordentliche Erhöhung des Dispersität der Grundsubstanz in wässeriger 
Lösung. Die Einführung zweier Halogenatome im selben Kern veranlaßt eine ent- 
schiedene Verringerung des Dispersitätsgrades. Kommt außerdem eine Sulfogruppe 
dazu, so erfolgt wiederum eine Erhöhung des Zerteilungsgrades, ohne aber das Optimum 
zu erreichen, wie es Eriochromeyanin R zeigt. Die wässerige Lösung hiervon scheidet 
auf H,SO,-Zusatz die Farbsäure nicht aus, während beim Eriochromazurol diese aus- 
fällt. Das Chromazurol S dagegen, das Na-Salz der Sulfosäure des Eriochromazurols B, 
läßt auf Säurezusatz die Farbsäure nicht fallen, doch verringert sich die Dispersität der 
Teilchen außerordentlich. Die Nitrogruppe scheint auf die Dispersität denselben Ein- 
fluß wie ein Halogenatom zu haben. Zisch (Frankfurt a. M.). 

Pawlow, P. N.: Über die Adsorption, IX. Das Adsorptionsvermögen der Ac kererde. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H.2, 8.78—81. 1925. 

Nach Versuchen über die Adsorption von Ackererde, in denen als Adsorbendum 
NH,CI-Lösungen benutzt wurden, erscheint die Adsorption als Typ eines komplizierten 
chemischen Vorganges. Es kommt nicht nur zum Austausch von Ionen, sondern auch 
zur Bildung von Doppel- und dreifachen Salzen. Die adsorbierte Menge steigt mit dem 
Anwachsen des Volumens der NH,Cl-Lösung um das 4fache, bei gleichbleibender 
Adsorbensmenge auf das 1,7fache, während bei gleichbleibendem Volumen der NH,CI- 
Lösung, aber Verringerung der Adsorbensmenge um das 3,33fache die adsorbierte 
Menge um das 1,2—2,2fache wächst. (VII. vgl. diese Berichte 30, 500.) Rhode (Köln). 

Jolly, J., et R. Ferroux: L’aetion noeive des rayons X sur les tissus vivants est-elle 
une action direete ou une action indireete? (Ist die schädigende Wirkung der Röntgen- 
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strahlen auf das lebende Gewebe eine direkte oder indirekte?) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 2, S. 67—70. 1925. 

Zur Entscheidung, ob es sich bei der Wirkung der Röntgenstrahlen auf das Gewebe um 
eine direkte Wirkung der Strahlung oder einen indirekten Einfluß handelt, der durch die Ent- 
stehung von Toxinen, die sich dann ubiquitär verbreiten, bedingt ist, haben Verff. einige Ver- 
suche an Kaninchen angestellt, von denen gewisse Teile der Bestrahlung ausgesetzt, andere 
gegen sie geschützt waren. Die Ergebnisse sprechen für eine direkte Wirkung. Pincussen. 

Jolly, J., et R. Ferroux: Action des rayons X sur les tissus. Diminution de la röaetion 
d’un organe sensible au moyen de l’adrenaline. (Wirkung der Röntgenstrahlen auf die 
Gewebe. Verminderung der Reaktion eines empfindlichen Organs vermittels Adre- 
nalin.) (Zaborat. de biol., inst. du radium, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 92, Nr. 3, 8. 125—127. 1925. 

Nachdem es durch Unterbindung der zuführenden Arterien gelungen war, die Zerstörung 
der Lymphocyten in Lymphdrüsen, Thymus und Milz durch Röntgenstrahlen zu vermindern, 
haben die Verff. versucht, dasselbe durch die gefäßverengernde Wirkung des Adrenalins zu 
erreichen. Technik: Dem Kaninchen in Bauchlage wird die Haut einer Kniekehle durch kurzen 
Medianschnitt durchtrennt, daß der Lymphknoten freiliegt; dann wird in das umgebende 
Gewebe 1—2 ccm einer Adrenalinlösung injiziert (1°/,, Adrenalin in NaCl-Lösung, entweder 
rein oder mit dem 2-, 3- und 10fachen der NaCl-Lösung verdünnt); nach 10—15 Minuten 
werden gleichzeitig die Lymphknoten beider Kniekehlen bestrahlt: 4 Milliamp.; Filter: 0,5 mm 
Zink und 3 mm Aluminium; Antikathodendistanz 27 em; Dauer 4 Minuten; Dosis: 128—137 R. 
Nach 4-6 Stunden werden die Lymphknoten entnommen und mikroskopisch untersucht. 
Derjenige des mit Adrenalin behandelten Beines zeigt keine oder nur ganz geringe Verände- 
rungen, während der andere des nichtbehandelten Beines bei der gleichen Strahlendosis die 
charakteristischen Anzeichen des Kernzerfalls in intensiver Weise erkennen läßt. Das gleiche 
Resultat ergibt sich, wenn das Adrenalin nicht an Ort und Stelle, sondern von der Planta 
pedis aus eingespritzt wird. Die Erklärung für die Befunde suchen die Verff. in der Tatsache, 
daß durch das Adrenalin der Zufluß von Blut und Lymphe verringert und das Gewebe dadurch 
in einen Zustand verlangsamten Lebens versetzt wird, wodurch die sonst so hohe Empfindlich- 
keit der Lymphocyten gegen Röntgenstrahlen herabgedrückt wird. Ob es sich um eine tat- 
sächliche oder nur scheinbare Verminderung der Radiosensibilität handelt, muß noch durch 
weitere Experimente festgestellt werden. Hartmann (München). 

John, Hanns: Über Liehtempfindlichkeit des Trypailavins. Vorl. Mitt. (Inst. f. 
Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos u. disch. hyg. Inst., Prag.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 155, H. 1/2, S. 159—160. 1925. 

Mäuse, denen !/, ccm einer 0,005proz. Trypaflavinlösung subcutan injiziert wurde, 
gingen, dem Lichte ausgesetzt, in 24 Stunden zugrunde; im Dunklen gehaltene blieben gesund. 
— Im Uviolglas oder in einem Reagensglas belichtete Trypaflavinlösungen hatten, Mäusen 
injiziert, keine schädigende Wirkung. 4A. Loewy (Davos). 

Bruynoghe, R., et W. Mund: L’action du radium sur les mierobes. (Wirkung; des 
Radiums auf Mikroben.) (Laborat. de bacteriol., univ., Louvain.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, $. 211—213. 1925. 

Verff. ließen Radiumemanation (Stärke 5—6 Millicuries) auf verschiedene 24stündige 
Bakterienkulturen einwirken. Durch 48stündige Einwirkung wurden Pyocyanens-, Typhus- 
und Colibacillen, sowie Choleravibrionen so beeinflußt, daß sie bei nachfolgender Kultur auf 
festen und flüssigen Nährböden nicht mehr angingen. Paratyphusbacillen, Subtilis und Milz- 
brand wurden nicht in diesem Ausmaße in ihrer Vermehrungsfähigkeit gestört, sondern nur 
mehr oder weniger stark gehemmt. Die Keime, die bei der Nachkultur nicht mehr angingen, 
hatten gleichwohl noch ihre morphologischen Eigenschaften und ihre Beweglichkeit behalten. 
Es handelt sich demnach um eine isolierte Schädigung der Teilungsfähigkeit. Bei kürzer dau- 
ernder Radiumeinwirkung stellt sich die Vermehrungsfähigkeit in der Nachkultur nach 16 bis 
18 Stunden wieder her. R. Schnitzer (Berlin). 


Bruynoghe, R., et A. Dubois: Action du radium sur les trypanosomes, in vitro. (Wir- 
kung des Radiums auf Trypanosomen in vitro.) (Inst. de bacteriol., Louvain.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, $. 213—215. 1925. 

Verff. ließen in vitro auf Trypanosomen (Tr. gambiense, Tr. brucei ugandae) Strahlen aus 
einer Platinkapsel mit 2 mg Radium einwirken. Kurzfristige Bestrahlung mit #-+y-Strahlen 
(4 Stunden) hat keinen deutlichen Effekt, 5—7 stündige Einwirkung führt zu einer Verzögerung 
des Angehens der Infektion bei Mäusen um 2—4 Tage. Diese Hemmung kann durch lang- 
dauernde Bestrahlung verstärkt werden; nach 22—24 Stunden geht eine Infektion (mit einer 
Ausnahme; Angehen nach 6 Tagen) überhaupt nicht mehr an. Wird durch eine Goldkapsel 
die $-Strahlung ausgeschaltet, bleibt jede Wirkung aus. In weiteren Versuchen wurde das 
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infektiöse Blut direkt mit Emanation von 5—6 Millicuries gemischt. 1—3stündige Einwirkung 
gibt bereits Verzögerungen von 3—7 Tagen; 4—5stündige verhindert das Angehen der Infek- 
tion. Die Beweglichkeit der Trypanosomen blieb in jedem Falle erhalten. Analog wie bei’ 
Bakterien findet also hauptsächlich eine Aufhebung der Vermehrungsfähigkeit statt. Wurde 
frisches trypanosomenhaltiges Blut mit bestrahltem Blut bzw. seröser Flüssigkeit aus der 
Bauchhöhle des Meerschweinchens zusammengebracht, so wurden die Erreger nicht beein- 
flußt. Die Strahlenwirkung betrifft demnach nur die Trypanosomen. R. Schnitzer (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


e Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. 2. Aufl. Liefg. 23, Bd. 4. Jena: Gustav Fischer 1924. 128 8. G.-M. 6.—. 

Lieferung 23 bringt die Fortsetzung der Berichte über die Zusammensetzung 
der Drüsen des Verdauungskanals und ihrer — äußeren — Sekrete, sowie der Geschlechts- 
drüsen. Sämtliche Abschnitte konnten in der Hand ihrer ursprünglichen Bearbeiter 
bleiben und sind deshalb in der Anlage unverändert. Auf allen Gebieten sind aber 
neue Gesichtspunkte in außerordentlicher Fülle zu berücksichtigen gewesen, so beim 
Pankreas die außerordentlich vertiefte Kenntnis seiner Fermente, die uns Will- 
stätter und seine Schule vermittelt haben, bei der Leber die Anschauungen über die 
Bedeutung ihres retikulo-endothelialen Anteils für die Genese der Gallenbestandteile, die 
neueren Anschauungen über die Entstehung der Gallensteine, bei den Geschlechtsdrüsen 
die neuerdings sehr reichhaltige Literatur über die Bildung von Milchsäure im normalen 
Vaginalsekret. So handelt es sich durchweg nicht lediglich um Ergänzungen früherer 
Arbeiten, sondern um neuartige Gliederung und Behandlung des Stoffes. Die inner- 
sekretorischen Funktionen werden zusammenhängend an anderer Stelle abgehandelt. 

Schmitz (Breslau). 

Doughty, Howard Waters: Mohr’s method for the determination of silver and 
halogens in other than neutral solutions. (Die Mohrsche Methode zur Bestimmung 
von Silber und Halogenen in nichtneutralen Lösungen.) (Fayerweather chem. laborat., 
Amherst coll., Amherst, Mass.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 12, $. 2707 
bis 2709. 1924. 

Verf. hat beobachtet, daß Silberehromat bei p4 5—7 praktisch unlöslich ist. Dadurch 
wurde es ihm möglich, die bequemere Mohrsche Methode für nichtneutrale Lösungen aus- 
zuarbeiten. Er titriert die sauren Lösungen mit Normalnatriumacetat, die alkalischen mit 
Essigsäure so lange, bis sie auf Lackmus sauer, auf Kongo oder Methylorange alkalisch reagieren; 
gibt dann zu etwa 0,1n-Lösungen 20 ccm einer Pufferlösung (2 Mol. Natriumacetat + 1 Mol. 
Eisessig auf 11) und titriert nach Mohr. So kann auch eine Salzsäurelösung als Standard- 
lösung verwendet werden. Bälint (Budapest). 

Müller, Erich: Zur Frage nach dem Verlauf organischer Reaktionen. Zeitschr. 
f. Elektrochem. Bd. 31, Nr. 1, 8. 46-50. 1925. 

Auf Grund der Vorstellung, welche über den Zerfall der Ameisensäure in Kohlen- 


säure und Wasserstoff vom Verf. entwickelt wurde (vgl. diese Berichte 30, 354.) 
wird der Verlauf organischer Reaktionen zu erklären 


BE 0=0=7 27H 0=0 47 gesucht. In den Formeln des obengenannten Zerfalls 
br Aa: am DA 4 ö bedeuten die Striche Elektronen, die den verbundenen 
AR B. x “ Atomen gemeinsam angehören. In allen Molekeln sind 


die Atome befriedigt, wenn sie Edelgastypus ange- 
nommen haben, d.h. ihre äußere Schale eine entsprechende Anzahl Elektronen, Wasserstoff 2, 
Kohlenstoff und Sauerstoff 8, besitzt. A und B sind Tautomere, da die Elektronenverteilung 
sich geändert hat. Durch Störung, etwa durch einen Katalysator, kann eine weitere Ab- 
lenkung der Elektronen erfolgen, so daß wie bei C der Zerfall perfekt ist. Die Anschauung 
wird auf den Mechanismus des vor- 


gehend geschilderten Zufalls der Brenz- # A HNYE z 
traubensäure ausgedehnt und an weiteren ne er Il > IL ul S% rn 
Beispielen erläutert. Die Betrachtung AN I Fr. | Ya Rs & 
über die Reaktion von Methan mit Chor a ii 2 BZ 2 nn Il 
sei im folgenden Schema wiedergegeben. 1 1. II. 


Von I zu II Austausch von Elektronen 
unter Bildung eines Zwischenkörpers, von II zu III weiter Austausch unter Bildung der 
Reaktionsprodukte. Rosenmund (Lankwitz). 


u 


Porter, €. W., and H. €. Ramsperger: The action of ultraviolet light upon earbon 
-dioxide and water. (DieWirkung von ultraviolettem Licht auf Kohlendioxyd und Wasser.) 
(Chem. laborat., univ. of California, Berkeley.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, 
Nr. 1, 8. 79—82. 1925. 

Verff. konnten bei ihren Versuchen in keinem Falle die Bildung von Formaldehyd 
aus Wasser und Kohlendioxyd unter der Einwirkung von ultraviolettem Lichte nach- 
weisen. Sie folgern daraus, daß die Wirkung reversibel sein muß und daß das gebildete 
Formaldehyd unter dem Einfluß von ultravioletten Strahlen wieder zerstört werden 
kann. Versuche mit monochromatischem ultravioletten Licht werden in Aussicht 
gestellt. H. Walter (Heidelberg). 


Freudenberg, Karl, und Otto Huber: Die Verwandlung der d-Milehsäure in l-Alanin. 
(5. Mitt. über sterische Reihen.) (Chem. Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 1, 8. 148—150. 1925. 

Toluol-p-sulfonsäurester des Milchsäure-äthylesters (I) liefert mit alkoholischem 
NH, bei 20° neben Toluolsulfomilchsäureamid und toluolsulfonsaurem NH, reichlich 
toluol-sulfonsaures Alaninamid. Dieser Übergang der Oxysäure in die entsprechende 
Aminosäure verläuft bei den optisch aktiven Formen mit einer Waldenschen Um- 
kehrung, denn aus d (—)-Milchsäure (IIT), dem optischen Antipoden der Fleischmilch- 
säure, entsteht teilweise racemisiertes 1 (-+)-Alanin (IV), das dieselbe Konfiguration 
wie die Fleischmilchsäure (V) hat, die aus Alanin direkt mit HNO, entsteht. Diese 
Art der Bildung von Aminosäuren kommt auch für ihre Entstehung in den Pflanzen 
in Betracht, wenn auch weniger wahrscheinlich als die Streckersche Synthese aus 
Aldehyd, NH, und HCN oder die Hydrierung der Imine der x-Ketonsäuren. Da bei 
der Zerlegung der Glucose | (+)-Milchsäure entsteht, ist als Zwischenstufe ein inaktiver 
Oxo-Körper (Methylglyoxal oder Dioxyaceton) anzunehmen, die dann weiter in eine 
asymmetrische Gruppe mit umgekehrter Konfiguration verwandelt wird. Glycerin- 
aldehyd als Zwischenprodukt würde der d-Reihe angehören und müßte bei seiner Dis- 
proportionierung den optischen Antipoden der Fleischmilchsäure liefern. 


C006,H, CONH, COOH COOH COOH 
duo "BOSCH, Merz dem, HO - SO, - C,H; alon zn ENoH es NOCH 
CH; du. da, | CH; CH; 
;R IM, I. IV. v. 
(IV. vgl. diese Berichte 30, 508.) !  _K. Felix (München). 


Müller, Erich, und Friedrich Müller: Die katalytische Zersetzung der Brenztrauben- 
säure. Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 31, Nr.1, S.45—46. 1925. 


Brenztraubensäure wird bei Wasserbadtemperatur durch Osmium, Palladium und Ru- 
thenium in Kohlensäure und Acetaldehyd zersetzt. Rosenmund (Lankwitz). 


Kolthoff, J. M.: Eine Farbreaktion auf Glycerin. Pharmac. weekbl. Jg. 61, 


H. 51, S. 1497—1498. 1924. (Holländisch.) 

5ccm der Lösung werden mit 1,5 bis 2 ccm 4 proz. Phosphorsäure und 2 ccm 3 proz. Körper- 
manganat 10 Min. stehengelassen; lccm 10 proz. Oxalsäure zugesetzt, geschüttelt und bis 
zur klarbraunen Färbung des Gemisches stehengelassen (1—2 Min.), 1 ccm verdünnte Schwefel- 
säure und 5 ccm Schiffs Reagens zugesetzt. Nach 10 Min. wird bei Anwesenheit von Formalin 
eine rötlichviolette Färbung wahrgenommen. Eine deutlich positive Reaktion wurde noch 
in 0,04 proz. Glycerin verzeichnet; nur soll etwaiger Methylalkohol durch Destillation beseitigt 
werden. Für Glyceride eignet sich die Reaktion nach Verseifung und Ansäuerung derselben. 

Zeehuisen (Utrecht). 


Weiß, H., und B. Beyer: Bemerkung zur Methodik der Bestimmung des Milch- 
zuekers. (Kantonal. Laborat., St. Gallen u. chem. Inst., landwirtschaftl. Hochsch. Weihen- 
stephan.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 2,°H. 3/4, S. 108—112. 1925. 

Verff. empfehlen außer der Methode von Bruhns auch das Verfahren von Weiss. 


Letzteres wird genau beschrieben und muß mit beigefügter Tabelle im Original nachgelesen 
werden. Pescheck (Hildesheim). 
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Hout, M. A. H. van der, P. A. Neeieson und A. L. van Scherpenberg: Die Be- 
stimmung des Invertzuckers nach der titrimetrischen Reduktionsmethode in saecharose- 
haltigen Lösungen. Chem. weekbl. Jg. 21, H. 49, S. 578—582. 1924. (Holländisch.) 


Die das Ergebnis der titrimetrischen Reduktionsanalyse des Invertzuckers in Gegenwart 
von Saccharose beeinflussenden Faktoren werden untersucht: Saccharose reduziert Fehlingsche 
Lösung; diese Reduktion bietet eine Konzentrationsgrenze dar; auch die Konzentration der 
Fehlingschen Lösung beeinflußt den Verlauf der Reaktion. Das Glas absorbiert Säure, kann 
also Differenzen bei Duplobestimmungen herbeiführen. Die (H’) destillierten Wassers ist 
zur Lösung der Saccharose ohne zu gleicher Zeit vor sich gehende Invertierung zu groß. Die 
Erhitzungsdauer der Reaktionslösung beeinflußt das Resultat nur wenig; ebensowenig hat 
die Siedetemperatur irgendwelche Bedeutung (im Gegensatz zu den Bruhnsschen Angaben). 
Die Abkühlungsdauer des siedenden Gemisches beeinflußt das Resultat in hohem Maße, ebenso 
die Jodkaliummenge. Wechsel der Reihenfolge der zuzusetzenden Reagenzien verändert 
die Resultate;in Beziehung zu diesem Umstand soll die Stärkemenge abgemessen werden. Salze 
und insbesondere Erdalkalisalze sollen durch Oxalatzusatz beseitigt werden. Zeehuisen. 

Herissey, H., et J. Cheymol: Action synthötisante de la d-mannosidase &, en 
presence du glyeol ordinaire et de la glyeerine. (Synthetisierende Wirknng der d-Manno- 
sidase & in Gegenwart von gewöhnlichem Glykol und Glycerin.) Journ. de pharmacie 


et de chim. Bd. 30, Nr. 8, 8. 272—276. 1924. 

Vgl. diese Berichte 30, 483. 

Herzog, R. 0.: Über die Konstitution von Proteinkörpern. Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 141, H. 2/3, 8. 158—160. 1924. 

Durch Röntgenogramme ist das Glycylalaninanhydrid als Grundbaustein des kry- 
stallinen Bestandteils des Seidenfibroins wahrscheinlich gemacht. Derselbe wird als Ring 
nicht peptidartig, sondern mit Nebenvalenzen im Eiweißkomplex zusammengehalten. Diese 
Erkenntnis rührt vom Verf. her und nicht von Abderhalden, der Prioritätsansprüche darauf 
geltend gemacht hat. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Abderhalden, Emil: Über die Konstitution von Proteinkörpern. (Physiol. Inst., 
Unw. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 142, H. 5/6, S. 306 
bis 313. 1925. 

Verf. betont gegenüber Herzog (s. vorstehendes Referat), daß die Röntgenuntersuchungen 
von Brill bezüglich des Seidenfibroins durch eigene Angaben des letzteren sich auf die che- 
mischen Untersuchungen von E. Fischer und des Verf. gestützt haben, wonach das Alanyl- 
glycinanhydrid im Hydrolysenprodukt nachgewiesen werden konnte. Verf. betont die jahre- 
langen Arbeiten zur Aufdeckung der ringartigen Eiweißspaltprodukte, welche sich nicht bloß 
— wie Herzog betont — auf die Pikrinsäureprobe gestützt haben, sondern auch auf ver- 
schiedentliche parallel durchgeführte chemische Beeinflussung sowohl des Eiweißes wie der 
vermuteten Diketopiperazine, um letztere dadurch als Bausteine identifizieren zu können. 
Die Idee einer Verbindung dieser Anhydride im Eiweißmolekül durch Nebenvalenzen räumt 
Verf. Herzog (und Stiasny) ein, betont jedoch die Wichtigkeit des chemischen Nachweises 
als Grundlage jeder weiteren Erörterung. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Troensegaard, N., und Eugen Fischer: Untersuchungen über die Zusammensetzung 
der Proteine. 6. Mitt. Konstitutionsuntersuchungen am Gliadin. Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 142, H. 1/4, 8. 35—70. 1925. 

Die einzelnen Fraktionen (vgl. diese Berichte, 26, 165), die beim reduktiven Abbau 
des acetylierten Gliadins entstehen, werden weiter aufgeteilt, mit CH,J-methyliert und 
analysiert. Bei der Reduktion verschwindet die ursprüngliche O-Menge des Proteins 
nicht, wie es nach Ansicht der Verff. sein müßte, wenn das Protein aus offenen Poly- 
peptidketten bestünde. Die Basenfraktionen haben einen ausgesprochenen hetero- 
cyclischen Charakter. Die saure Fraktion, das „Proteol“, stellt den Hauptteil des 
Proteins dar. Es wird von der Reduktion nur wenig erfaßt und nimmt bei erneuter 
Reduktion wieder H auf. Wahrscheinlich ist es als Kern des Proteinmoleküls auf- 
zufassen. Die basischen Fraktionen lassen sich in weitere Fraktionen mit verschiedenen 
Eigenschaften zerlegen, die aber in ihrer elementaren Zusammensetzung eine gewisse 
Ähnlichkeit aufweisen, indem auf 5-6 © 1 N kommt. 

Keine Basenfraktion zeigte den hohen N-Gehalt der Guanidingruppe, woraus geschlossen 
wird, daß das bei Reduktion reichlich frei werdende NH, aus ihr stammt. Bei der Acetylierung 
wird die Fraktion A (die „Acetylbasen‘) vom Molekül abgesprenst und entgeht dadurch der 
Hydrierung. Sie stellt vielleicht die prosthetische Gruppe des Gliadins dar (”—9% des 
Protein-N). Die in ihr enthaltenen Acetylbasen lassen sich nach ihrer Löslichkeit (CS,, Äther, 
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C,H, C,H,OH) in 4 Fraktionen aufteilen, von denen die ersten 3 durch Destillation im Vakuum 
weiter zerlegt werden können. Einzelne enthalten Methoxyl, andere Methylimid. Das Vor- 
kommen von Diketopiperazinen konnten Verff. nicht feststellen. — Fraktion B;: starke 
Pyrrolreaktion, enthält keine weiteren flüchtigen Pyrrole, O-CH,-Zahl 32,5, N-CH,-Zahl 74,8 
nach Methylierung mit CH,J. — Fraktion B,: vermutlich ganz oder teilweise das Reduktions- 
produkt des Proteols O-CH,-Zahl 31,6, N-CH,-Zahl 22,1 nach Methylierung mit Jodmethyl. — 
Fraktion C,: im wesentlichen Pyrrolidine, die sich in eine acetonlösliche (75%), eine CHC];- 
lösliche (10%) und eine alkohollösliche (15%) Fraktion trennen lassen. O-CH,-Zahlen 7,7, 
11 und 14,7 nach Methylierung mit CH;J. Die acetonlösliche Fraktion gibt ein Pt-Salz. — 
Die C, - Basen werden durch Aceton in 2 Fraktionen geschieden. C,-Basen, deren salzsaure 
Salze in Aceton löslich sind: Nach der Methylierung mit CH,J werden 50% des N durch PtC1, 
gefällt. N-CH,-Zahl des Pt-Salzes 153, kein O-CH,. C,-Basen, deren salzsaure Salze 
in Aceton unlöslich sind: Sie enthalten keine COOH-Gruppe. Starke Basen, die sich mit CH,J 
unter Wärmeentwicklung vereinigen, bilden nur wenig O-CH,. Ihre methylierten HJ-Salze 
lassen sich mit Aceton fraktionieren; sowohl die acetonlöslichen als auch die -unlöslichen geben 
mit alkoholischem Cu-Acetat ein rostbraunes komplexes Salz. Aus dem Filtrat der Cu-Salze 
wurde noch ein Pt-Salz gewonnen, 17—10%, des N bleiben in Lösung. Fraktion D (äther- 
lösliche Säurefraktion): größtenteils Essigsäure und eine Pyrrolsäure. Fraktion D („Proteol“ 
gibt bei der Hydrolyse mit konz. HCl, der eine kurze Alkalihydrolyse voraus ging, 36% Prolin. 
Es enthält auf 100 N 10,5—20 COOH-Gruppen, bestimmt aus der O-CH,-Zahl des Methylesters, 
der durch Behandlung des Ag-Salzes mit JCH, erhalten wurde. Mit Dimethylsulfat wird keine 
vollständige Veresterung erreicht. Aus Präparaten, die mit CH,J und mit Dimethylsulfat 
methyliert wurden, wurden Pt-Salze dargestellt und analysiert. Die mit CH;J methylierten 
Präparate nehmen bei Behandlung mit Dimethylsulfat kein CH, mehr auf. Bei umgekehrter 
Anwendung der Methylierungsmittel werden O-CH,-Zahlen von 95 und N-CH,-Zahlen von 
56 erreicht. Für die Konstitution des Proteols werden 2 Formeln aufgestellt und diskutiert. 
Beim langsamen trockenen Erhitzen entstehen reichlich Pyrrole, es gibt die Pyrrolreaktionen 
und die Reaktion auf Tyrosin mit Diazobenzolsulfosäure. Histidin kommt in ihm nicht vor. 
Nach der Kalischmelze gab es keine Reaktionen auf Mono- oder Dioxyphenol. Der Ather- 
auszug der Schmelze von Proteolen aus weniger starken Hydrierungen gab mit Dimethyl- 
aminobenzaldehyd eine rote Farbe. Proteole aus starken Hydrierungen geben die Reaktion 
nicht. — Säurefraktion D, läßt sich nicht wie das Proteol aus der alkoholischen Lösung 
mit K,CO, aussalzen. Es läßt sich auch dadurch gewinnen, daß man die ganze Säurefraktion 
vor dem Aussalzen des Proteols zur Trockene eindampft und mit Athylalkohol und dann mit 
trockenem Methylalkohol extrahiert. Es hat ähnliche Eigenschaften wie das Proteol; O-CH;- 
Zahl nach Methylieren mit CH, J 43. (V. vgl. diese Berichte 26,165.) K. Felix (München.) 
Gerngross, O.: Fortschritte und neuere Anschauungen auf dem Gebiete von Leim 


und Gelatine. Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 38, Nr.5, 8. 85—93. 1925. 
Zusammenfassender Vortrag über den derzeitigen Stand der Leim- und Gelatineforschung, 
am Schluß Berücksichtigung der auf wissenschaftlicher Grundlage beruhenden technischen 
Methoden zur Bestimmung der Qualität der Fabrikate. Der herrschenden, auf F. Hofmeister 
(Zeitschr. f. physiol. Chem. %, 299. 1878) zurückgehenden Ansicht, das Kollagen sei ein inneres 
Anhydrid der Gelatine und der Übergang von Kollagen in Glutin vollziehe sich nach der For- 
mel: Kollagen + Wasser 2 Glutin, wird widersprochen. Man hat sich die Entstehung des 
Glutins so vorzustellen, daß zunächst durch die intensiven Quellmaßnahmen der Technik, 
wochenlanges Quellen in Kalkmilch, die eigentlich formgebenden, die Kollagensubstanz um- 
hüllenden Elemente der Lederhaut gesprengt werden, so daß sich die „leimgebende“ Substanz 
von diesen nicht kollagenen, in warmem Wasser nicht leicht löslichen Bestandteilen durch ein- 
faches Ausschmelzen bei Temperaturen von ca. 50° trennt. Die Umwandlung des hochgequol- 
lenen, ursprünglich strukturierten Kollagens bei der geringen Temperaturerhöhung in das 
strukturlose Glutin wird in Anlehnung an die Anschauungen/Stiasnys über die Proteolyse 
(Collegium 1920, $. 259) als eine Desaggregierung der im Kollagen durch Partialvalenzen 
zusammengeballten Glutinkomplexe aufgefaßt. Es ist der Beginn der Teilchenzerkleinerung, 
die bei weiterer Erhitzung der Gelatine dazu führt, daß ihre Viscosität abfällt und ihr Ge- 
latinierungsvermögen verlorengeht, ohne daß in wesentlichem Umfange durch Formoltitration 
nachweisbar Peptidverkettungen gelöst werden. (Gerngross und Brecht [Collegium 1922, 
S. 262]). Auf Grund des von vielen Autoren bestimmten molaren Salzsäurebindungsvermögens, 
demzufolge die Gelatine ein Aquivalentgewicht von rund 900 hat, das von Paal (Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. %5, 1202. 1892) mit der Siedepunktsmethode auch als das Molekulargewicht 
gleichfalls bei 900 ermittelt wurde, wird angenommen, daß bei 100° und bei Gegenwart hin- 
reichender Menge HCl die Gelatine in Elementarkörper vom Molekulargewicht 900 zerlegt 
wird; da aber Biltz (Zeitschr. f. phys. Chem. 91, 719. 1916) und Wintgen und Löwenthal 
(vgl. diese Berichte 28, 2) bei gewöhnlicher Temperatur das Molekularaggregatgewicht bei 
rund 30 000 fanden, wird vermutet, daß in der intakten Gelatine etwa 33 Elementarkörper vom 
Molekulargewicht ca. 900 zu einem Aggregat vereint sind. Da die quantitative Hydrolyse der 
Gelatine eine so große Zahl von Aminosäuren liefert, daß das Molekulargewicht des einzelnen 
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Elementarkörpers weit über 900 betragen müßte, wird angenommen, daß die Elementarkom- 
plexe sich nicht wiederholen, sondern in bezug auf Aminosäuren verschiedene Zusammen- 
setzung, aber dennoch das Molekulargewicht von rund 900 haben. 

O. Gerngross (Berlin-Grunewald). 

Lüdtke, Max: Proteinstudien. IV. Über die hydrolytische Spaltung von 2,5-Di- 
ketopiperazinen und Dipeptiden. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserstoffchemie, Dahlem.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 141, H. 2/3, $. 100—104. 1924. 

Als wahrscheinlicher Baustein des Seidenfibroins ist das Glycylalaninanhydrid 
gefunden worden. Um zu sehen, wie solche und ähnliche Diketopiperazine beim Eiweiß- 
abbau zerstört werden, sind sie der Hydrolyse mit HCl und NaOH unterworfen worden, 
Es zeigte sich ein anfänglich rasches, dann langsamer werdendes Zunehmen des Amino- 
stickstoffs, wobei aber der Abbau 70% des Gesamtstickstoffes nie überschritt. Der 
Abbau erfolgt wahrscheinlich leicht bis zu den Dipeptiden, während die Aufspaltung 
letzterer zu Aminosäuren schwieriger erfolgt. Als Schluß kann man daraus ziehen, 
daß ursprünglich vorhandene Ringe beim Eiweißabbau leicht zerstört werden, falls 
sie nicht in besonders geschützter Lage vorkommen. (III. vgl. diese Berichte 29, 338.) 

Gyemant (Charlottenburg). 


Langenbeck, Wolfgang: Der Abbau des Histidins zur l-Asparaginsäure. (Chem. 
Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr.1, $. 227 
bis 229. 1925. 

Nach Kossel und Edlbacher läßt sich der Histidin-methylester (I) mit Benzoyl- 
chlorid in sodaalkalischer Lösung zu einem Tribenzoylprodukt (II) aufspalten. Dieses 
enthält eine Doppelbindung. Das Ozonid liefert bei der Zersetzung Dibenzoyl-asparagin- 
methylester (III), der zur Benzoyl-asparaginsäure (IV) verseift wurde. Spez. Drehung 
des Tribenzoylprodukts [&]; = — 52,4° in Pyridin, der Benzoylasparaginsäure aus 
Histidin [x = + 38,4° in 2-n-Sodalösung, der Benzoyl-l-asparaginsäure aus 1!/, As- 
paragin [&[gs:s = + 37,7° in 2-n-Sodalösung. Das Histidin gehört damit der l-Reihe an. 
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K. Felix (München). 


Meo Colombo, Isabella: Sull’aeido urieo riassunto sintetico. (Zusammengefaßte 
Übersicht über die Harnsäure.) (Istit. di clin. med., univ., Roma.) Problemi d. nu- 
triz. Jg. 1, H. 8/12, 8. 425—440. 1924. 

Unter Zugrundelegung der wichtigsten Arbeiten über die Harnsäure werden ihr Vorkom- 
men und ihre Bildung, ihr chemisches Verhalten, der schwankende Harnsäuregehalt des Blutes, 
Entstehung der endogenen und exogenen Harnsäure, das klinische Bild der Uricämie, sowie 
Entstehung und Theorie der Gicht besprochen. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 


Behrend, Robert: Zur Geschichte der Harnsäuresynthesen, (Organ.-chem. Laborat. 
techn. Hochsch., Hannover.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 441, H. 2, 8. 215—216. 1925, 

Nachprüfung der Darstellung der Harnsäure nach Horbaczewski durch Schmelzen von 
Glykokoll, Trichlormilchsäureamid, freier Trichlormilchsäure und Monochloressigsäure mit 
Harnstoff (Monatshefte 3, 796. 1882; 6, 356. 1885; 8, 201 u. 584. 1887). Mit Glykokoll ent- 
stand keine Harnsäure, dagegen mit Trichlormilchsäure und Trichlormilchsäureamid. 

K. Felix (München). 

Prüsse, August: Synthese methylierter Harnsäuren nach Behrend und Roosen 
(Organ.-chem. Laborat., techn. Hochsch., Hannover.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 441, 
H.2, 8. 203—215. 1925. 

Verf. hat untersucht, wieweit sich die Synthese der Harnsäure von Behrend 
und Roosen (Annalen 251, 235; 1889) auf Derivate der Harnsäure anwenden läßt. 


Kondensation von Isodialursäure mit Methylharnstoff gibt nur 7-Methylharnsäure, 
die bei Oxydation mit Bleisuperoxyd -Methylallantoin liefert. Es ist nicht sicher, 
ob nicht ganz geringe Mengen 9-Methylharnsäure entstehen. Kuppelung der Isodialur- 
säure mit symmetrischem Dimethylharnstoff gibt 7,9-Dimethylharnsäure, die nach 
Biltz und Bülow (vgl. diese Berichte 8, 363) zu 7,9-Dimethylharnsäureglykol 
oxydiert wurde. 3-Methylisodialursäure reagierte mit Methylharnstoff zu 3,7-Dimethyl- 
harnsäure, die zu 3,7-Dimethyl-5-chlor-A 4,9-isoharnsäure, die von Biltz und Damm 
(Annalen 406, 29; 1914) dargestellt wurde, chloriert wurde. 1-Methylisodialursäure 
gibt mit Harnstoff 1-Methylharnsäure, mit Methylharnstoff 1,7-Dimethylharnsäure. 
Nicht darstellen lassen sich mit dieser Methode 9-Methyl-, 1,3-, 1,9-, 3,9-Dimethyl- 
harnsäure und keine der 4-Trimethylharnsäuren oder Tetramethylharnsäuren. 
K. Felix (München). 


Piaux, L&on: Oxydation spontanse, en solution alcaline, des acides I-methylurique 
et I. 3-dimethylurique. (Spontane Oxydation von 1-Methyl-und 1, 3-Dimethylharnsäure 
in alkalischer Lösung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, 


Nr. 23, 8. 1326—1329. 1924. 

Harnsäure (T), 1-Methylharnsäure (II) und 1, 3-Dimethylharnsäure (III) nehmen an der 
Luft Sauerstoff auf. Die Geschwindigkeit der Sauerstoffaufnahme nimmt in der obengenannten 
Reihenfolge ab. Gegenwart von Manganhydroxyd beschleunigt die Oxydation von I und II 
bedeutend, die von III nicht. Harnsäure gibt bei der Oxydation ohne Katalysator 3-Methyl- 
oxonat, mit Katalysator hingegen 3-Methylallantoin. 1-Methylharnsäure wird weitgehend 
gespalten unter Bildung von Oxalylharnstoff, Oxalsäure und Methylamin. Rosenmund. 


Jones, Walter, und M. E. Perkins: The eceurrence of plant nucleotides in animal 
tissues. (Das Vorkommen von Pflanzennucleotiden in tierischen Geweben.) (Laborat. 
of phys. chem., Johns Hopkins umiv., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, 
8. 291—300. 1924. 

Die Unterscheidung der tierischen von den pflanzlichen Nucleotiden durch das 
Kohlenhydrat — in jenen eine Hexose, in diesen Pentosen — ist nicht aufrecht zu er- 
halten, da die Inosinsäure und die Guanylsäure (aus Pankreas und anderen Drüsen 
dargestellt) bei der Hydrolyse eine Pentose, &-Ribose, geben. Aus der Hefenuclein- 
säure wird die gleiche Guanylsäure wie aus dem 5-Nucleoproteid des Pankreas erhalten. 
Außerdem haben Verff. aus diesem Nucleoproteid noch Cytosin- und Adeninnucleotid 


isoliert, die beide auch in der Hefenucleinsäure vorkommen. 

Darstellung des $-Nucleoprotein aus Pankreas von Rind und Schwein: Das zerkleinerte 
Organ wird unter gelegentlichem Rühren 1 Stunde mit ?/; des Gewichts kalten Wassers dige- 
riert, dann 10 Min. im Sieden gehalten, nach Abkühlen über Nacht bei Zimmertemperatur 
oder 1 Stunde oder mehr in der Kälte stehen gelassen. Nach mechanischer Entfernung des 
ausgeschiedenen Fetts kolieren und darauf filtrieren. Der Pankreasrückstand wird noch zwei- 
mal mit !/, des erst verwendeten Wassers extrahiert. Die vereinigten schwach gelblichen, 
aber klaren Filtrate werden mit Essigsäure bis zur maximalen Trübung (10 com auf 11 Flüssig- 
keit) versetzt. Der gelatinöse Niederschlag setzt sich ab, wenn das gleiche Volum 95 proz. 
Alkohol zugegeben wird. Nach Absitzen des Niederschlags wird dekantiert und zweimal mit 
95proz. Alkohol unter Dekantieren gewaschen. Dann absaugen, verreiben mit Alkohol und 
im Exsiccator trocknen. Ausbeute aus 1 kg Gewebe 4—-9 g. — Präparation der rohen Nucleo- 
tide: Hydrolyse des Nucleoproteids in 1,25proz. NaOH durch Stehenlassen über Nacht bei 
Zimmertemperatur. Nach Abfiltrieren von den Phosphaten wird mit Essigsäure leicht ange- 
säuert und die warme Flüssigkeit mit heißem neutralen Pb-Acetat versetzt. Die ausgefallenen 
Nucleotide werden filtriert, mit warmem Wasser verrieben, in heißem Wasser suspendiert und 
mit H,S zerlegt. Die vom H,S befreite Lösung der Nucleotide wird bei 40° im Vakuum ein- 
geengt und mit absoluten Alkohol gefällt. Trocknen im Exsiccator. Die Präparate gaben eine 
schwache Biuretreaktion und die Farbenreaktionen auf Pentosen, nach Hydrolyse Phosphor- 
säure, Guanin und Adenin. Ein Teil des P war leicht, ein anderer fest gebunden. — Das Ge- 
misch der Nucleotide wurde in 1. Guanin- und 2. Adeninfraktion zerlegt. Die Abtrennung des 
Guaninnucleotids beruht darauf, daß es bei mehrmaliger Fällung aus KOH-alkalischer Lösung 
mit Essigsäure ständig K verliert und schließlich nur auf Zusatz einer Spur von einer konz, 
K-Acetat-Lösung fällt. Adeninnucleotid fällt dabei nicht. Die in heißem Wasser gelösten ge- 
mischten Nucleotide wurden mit einer konz. wässerigen Lösung von K-Acetat versetzt (1 ccm 
auf 1 g Nucleotide). Der Niederschlag 1 wurde auf Zusatz des gleichen Volums Alkohol flockig. 
Am andern Tag filtrieren und umfällen. Die vereinigten Filtrate werden mit Essigsäure 
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schwach angesäuert, mit dem gleichen Volum siedenden Wassers und darauf mit heißem neu- 
tralen Pp-Acetat versetzt. Waschen des Niederschlags, Zerlegen mit H,S, Einengen im Vakuum. 
Beim Stehen in der Kälte scheidet sich Cytosinuucleotid aus, das abfiltriert wird. Das Fil- 
trat 2 wurde mit absolutem Alkohol gefällt und Adenin-, Urazil- und Oytosinnucleotid als 
Brucinsalze isoliert. K. Felix (München). 

Thomas, Adrian, und Arthur W. Dox: Untersuchungen über die Natriumsalze der 
Nucleinsäure aus Weizenkeimen. (Dep. of chem. research, Parke, Davis & Co., Detroit.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 142, H.1/4, $S.1—13. 1925. 

Beim Arbeiten mit Nucleinsäuren beobachteten die Verff., daß sie immer Na enthalten 
und dieses sich fast nicht entfernen läßt, außer über die Zwischenstufe eines Schwermetall- 
salzes. In sämtlichen Handelsnucleinsäuren liegen, auch wenn sie saure Eigenschaften besitzen, 
Salze vor. Aus Versuchen an Nucleinsäure aus Weizenkeimlingen ergab sich, unter Voraus- 
setzung der Tetranucleotidstruktur, daß von den 8 durch Na ersetzbaren H-Atomen 4 leichter 
zu ersetzen sind. Bei Fällung mit NH,-Acetat an Stelle Na-Acetat tritt ein teilweiser Ersatz 
des Na durch NH, ein. Es entsteht dann ein saures Na, NH,-Salz. Wird zur Fällung K-Acetat 
verwendet, se wird das Na teilweise durch K ersetzt, unter Bildung eines K, Na-Salzes. In 
einigen Präparaten fanden sich 7—8 Atome Na. Das ist nur möglich, wenn die Bindung zwischen 
den einzelnen Nucleotiden nicht durch die Phosphorsäurereste, sondern durch die Kohlen- 
hydratgruppen vermittelt wird. K. Felix (München). 

Jong, S. I. de et Mare Romieu: Les eristaux de Charcot en histologie normale et 
pathologique. Leurs relations avee la granulation &osinophile. (Die Charcotschen 
Krystalle in der normalen und pathologischen Histologie. Ihre Beziehungen zur 
eosinophilen Granulation.) Ann. de med. Bd. 13, Nr. 3, 8. 276—285. 1923. 

Verff. besprechen zunächst die physikalischen Eigenschaften der Charcotschen. Krystalle, 
dann die chemische Natur derselben. Sie lehnen die Anschauung Liebreichs, daß es sich 
um krystallisiertes Fibrin handelt, ab und bleiben bei der Anschauung, daß sie Phosphate 
sind, wie das Spermin. Das Vorkommen unter normalen und pathologischen Verhältnissen 
sowie die Beziehungen zu den eosinophilen Zellen werden erörtert. Die Untersuchungen 
Liebreichs über die Entstehung der Eosinophilen und der Charcotschen Krystalle bei 
der Gerinnung werden nicht als beweisend angesehen. Es besteht eine nahe Verwandt- 
schaft zwischen Charcotschen Krystallen und der eosinophilen Substanz. Chemisch sind sie 
nucleoproteider Natur. 4A. Herz (Wien)., 

Clemo, George Roger, William Henry Perkin jun., and Robert Robinson: Strych- 
nine and brucine. Pt. II. (Strychnin und Brucin. TI.) (Dyson Perrins laborat., 
Oxford.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125, H.9, 8. 1751—1804. 1924. 

Bisher ist es noch nicht gelungen, aus Strychnin und Brucin durch Oxydation oder andere 
Mittel Verbindungen zu erhalten, welche mit Substanzen bekannter Konstitution identifiziert 
werden konnten. Es wurde daher der Weg der Synthese beschritten. Anthranilsäure und 
O-Chlornitrobenzol wurden in Gegenwart von Kaliumcarbonat und Kupferpulver zu 2’-Nitro- 
diphenylamin-6-carboxylsäure CO,H -C,H,:NH-C,H, NO, kondensiert, welche durch 
Erwärmen mit H,SO, auf dem Dampfbade 9-Nitroacridon lieferte (I). 
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Dieses Nitroderivat wurde mit Ammoniumsulfid zur entsprechenden Aminoverbindung 
reduziert und aus dieser mit Hilfe von Bromessigester Acridon-9-Aminoessigester (II) erhalten, 
der leicht das Nitrosoderivat lieferte (III). Dieses Produkt kondensierte sich leicht, wenn 
seine essigsaure Lösung in Gegenwart von Cyclohexanon mit Zinkstaub reduziert wurde. 
Diese Verbindung enthält das dem Strychnin zugeschriebene Formelskelett. Das Konden- 
sationsprodukt ist eine schwache Base, die hellgelbe Salze liefert, die durch Wasser dissoziiert 
werden, während das Hydrochlorid, Hydrobromid und Nitrat stabil sind. Die Analyse dieser 
Verbindungen spricht für die Formel Ö,,H,,ON, und nicht für IV. Es muß also während der 
Reduktion und Kondensation der Rest-CO - CH,- der 9-Aminoessigestergruppe abgespalten 
und durch 2 H-Atome ersetzt sein. Durch Wiederholung des Versuchs ohne Zugabe von Oyclo- 
hexanon ist festgestellt, daß die Abspaltung von — CO - CH, — und der Ersatz durch H, 
nach oder während der Kondensation mit Cyclohexanon eintritt. Das Kondensationsprodukt 
C,,H,sON, wird, in alkoholischer Natronlauge gelöst, durch Natriumamalgam in Gegenwart 
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von Natriumbicarbonat und CO, zu einer Base C,,H,,;N; (VI) reduziert, welche durch Oxydation 
leicht 2 H-Atome verliert und eine Base C,,H,,N;, (VII) liefert. Den Verbindungen kommen 
wahrscheinlich folgende Strukturformeln zu: 
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Hexahydroacrindolin. Hexahydroacrindolin. Tetrahydroacrindolin. 


Die Richtigkeit der Annahme wird durch Synthese der Base V bewiesen. 
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Das Ausgangsprodukt einer weiteren Versuchsreihe war die 2’-Aminodiphenylamin- 
6-carboxylsäure, die durch Reduktion der entsprechenden Nitrosäure mit Ferrosulfat und 
Ammoniak erhalten wurde. Wenn man sie mit Formaldehyd-Natriumbisulfit und dann mit 
Cyankalium kochte, entstand die 6-Carboxydiphenylamin-2’-amino-essigsäure (IX). Die Ein- 
wirkung alkoholischer Salzsäure auf diese Säure führt nicht nur zur Veresterung der 
6-Carboxylgruppe, sondern auch zum Ringschluß. Es bildet sich Anhydro-6-carbäthoxy- 
diphenylamin-2’-aminoessigsäure (X). Bei der Reduktion des Nitrosoderivats mit Zinkstaub 
und Essigsäure in Gegenwart von ern tritt Kondensation ein: es bildet sich Anhydro- 
8-o-carbäthoxyphenylamin-l : 2: 3 : 4-tetrahydrocarbazol-9-essigsäure (XII). 
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Der Acridonring konnte weder durch Behandeln von XII mit H,SO,, noch mit Phosphoryl- 
chlorid, Thionylchlorid usw. geschlossen werden. — Eine weitere Versuchsreihe ging von Deri- 
vaten des Dihydroacridin aus. 9-Amino-5 : 10-dihydroacridin (XIII) entstand aus 9-Nitro- 
acridon durch Umwandlung in 9-Nitrothioacridin (XIV) durch Einwirkung von Phosphor- 
pentasulfid und Reduktion mit Natriumamalgam 9-Nitroacridon kann durch Reduktion 
direkt in 9-Amino-5 : 10-dihydroacridin umgewandelt werden. XIII ist eine krystallinische 
farblose Substanz (Schmelzp. 114°). Es liefert mit Essigsäureanhydrid das Acetylderivat, aus 
dem durch Oxydation mit Kaliumbichromat 9-Acetylaminoacridin entsteht. Das durch 
Hydrolyse erhaltene 9-Amino-acridin (XV) krystallisiert in tiefgelben Nadeln vom 
Schmelzp. 106°. XV kondensiert sich leicht mit Chloressigester zum Ester der Acridin- 
9-aminoessigsäure (Schmelzp. 109°). Die freie Säure 

C,sH,N » NH - CH, » CO,;,H XVI. 
krystallisiert in roten Prismen (Schmelzp. 185°). Das Nitrosoderivat (Schmelzp. 117°) liefert 
keine Spur des Carbazolderivats, wenn es mit Zinkstaub und Essigsäure in Gegenwart von 
Cyclohexanon reduziert wird. — Weitere Versuche wurden mit Derivaten des 9-Amino-5 : 10- 
dihydroacridin gemacht. 9-Amino-5 : 10-dihydroacridin wurde mit Toluol-p-Sulfonylchlorid 
kombiniert. Das weiter erhaltene f-Chloräthylderivat des Toluol-p-sulfonylamidodihydro- 
acridin neigt zur Ringbildung. — Durch Oxydation des Toluol-p-sulfonylderivats des 9-ß- 
Hydroxyäthylaminodihydroacridin mit Kaliumdichromat entsteht das entsprechende Acridin- 
derivat, das durch Hydrolyse mit verdünnter H,SO, unter Entfernung der Sulfonylgruppe 
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9-8-Hydroxyäthylaminoacridin liefert. Diese Substanz wird durch Natriumamalgam in Gegen- 
wart von Natriumbicarbonat zu 9-$-Hydroxyäthylamino-5 : 10-dihydroacridin reduziert. (1). 
Ein Ringschluß in dieser Substanz konnte nicht CH 
CH; erreicht werden. — Es blieb nur eine Möglichkeit, EN PN 
NY NIER den Strychninring zu synthetisieren, und zwar durch l | 
| Kombination von Aminodihydroacridin mit Brom- | | | 
essigester und Umwandlung des Produkts in An- NS 
) / DEN hydro-5 : 10-dihydroacridin-9-aminoessigsäure (2). Y | 
| Neben dieser Substanz entstand noch der Ester der @) oc ya 
OH.-CB,-CH,- NH Anhydro-5 : 10-dihydroacridin-9-amino-diessigsäure AR 
(3). Wenn man die daraus dargestellte freie Säure CH, 
stark erhitzt, entsteht unter Ausscheiden von CO, die Anhydro-5 : 10-dihydroacridin-9-Methyl- 
aminoessigsäure (4). Durch elektrolytische Reduktion der Anhydrodihydroacridinamino- 
essigsäure entsteht die Base 11 : 12-Dihydroacridoxalin (5). Es wird weiter beschrieben die 
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Syntheseder Anhydro-5 : 10:16:17: 18: 19-hexahydroacrindolin-21-essigsäure, des 21-8-Hydro- 
xyäthyl-5 :10:15:16:17:18:19 : 20-octahydroacrindolin, des 10 : 21-Athylen-5 : 10.:16 : 
17 :18 : 19-hexahydroacrindolins und seiner Reduktionsprodukte. Ein Teil der synthetisch 
dargestellten Produkte wurde durch I. A.Gunn und M.H. Mac Keith aufihre physiologischen 
Eigenschaften geprüft. Keine Substanz zeigte die Strychninwirkung auf das Nervensystem. — 
Der experimentelle Teil enthält nähere Angaben über Darstellung und Eigenschaften der ein- 
zelnen Produkte. Gartenschläger (Leverkusen). 


Freudenberg, K., Ludwig Ortbner und Hans Fikentscher: Ein neuer Abbau des 
'Cateehins. 15. Mitteilung über Gerbstoffe und ähnliche Verbindungen. (Chem. Inst., 
techn. Hochsch., Karlsruhe.) Liebigs Ann. d. Chem. VRNROR OCH, 
Bd. 436, H. 3, 8. 286—298. 1924. Bo N Nc—e—<_ DocH, 

Durch Einwirkung von Hydrazin auf Toluolsulfo- zen 
tetramethyl-d-catechin entstehen Abbau- und Umwand- Tre 
lungsprodukte, welche für das Catechin die folgende SCH, ; 
Formel am wahrscheinlichsten erscheinen lassen. (XIV. vgl. diese Berichte 23, 312.) 

O. Gerngross (Berlin). 


Freudenberg, Karl, und Ludwig Purrmann: Raumisomere Catechine. IV. 16. Mit- 
ieilung über Gerbstoffe und ähnliche Verbindungen. (Chem. Inst., techn. Hochsch., 
Karlsruhe.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 437, H.3, 8. 274—285. 1924. 


Eine authentische Probe vom Kernholz der Acacia catechu enthielt ein fast einheitliches 
Catechin, das aus nahezu reinem l-Epicatechin neben wenig d,l-Catechin bestand. Das mit 
„Acacatechin‘“ (vgl. Freudenberg und Purrmann, [vgl. diese Berichte 20, 380]) 
bezeichnete Catechingemisch entsteht also durch Umlagerung von l-Epicatechin bei der 
Eindickung des Extraktes am Gewinnungsort. Ein Versuch bestätigt, daß das 1-Epica- 
techin leicht in eine Gemisch von l-Epicatechin, l-Catechin und d,l-Catechin überzuführen ist. 
Die hauptsächlich in der Natur vorkommenden Catechine, d-Catechin und 1-Epicatechin, 
sind raumisomer, und nimmt man für d-Catechin die Formel I an, so wird d-Epicatechin durch 
II oder III ausgedrückt. 


o OH Sr 2 
/NcH— 
OH en cH— JOH I-CH,-CH BC-CcH— 
——CH OH HC-OH HO-CH 
ÖH 2 I. II. 


O. Gerngross (Berlin). 
Freudenberg, Karl, und Franz Blimmel: Hamameli-tannin. III. 17. Mitteilung 
über Gerbstoffe und ähnliche Verbindungen. Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 440, H.], 
8. 45—59. 1924. 


Die Zusammensetzung des Gerbstoffes als einer Digalloylhexose wird nunmehr an einer 
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größeren Menge nach einem abgeänderten Verfahren hergestellten krystallinischen Materials 
sicher gestellt (vgl. K. Freudenberg, Ber. D. Chem, Ges. 52, 177 [1919]; Freudenberg- 
Peters, vol. diese Berichte 4, 339). 
Der Zucker wird als eine Aldohexose ge- 
kennzeichnet, wobei sich das p-Toluolsul- 
n i H fohydrazin als ein neues brauchbares 
II. CH,OH - CHE TEN (e) "CHOR. CHOR. Reagens für die Zuckerchemie erweist. 
Die Hexose unterscheidet sich von allen 
bekannten Hexosen durch ihr Unvermögen, Osazone zu bilden. Auch das Nitrophenyl- 
hydrazon des Zuckers und das Phenylhydrazid der aus ihm durch Oxydation erhaltenen 
Hexonsäure stimmt mit keinem der bekannten Zuckerderivate überein. Es wird im Hama- 
melis-Zucker eine verzweigte Hexose vom Typus I oder II vermutet. 0. Gerngross (Berlin). 


H\ 
I. CH,OH - COH (<) - CHOH - CHOR - CH,0OH 


Sehumm, 0.: Bemerkung zu meiner Abhandlung „Die Farbstoffumwandlung in 
faulendem Fleische“. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 142, H. 5/6, 
S. 314. 1925. 

Mesoporphyrin ist dem Koproporphyrin spektralanalytisch in essigsäurehaltigem Äther 
oder in 25proz. HCl so ähnlich, daß es vielleicht im zersetzten Fleisch entsteht. Auch die 
Ester und die Fe-Komplexverbindungen beider sind fast identisch. — Vielleicht ist das äther- 


lösliche Porphyrin aus normalem Harn gleichfalls mesoporphyrinhaltig. (Vgl. diese Be- 
richte 30, 676.) Franz Müller (Charlottenburg). 


Cooper, Evelyn Ashley: The action of paraldehyde upon proteins and lipins. (Die 
Wirkung von Paraldehyd auf Proteine und Lipoide.) (Chem. dep., univ., Birmingham.) 
Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, S. 948—950. 1924. 


Paraldehyd fällt Proteine (Gliadin) aus wasserfreien Lösungsmitteln, ist ohne 
Wirkung auf ihre kolloidale Suspension in Wasser und auf leicht angesäuerte Lösungen 
von Nucleinsäuren. Er fällt Leeithin aus Wasser und Äther, Cerebroside aus Pyridin 
und heißem Alkohol. Er löst Cholesterin, Wachs, Fette und höhere Fettsäuren. Na- 
Cholat ist in Paraldehyd unlöslich, und wird von ihm aus der alkoholischen Lösung 
gefällt. Er läßt sich für Fraktionierung und Reinigung der Lipoide verwenden. 

K. Felix (München). 


Michalski, Zdzislaw: Contribution & Petude du dosage direet de la löeithine et 
des phosphatides. (Beitrag zur direkten Bestimmung des Leeithins und der Phosphatide.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 4, 8. 917—925. 1924. 


Die Phosphatide werden entweder durch den Stickstoff- oder Phosphorgehalt der Äther- 
extrakte oder mit dem Bangschen Mikroverfahren bestimmt. Die beiden ersten haben den 
Fehler, daß leicht Störungen durch Mitnehmen anderer Substanzen entstehen, und haben in 
der Hand verschiedener Untersucher stark abweichende Normalzahlen geliefert. Das Bang- 
Verfahren hält Verf. für sehr subjektiv. Er bemüht sich, die Bestimmung durch Einschiebung 
einer Fällung spezifischer zu machen. Nerking hat zu diesem Zweck Aceton verwendet, 
das mit Magnesiumchlorid gesättigt war. Jede Phosphatidfällung wird stark beeinflußt durch 
Temperatur, Natur des Fällungsmittels, des anwesenden Lösungsmittels und die Menge beider 
Flüssigkeiten. Lecithin löst sich am schnellsten in Petroläther, dann der Reihe nach in Chloro- 
form, Alkohol- Äther, Äther, Xylol und Alkohol, Cholesterin am leichtesten in Chloroform, 
dann in Alkohol-Äther, Äther, Petroläther, Xylol, Alkohol. Aus der Mischung von 20 mg 
Lecithin in 2ccm Benzin und 10 cem Aceton fiel das Lecithin zu 87% aus. Diese Ausbeute 
wurde bei keiner anderen Kombination erreicht. Das Aceton’ war mit Chlorcadmium gesättigt. 
(In einer Fußnote ist angegeben, daß der Niederschlag aus der Cadmiumverbindung bestand.) 
Die Niederschläge können nicht bei erhöhter Temperatur getrocknet werden. Wasser darf 
bei der Fällung nicht anwesend sein. Die zu fällenden Lösungen müssen möglichst konzentriert 
sein. 8cem Blut oder 20 ccm Exsudat werden in das mehrfache Volum Aceton gegossen, 
filtriert und der Niederschlag mehrmals mit Aceton gewaschen. (Die Annahme des Verf., 
daß dabei die Phosphatide quantitativ auf dem Filter bleiben, dürfte kaum zutreffen). Das 
getrocknete Filter wird im Apparat von Kumagawa mit Alkohol extrahiert, der Alkohol 
verdampft und der Rückstand in Benzin aufgenommen. Man filtriert, engt das Filtrat auf 

1—2 cem ein und fällt mit dem 10fachen Volum chlorcadmiumgesättigten wasserfreien Acetons. 
Man filtriert durch ein doppeltes Filter, trocknet und wägt, indem man das eine Filter als Tara 
auf die andere Wagschale legt. In den vereinigten Filtraten und Filtern wird das Cholesterin 
bestimmt. Verf. findet quantitative Veränderungen des Lecithinbestandes im Blut bei spezi- 
fischen Läsionen, meist mit Überwiegen über das Cholesterin, so bei Lues und Tuberkulose, 

Schmitz (Breslau). 


Bianehini, Giuseppe: Il grasso cadaverico e la sua origine. Ricerche chimiche. 
(Das Leichenwachs und sein Ursprung.) (Istit. di med. leg., univ., Siena.) Biochim, 
e terap. sperim. Jg. 12, H. 1, S. 16—39. 1925. 


Während man früher der Ansicht war, daß das Leichenwachs einer allgemeinen Ver- 
fettung der Weichteile seinen Ursprung verdanke, hat sich später Hofmanns Ansicht durch- 
gesetzt, daß in diesem nur das von vornherein in den Organen präformierte Fett zu sehen ist. 
Lattes ist zu dem Schlusse gelangt, daß in menschlichen Muskeln, die unter Wasser oder 
Kalkmilch aufbewahrt wurden, keine Veränderung der nach Kumagawa-Suto bestimm- 
baren Fettsäuremenge eintritt. Bald nach dem Tode hat dagegen Romanese Oszillationen 
des Fettgehaltes gefunden. Verf. vergleicht die Vorgänge in steril autolysierten Muskeln mit 
solchen, die sich, wie unter natürlichen Verhältnissen, in Fäulnis befanden. In trocken oder 
feucht, jedenfalls aber absolut steril aufbewahrten Muskeln trat eine deutliche Abnahme des 
Gesamtfettsäuregehaltes ein. Die Acidität nimmt nur wenig zu, da hauptsächlich höhere 
Fettsäuren frei werden und aus Eiweiß zunächst noch keine größeren Mengen niederer Fett- 
säuren gebildet werden. Bei der Fäulnis dagegen findet eine Zunahme der Fettsäuren und 
der Acidität statt. Hier zerfallen also Kohlenhydrate und Proteine schneller als die Fette, 
wobei aus beiden Säuren entstehen können. Geht die Fäulnis in trocknem Medium vor sich, 
so bleiben die Fettsäuren nahezu konstant, die Proteine werden nur wenig angegriffen, und die 
Acidität bleibt infolgedessen niedrig. Bei geschimmelten Muskeln findet man eine ziemlich 
starke Vermehrung der Fettsäuren, jedoch eher eine Abnahme der Acidität, so daß man an 
eine Synthese höherer Fettsäuren aus niederen denken muß. Die gleiche Synthese beobachtet 
man in der Leber. Bei der Untersuchung von Leichenwachs wurde festgestellt, daß im wesent- 
lichen Salze von Säuren ziemlich hoher Acidität mit Calcium und Magnesium vorlagen. Es 
muß sich um Abbauprodukte von Eiweiß handeln. Bei der Untersuchung eines menschlichen 
Armes, der 225 Tage ohne eigentliche Asepsis, jedoch vor dem Eindringen von Larven geschützt 
aufbewahrt wurde, zeigte sich eine außerordentlich starke Zunahme der Säuren. Sie kann 
nur so erklärt werden, daß der Muskel, der aus seiner Umgebung nicht losgelöst war, Gelegenheit 
gehabt hatte, sich mit verflüssigten Fetten aus den Vorratsstätten zu imbibieren und diese 
dann in seine Umsetzungen einbezogen hatte. Anzeichen für eine Synthese höherer aus niederen 
Fettsäuren fanden sich nicht. Eine Bindung der gebildeten Fettsäuren an Kalk hatte in der 
Versuchszeit augenscheinlich nicht stattgefunden, da das Kumagawa- und das Soxleth- 
Verfahren ungefähr die gleichen Säurewerte lieferte. Schmitz (Breslau). 

Deeio, Cesare: Sul eontenuto lipoideo del fegato in gravidanza. (Über den 
Lipoidgehalt der Leber in der Schwangerschaft.) (Clin. osietr.-ginecol., unw., Ca- 


ghari.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 2, H. 6, 8. 719— 733. 1924. 

Weder die histologischen noch die chemischen Untersuchungen haben bis jetzt eine 
sichere Entscheidung darüber gebracht, ob man berechtigt ist, von einer physiologischen 
Verfettung der Leber in der Schwangerschaft zu sprechen. Verf. nimmt die histologischen 
Studien wieder auf, wobei er sich der üblichen Methoden bedient. Als Objekte dienten die 
Lebern von Schlachttieren, meist Kühen, die 24 Stunden gehungert hatten. Die Organe wurden 
noch warm entnommen und sofort der Verarbeitung zugeführt. Bei den Tieren mit weit vor- 
geschrittener Trächtigkeit fanden sich fast regelmäßig starke Fettanhäufungen in der Leber, 
die bei nichtträchtigen Tieren viel seltener ist. Zu Beginn der Tragzeit war diese Verfettung 
viel weniger ausgeprägt, und Verf. betont, daß er sie nicht als Kennzeichen der Schwanger- 
schaftsleber ansehen will. Fast die Gesamtmenge der sichtbar zu machenden Lipoide besteht 
aus Neutralfett. Es ist bekannt, daß das Verhalten verschiedener Tierarten bezüglich der 
Leberverfettungjbei der Trächtigkeit voneinander abweicht. Das Cholesterin fand sich in keiner 
Phase der Schwangerschaft in der Leber angereichert. Das Fett fand sich verschieden verteilt, 
das eine Mal diffus in den Zellen der Acini, das andere Mal in ihrer Peripherie angereichert. 
Die von Hofbauer und von Heinrichsdorf festgestellte Disposition der Centra der Acini 
, zur Verfettung wurde nie gesehen. Ob in den Fällen, in denen eine Verfettung gefunden wurde, 

intra- oder extracellulare Momente für ihre Entstehung maßgebend waren, ist nicht sicher 
zu entscheiden. Eine Degeneration der Zellen kann man nach ihrem Erhaltungszustande nicht 
annehmen, dagegen läßt sich eine gesteigerte Fettbildung nicht ausschließen. Vielleicht handelt 
es sich um eine Abnahme der Verbrennungen infolge geschwächter Sauerstoffversorgung. 
Daneben kommt die Anlage einer Fettreserve, z. B. für die Lactationszeit, in Frage. Mit der 
degenerativen Verfettung der eklamptischen Leber sind die hier beschriebenen Erscheinungen 
nicht zu verwechseln, Schmitz (Breslau). 

Rask, Olaf $., and Isaac K. Phelps: Extraetion and estimation of lipoids in cereal 
produets. (Extraktion und Bestimmung der Lipoide in Teigwaren.) (Food control 
laborat., bureau of chem., Washington.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 17, Nr. 2; 


8. 187—189. 1925. An 
Das offizielle (amerikanische) Verfahren zur Bestimmung des Fettgehaltes in Cerealien 
besteht in der Extraktion mit wasserfreiem Äther und Wägung des Rückstandes. Taylor 
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und Nelson haben indessen gezeigt, daß bei der Säurehydrolyse des Rückstandes solcher 
Extraktionen weitere Fettmengen frei werden. Auch Verff. fanden, daß aus Teigwaren i. M. 
nur die Hälfte des Fettgehaltes ihrer Rohmaterialien gewonnen wird, während keine Ursache 
ersichtlich ist, durch die so große Mengen zu Verlust gehen könnten. Es wird deshalb folgendes 
Verfahren vorgeschlagen: 5 g des Untersuchungsmaterials werden in einem Erlenmeyerkolben 
von 200 cem mit 10 ccm 95 proz. Alkohol, 2 ccm starkem Ammoniak und 3 ccm Wasser 2 Min. 
im Sieden gehalten und dann 3mal mit Ather extrahiert, wobei man die Flüssigkeit in ein 
Becherglas dekantiert. Der Rückstand wird dann noch einmal gründlich mit 15 com des 
obigen Gemisches verrieben, erhitzt und nochmals 3mal mit je 25 ccm Ather extrahiert. Die 
vereinigten Extrakte werden verdampft und der Rückstand 5—6mal mit je 15 ccm eines 
Gemisches gleicher Teile von Äthyläther und niedrig siedendem Petroläther ausgelaugt. Die 
Extrakte werden eingeengt, der Rückstand 35—40 Min. in einem Trockenschrank mit Wasser- 
mantel getrocknet, in einem Exsiccator erkalten gelassen und gewogen. Vielleicht werden 
durch das Verfahren einige Stoffe mitbestimmt, die von den älteren Methoden nicht mit- 
erfaßt werden, es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß sie ihrer Beschaffenheit und ihrer 
Bedeutung nach mit den Lipoiden zusammengehören. Freilich darf man das neue Verfahren 
nicht als eine Bestimmung des Rohfetts oder des Ätherextrakts bezeichnen. Schmitz. 


Rask, Olaf $., and Isaac K. Phelps: Estimation of lipoid phosphorus in cereal produets. 
(Bestimmung des Lipoidphosphors in Cerealien.) (Food control laborat., bureau of chem., 
Washington.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 17, Nr. 2, 8. 189—190. 1925. 


Die im vorstehenden Referat geschilderte Extraktionsmethode liefert den Phosphatid- 
phosphor vollständig, während das Juckenacksche Verfahren ihn nur etwa zur Hälfte 
extrahiert. Man kann das Juckenack - Verfahren verbessern, wenn man einen Extraktions- 
apparat einführt, bei dem die heißen Dämpfe des Lösungsmittels um die Hülse mit dem Ex- 
traktionsgut streichen, bekommt aber auch so nicht mehr als 65% des tatsächlich vorliegenden 
Phosphatids. Nach dem gleichen Verfahren werden in fertigen Teigwaren nur 65%, des Phos- 
phatidphosphors der Ausgangsmaterialien gefunden. Schmitz (Breslau). 


Roffo, A.-F.: Action des rayons Röntgen sur la cholesterine. (Einwirkung der 
Röntgenstrahlen auf Cholesterin.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 180, Nr. 3, $. 228—229. 1925. Tası 

In Chloroform gelöstes Cholesterin wird bei Einwirkung von Röntgenstrahlen nach 
kurzer Zeit zerstört, während krystallisiertes Cholesterin unverändert bleibt. Nach der Zer- 
setzung bleibt ein öliges, aromatisch riechendes Produkt zurück. Lasnitzki (Berlin). 


Tominaga, Tyuzi: Über die gravimetrische Mikrocholesterinbestimmung. (Physicl. 
Laborat., Reichsuniv., Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 155, H. 1/2, S. 119—122. 1925. 

Das Verfahren der Cholesterinbestimmung nach v. Szent - Györgyi (vgl. diese Berichte 
19, 276) liefert etwas zu hohe Werte, weil die Auswaschung des überschüssigen Digitonins 
nur unvollkommen möglich ist. Die Ergebnisse können sehr verbessert werden, wenn man den 
Niederschlag zunächst in ein kleines Zentrifugenglas bringt, mit den verschiedenen Wasch- || 
mitteln unter jedesmaligem Zentrifugieren behandelt und die Abgüsse auf das Filterchen 
bringt. Gewaschen wird das erstemal mit 80%, Aceton, dann noch 3mal mit Wasser. Zwischen 


den einzelnen Zentrifugierungen wird das Röhrchen in einem Wasserbade von 45—50° gehalten. Ih 
Noch besser werden die Resultate, wenn man erst 2mal mit 80 proz., dann mit reinem Aceton mm 
wäscht. Schmitz (Breslau). ki : 
&m 

Dorleneourt, H., et E. Palfy: Recherches sur les variations physiologiques du taux |} Ar. 

de la cholesterine dans le colostrum humain. (Untersuchungen über die physiologischen n 
Schwankungen des Cholesteringehaltes im menschlichen Colostrum.) Cpt. rend. des | wi; Rt 
seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 2, 8. 70-71. 1925. MU, it 
Die Untersuchungen, die Wacker und Beck sowie Gardner und Fox an der Milch R Ve 
angestellt haben, werden auf das menschliche Colostrum übertragen. Das Material wurde von " Ali 
Frauen in den ersten Tagen nach der Entbindung durch Abdrücken gewonnen, die Cholesterin- I Sale 
bestimmungen auf colorimetrischem Wege ausgeführt. Der Cholesteringehalt war i. M. aus: Ri, 
77 Fällen 0,044%, die Grenzwerte 0,0908 und 0,0161%. Die individuellen und täglichen Ü Nm 
Schwankungen sind sehr groß, von physiologischen Einflüssen ist ein solcher des Alters wahr- Ki, 
scheinlich, ein solcher der Zahl der vorangegangenen Entbindungen nicht zu erkennen. Saugen } | "u, 
ruft meist eine Abnahme, nur in einzelnen Fällen eine Zunahme des Cholesterins hervor, kan, 
während bei der Milch das umgekehrte Phänomen hervortritt. Während das Cholesterin! N, 
sich in der Milch entsprechend dem Fett bewegt, ist seine Menge in dem sehr fettarmenı ta. 
Colostrum besonders hoch. Mit dem Einsetzen der Lactation erfolgt ein vorübergehender | ey, 
Anstieg, der aber schon am nächsten Tage von einem Absinken auf den gewöhnlichen Gehalit Var 


der Milch gefolgt wird. Schmitz (Breslau). 
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Bleyer, B., und St. Diez: Beiträge zur Kenntnis der Eiweißstoffe der Kuh- 
milchmolke. I. Mitt. (Chem. Inst., landwirtschaftl. Hochsch. Weihenstephan u. wiss. 
Zweigstelle Lactanawerke, München.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 2, H. 3/4, 
S. 91—107. 1925. 


Die Arbeit, von der die 1. Mitteilung vorliegt, ist als Erweiterung und Fortsetzung der 
Preisaufgabe gedacht, die seinerzeit vom Deutschen Milchwirtschaftlichen Reichsverbande 
gestellt und von Berg und Ungenade (Arbeiten des Reichsverbandes Nr. 48 u. 49) bearbeitet 
worden ist. Verff. gliedern ihre Aufgabe in: 1. Studium der Beziehungen zwischen Säuregrad, 
Wasserstoffionenkonzentration und Molkenproteinfällung und der Bewegung und Verteilung 
der Stickstoffbestandteile der Molke bei der Hitzekoagulation. 2. Studium über das „Altern‘“ 
der Molkeneiweißstoffe; chemische und kolloidchemische Betrachtungen. 3. Besondere chemi- 
sche Untersuchungen: Reinherstellung, chemische Zusammensetzung, Hydrolyse der Molken- 
eiweißstoffe. 4. Der isoelektrische Punkt der Molkeneiweißstoffe; physikalisch-chemische 
Untersuchungen. 5. Die biologische Wertigkeit der Molkeneiweißstoffe; Fütterungsversuche. 
Nach Abschluß der Arbeit wird über die Ergebnisse im Zusammenhang berichtet werden. 

Pescheck (Hildesheim). 


Roeder und Radoi: Die Aeidität der Kuhmilch, ihre Bestimmung mit Caleium- 
hydroxyd und ihre Beziehungen zur Milchtrockenmasse. (Lehr- u. Versuchsanst. f. 
Emmentalerkäserei, Weiler i. Allgäu.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 2, H. 3/4, 8. 139 
bis 162. 1925. 


Die Ergebnisse ihrer Versuche fassen Verff. wie folgt zusammen: 1. Die von Herz ein- 
geführte Methode zur Bestimmung des Säuregrades der Milch durch Titration mit Kalkwasser 
ist unrichtig, weil: a) die natürlichen Kalkvorkommen mit natürlichem Wasser kein Kalkwasser 
mit konstantem Titer ergeben; b) auch bei Verwendung eines titerkonstanten Kalkwassers 
die Titrationsergebnisse mit Ca(OH), infolge ihrer größeren Abhängigkeit von den vorhandenen 
Milchkalksalzen von den Natronlaugegraden verschieden stark abweichen. 2. Der Säuregrad 
ist nur in dem Falle von der Menge der fettfreien Trockenmasse abhängig, daß die Zusammen- 
setzung der letzteren die gleiche ist, also bei gleicher Milch, deren Gehalt an fettfreier Trocken- 
masse durch Wasserzusatz vermindert oder durch Fettentziehung oder unvollständiges Aus- 
melken erhöht wurde. Pescheck (Hildesheim). 


Stracke, €. J.: Die Phloroglueinreaktion des Tees als diagnostisches Mittel. 
Pharmac. weekbl. Jg. 61, H. 49, S. 1424—1426. 1924. (Holländisch.) 


Von einem in Wasser erhitzten Blattfragment wird parallel der Oberfläche so, daß 
Holzgefäße im Präparat vorhanden sind, ein Querschnitt angefertigt, auf dem Objektträger 
in einem Tropfen Salzsäure 30 Min. liegen gelassen, dann mit Deckglas überdeckt; eine Rot- 
färbung des Holzes rührt von Tee her. Bei der Phloroglucin-Salzsäurereaktion soll daher 
zunächst das Phloroglucin, dann die Salzsäure verwendet werden; das Präparat soll in 
den Reagenslösungen selber beobachtet werden. Auch bei der Anstellung dieser Reaktion 
ist Quetschung zur Entblößung der Holzgefäße erforderlich. Zeehuisen (Utrecht.) 


Muttelet, €.-F.: Etude du developpement v6getal du pois, en vue de sa conservation 
alimentaire. (Studie der Erbsenentwicklung mit Rücksicht auf die Nahrungsmittel- 
konservierung.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr.4, 
S. 317—319. 1925. 


Da sogenannte grüne Erbsen der Konservenfabriken teils unvollständig reif, teils aus- 
gereift und frisch gekocht, teils trocken und vor dem Einfüllen in die Gefäße „regeneriert‘“ 
sind, ist es im Interesse der sachverständigen Prüfung notwendig, charakteristische Unterschiede 

; der verschiedenen Reifegrade festzustellen. Verf. stellt an einer Runzelerbse: Merveille 
d’Amerique (Wunder von Amerika) die Stickstoff- und Cellulosesubstanz, sowie die hydrolysier- 

' bare Substanz fest (N nach Kjeldahl, Cellulose nach Weende und das Hydrolysierbare 
‚durch Salzsäurehydrolyse). Neben 4 verschiedenen Entwicklungsstadien von der zarten grünen 
bis zur reifen trockenen wird als 5. Probe eine Handelserbse untersucht, deren Varietät und 
Reifegrad unbestimmt sind. In Prozent der Trockensubstanz nimmt Cellulose mit der Reife 
ab, ebenso die N-Substanz (unlöslicher Teil nimmt zu, löslicher ab), während die hydrolysier- 
baren Substanzen zunehmen (unlöslicher Teil nimmt zu, löslicher ab). Aus dem prozentischen 
Anteil der einzelnen Bestandteile werden als Funktion des Reifegrades die Beziehungen von 
1. Stärke : Zucker, 2. Stärke : Cellulose, 3. unlöslichem N : löslichem N berechnet, die mit der 
Reife wachsen. Die Handelserbse läßt sich darnach leicht einordnen. Die Werte scheinen von 
der Varietät unabhängig zu sein und geeignet grüne Erbsen von regenerierten trockenen unter- 
scheiden zu lassen. Die Studie soll noch durch Analyse verschiedener Erbsenvarietäten ergänzt 
werden, sowie durch Prüfung verschiedener Handelserbsenkonserven. Gleisberg (Breslau). 
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Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


French, Harry T.: A simple method for the demonstration of bile capillaries with 
indulin. (Eine einfache Methode zur Demonstration der Gallencapillaren mit Indulin.) 


Anat. record Bd. 26, Nr. 2, S. 119—120. 1923. 

Fixierung in Zenkerscher Flüssigkeit, Celloidineinbettung. Schnittdicke 6 u. Färbung 
für 5 Min. in 1 proz. wässeriger Lösung von Indulin. Aufträufeln weniger Tropfen einer 1 proz. 
Schwefelsäure über den Schnitt und 10 Min. warten. Waschen in Wasser; nun evtl. noch Kern- 
färbung mit Safranin. Alkohol. Aufhellen in Öl, Balsam. ‚Röthig (Charlottenburg). 

Politzer, G.: Versuche über den Einfluß des Neutralrots auf die Zellteilung. 
(Mitose — Amitose — Pseudoamitose.) (Embryol. Umwv.-Inst. u. Lupusheilst., Wien.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellen- u. Gewebelehre Bd. 1, H.5, 8. 644 


bis 670. 1924. 

Die Versuche bezwecken über das morphologische Substrat der schon früher beschriebenen 
Wachstumsstörungen bei mit Neutralrot vital gefärbten Tieren ins klare zu kommen und 
die Art der Giftwirkung des Neutralrots festzustellen (mechanische Schädigung der Zelle, 
Giftwirkung an sich oder photodynamische Wirkung). Sie wurden ausgeführt an Larven von 
Salamandra maculosa var. taeniata, die dem Uterus entnommen, nach 14—23 Tagen in eine 
Lösung von Neutralrot (Grübler, Neutralrot zu Injektion in vitale Gewebe nach Ehrlich) 
1: 150000 und nach einer Färbedauer von 2 Stunden in reines Wasser gebracht wurden. 
Nach verschiedenen Zeitpunkten wurden die Larven fixiert in Rouins Gemisch, 2 Tage in 
80 proz. Alkohol belassen, wobei der Farbstoff zum größten Teil wieder ausgezogen wird, die 
Corneae abpräpariert, in Ehrlichs Hämatoxylin gefärbt und in toto in Balsam eingeschlossen. 
Schon 1 Stunde nach der vitalen Färbung zeigen sich abnorme Karyokinesen (Pseudoamitosen). 
Die Zahl der normalen Mitosen nimmt dauernd ab, bis nach 8—12 Stunden die Corneae voll- 
ständig mitosenfrei sind. Nach 2-3 Tagen treten neuerdings anscheinend normale Zell- 
teilungen auf, die aber an Zahl hinter der Norm zurückbleiben. Die Pseudoamitosen leiten sich 
von Diastern her, bei denen die Enden der gegenpoligen Schleifen miteinander verklebt sind. 
Die Diaster gehen dann in das Dispirem über, ohne daß die chromatischen Verbindungen der 
Tochtersterne miteinander gelöst worden wären. Der weitere Verlauf dieser Pseudoamitosen 
kann sich nun folgendermaßen gestalten: Es entstehen Kerne mit doppeltem Chromatinbestand, 
wenn die gesamte Chromosomenmasse am Verbindungsstiel vereinigt wird; oder das Chromatin 
des einen Tochterkerns wird ganz oder teilweise in den anderen mit einbezogen, wodurch Zellen 
mit hyperchromatischen und achromatischen bzw. hypochromatischen Kernen entstehen; 
oder es wird im günstigsten Fall der chromatische Verbindungsstiel dünner und reißt schließlich 
ab, was zur Bildung annähernd isochromatischer Kerne und gleich großer Zellen führt. Die 
Art dieser Erscheinungen sucht Verf. auf mechanische Weise zu erklären durch das Widerspiel 
der Kräfte zwischen polarer ‚Attraktion‘ auf die Chromosomen einerseits und der „Kohärenz‘“ 
der nicht vollständig voneinander gelösten Chromosomenschleifen andererseits. Außer diesen 
Pseudoamitosen, die mit der echten Amitose nichts gemein haben, treten einige Zeit nach 
der Färbung in den oberflächlichen und tieferen Schichten des Hornhautepithels auch Syn- 
karyen von verschiedener Zahl auf, die aber bald wieder verschwinden. Durch Kontrollversuche 
mit Bismarckbraun, das sonst die gleichen Zellgranula färbt wie das Neutralrot, konnten 
derartige Schädigungen des Zellteilungsmechanismus nicht hervorgerufen werden; damit wird 
es unwahrscheinlich, daß die Speicherung von Neutralrot im Zellprotoplasma lediglich mecha- 
nisch die Zelle zu schädigen vermag. Auch die photodynamische Wirkung dieses Farbstoffes 
kommt nicht so sehr in Frage, da die gleichen Erscheinungen auch durch Vitalfärbung an 
im Dunkeln gehaltenen und fixierten Tiere hervorgerufen werden konnten. Doch ist es möglich, 
die Giftwirkung des Neutralrots wesentlich zu steigern, wenn die Tiere im Lichte gehalten 
und gefärbt werden. Hartmann (München). 

Taylor, Monica: Amoeba proteus: Some new observations on iis nueleus, life- 
history, and euliure. (Amoeba proteus: Einige neue Beobachtungen über ihren Kern, 
ihre Lebenserscheinungen und ihre Kultur.) Quart. journ. of microscop. science 
Bd. 69, Nr. 273, S. 119—149. 1924. 

Verf. brachte die der Kultur entnommenen Amöben in ein Uhrschälchen, in dem an 
einem warmen Platz (65° F) die Objekte zu Boden sanken, so daß das Wasser so weit, daß sich 
die Amöben eben nicht kontrahierten, abpipettiert und durch starke Flemmingsche Lösung 
ersetzt werden konnte. In Zentrifugenröhrchen erfolgte dann die Färbung und Entwässerung, 
die Aufhellung in Nelkenöl und vorsichtige Zentrifugierung. Das abgesaugte Nelkenöl wurde 
durch eine dicke Celloidinlösung in Nelkenöl ersetzt, die Objekte zentrifugiert, die überschüssige 
Lösung abgesaugt und die Amöben im Celloidin dann in eine mit dem Glasstab eingedrückte 
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Vertiefung eines im Uhrschälchen eben erhärteten Paraffinblocks gebracht. Erhärtung des 
kleinen Celloidinblocks in Chloroform und Einbettung desselben in Paraffin. Darauf Serien- 
schnitte und Schnittfärbung mit Heidenhains oder Delafields Hämatoxylin und evtl. 
mit Lichtgrün. Mittels dieser Methode konnten frühere Beobachtungen über den Kern ergänzt 
werden. Der Kern ist durch eine der örtlichen Auflösung beim Durchtritt von Substanzen 
und der Wiederherstellung unterworfene Membran deutlich abgegrenzt. Diese besteht aus einer 
färbbaren äußeren Schicht und dem daruntergelegenen „Plastin“. Im Kernsaft, dessen Vis- 
cosität mit dem Alter des Kerns wechselt und während der Chromidinbildung am größten ist, 
liegt das Caryosom, das aus der netzförmigen Grundsubstanz und den unter der Membran 
reihenförmig gelagerten Chromatinkörnern besteht. Jedes „ruhende‘ Chromatinkorn ist von 
einem Plastinhof umgeben. Bei der Teilung wird das Chromatin jedes Korns zu einem stab- 
förmigen Chromosom kondensiert, das sich zunächst in 2, dann in 4 Tochterchromosomen 
gliedert, deren jedes in den „‚Ruhezustand“ zurückkehrt. So wächst der Kern durch Vermehrung 
der Chromatinkörner in dem Maße, als der Cytoplasmaleib an Umfang zunimmt, bis die Amöbe 
der Zweiteilung unterliegt. Der Beginn der Encystierung während der Depressionsperioden 
ist durch stellenweise erfolgende Auflösung der Kernmembran gekennzeichnet. Hier treten die 
in die Teilung eingetretenen Chromatinkörner in das Cytoplasma aus, vollenden jedoch die 
Teilung nicht, sondern verharren im Zustand von Plastinkugeln mit peripheren Chromatin- 
körnchen (‚,generative Chromidien‘“). Weiterhin entwickeln sich diese Chromatinkörner unter 
fortgesetzter Teilung zu jungen Amöbenkernen. Um dieselben sammelt sich junges Cytoplasma 
an, und es differenziert sich aus dem mütterlichen Plasma die Cystenwand. Innerhalb derselben 
findet sich Ernährungsmaterial zunächst in Form von sich dunkel färbenden Körnern, die aus 
dem von der „Mutter“ ausgearbeiteten Reservematerial stammen. Die Amöbe ist schließlich 
ganz von Cysten erfüllt, die mit den Sporocysten der Gregarinen eine oberflächliche Ahnlich- 
keit haben. Die ausgestreuten Cysten verharren verschieden lange in Ruhe. Die Sprengung 
der Cystenwand scheint durch ein Ferment zu geschehen. Eben „ausgeschlüpfte‘‘ Amöben 
wurden von der Verf. beobachtet, in der Zeichnung wiedergegeben und Wachstum und 
Differenzierung derselben in Kulturen verfolst. Die Kontrolle der Wasserstoffionenkonzen- 
tration in den Kulturen ergab als Optimum eine p, von 6,6 bei Temperaturen von 58—60° F 
und Behältern von 1!/,—21 Wasser (in Glasgow). Waren in 5—7 ccm vom Boden des Aqua- 
riums mit der Pipette entnommenen Wassers 50—100 erwachsene Amöben, so wurde eine 
Tochterkultur angelegt. Die Infusion wurde mit gekochten Weizenkörnern (5—7 auf 100 cem 
Wasser) hergestellt, 1 oder 2 Tage bei 65—70° F stehengelassen, worauf 5—10 cem des Impf- 
materials hinzugefügt und die Wassermenge allmählich auf 1 l ergänzt wurde. Amöben können 
auch bei höherer H-Ionenkonzentration leben (p5 4 und höher). Aber diese Konzentration 
begünstigt andere für die Ernährung der Amöben nicht in Betracht kommende Lebewesen. 
Säureproduzierende Pflanzen (Pilze und Algen) kommen als p,-verändernd in Betracht. Durch 
Erniedrigung der 9, auf 3 durch Hinzufügen von Weinsteinsäure zur Kultur können alle er- 
wachsenen Amöben getötet werden. Die encystierten bleiben ungeschädigt, schlüpfen zur 
rechten Zeit aus und können so gut studiert werden. Auch so kann man dies erreichen, daß 
man erwachsene Amöben in ein Uhrglas bringt, dieses zudeckt, die Encystierung abwartet 
und 3—4 Wochen danach die jungen Amöben vorfindet. Eine Depressionsperiode kündigt 
sich oft durch eine 9, von 7,3—7,8 an. Hunger nach vorausgegangener reichlicher Ernährung 
beschleunigt die Encystierung. Mit Mikroorganismen wie Frontonia leucas, Paramecien oder 
Rotatorien verunreinigte Kulturen können in gute Amöbenkulturen durch Erhöhung der 
H-Ionenkonzentration auf 94 4 mittels Zusatz von Weinsteinsäure verwandelt werden; denn 
dadurch werden jene Organismen getötet und ergeben gute Nahrung für die Amöben. In 
einem Anhang berichtet Carmela Hayes über die Wirkung einer Reihe von Farben und 
Fixierungsflüssigkeiten auf die von Schäffer beobachteten sphärischen Einschlüsse im 
Amöbenplasma, die bei der Encystierung eine Rolle spielen und als nutritive, eine glykogen- 
artige Substanz enthaltende Produkte des Plasmas aufgefaßt werden. Wassermann (München). 


Sehulz, Martin: Die Kernteilung von Leptomonas faseieulata nebst einem Vergleich 
mit der Kernteilung bei Leishmania denevani. Arch. f. Protistenkunde Bd. 49, H. 2, 
S. 216—236. 1924. 

An Präparaten aus I—2tägigen nach dem Nöllerschen Verfahren gezüchteten Platten- 
kulturen, die durch heiße Sublimatfixierung und Eisenhämatoxylinfärbung gewonnen waren, 
untersuchte Verf. die Kernteilungsverhältnisse der im Titel genannten Trypanosomen. Bei 
beiden handelt es sich um Mitosen. Leptomonas fasc. zeigt besonders klar die Bildung 
dreier sich wie Chromosomen verhaltender Chromatinportionen aus dem Binnenkern, welche 
einer Zweiteilung unterliegen, in die Längsachse des sich erhaltenden Kerns eingestellt 
und in 2 polare Dreiergruppen gesondert werden. Das Spindeläquivalent entstammt gleich- 
falls dem Caryosom, der Außenkern ist ohne aktive Beteiligung. Bei Leishmaniad.sind 
einzelne Chromosomen nicht erkennbar, jedoch kommt es hier zur Ausbildung eines Rand- 
körpers und einer echten Spindel sowie einer Äquatorial- und der Tochterplatten. 

Wassermann (München.) 


Dustin, A.-P.: L’onde de pyenose determinse par les injeetions acides et Ponde de 
mitoses cons6eutive. (Die Welle der Pyknose hervorgerufen durch Säureinjektion und 
die darauffolgende Welle der Mitosen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 3, 8. 217—218. 1925. 

Die Injektion einer 1,5proz. wässerigen HCl-Lösung in die Bauchhöhle von Mäusen 
bewirkte innerhalb der ersten 24 Stunden eine starke Herabsetzung der Mitosen in der Thymus- 
drüse. In den folgenden 4 Tagen dagegen stiegen die Mitosen kontinuierlich bis zu einer 
extremen Häufigkeit an. Wie bei früheren Experimenten von artfremdem Eiweiß und brüsker 
Änderung der H-Ionenkonzentration ergab sich auch hier eine Provokation von Pyknosen 
der Kerne während des Teilungsminimums. Es scheint also eine Welle von Pyknosen eine solche 
der Mitosen zu bedingen. Wassermann (München). 

Faur6-Fremiet, E.: Etat quiescent et 6tat actif chez les amibocytes d’ar£nieole. 
(Zustand der Ruhe und der Bewegungsfähigkeit bei den Amöbocyten von Arenicola.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 5, S. 396 —399. 1925. 

Der perivisceralen Lymphe entnommen, sind diese Leukocyten des genannten Anneliden 
spindelförmig und enthalten Fibrillen, die sowohl durch Vitalfärbung (auch mit Janusgrün) 
als auch nach Osmiumfixierung durch Fuchsin darstellbar sind, so daß man sie für große 
Chondriokonten halten würde, wenn sie nicht gegen Eisessig und fettlösende Substanzen wider- 
standsfähig wären. Verf. vermutet, daß sie eine Vereinigung von Tonofibrillen mit Mito- 
chondrien seien. Wenn 1—2 Minuten nach der Entnahme diese Zellen kugelig werden und 
Pseudopodien bilden, so zerfallen dabei die Fibrillen in Körnchen, die den Mitochondrien 
vergleichbar sind. Durch besondere Bedingungen konnte Verf. auch die Wiederherstellung 
der Fibrillen veranlassen. Es ist also hier der Ruhezustand an sichtbare innere Strukturen 
gebunden, die Verf. mit den das Centrosom umgebenden radiären Plasmastrukturen der Leuko- 
cyten überhaupt vergleicht. Wassermann (München). 

Dehorne, Armand: Sur les expansions petaloides des leucoeytes des Chötopodes; 
"le linome; le monaster neuro-moteur. Le cas de Leydenia gemmipara Sch. (Die blumen- 
blattähnlichen Expansionen der Leukocyten der Chaetopoden; das Linom; der neuro- 
motorische Monaster. Über die Leydenia gemmipara Sch.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 4, 8. 333—335. 1925. 

Material besonders Lumbicus, Allolobophora, Arenicola und Nephthys. Für die Einzel- 
heiten muß auf die Arbeit verwiesen werden. Röthig (Charlottenburg). 

Hosselet, C.: Les @nocytes de Culex annulatus et l’ötude de leur chondriome au 
cours de la seeretion. (Die Oenocyten von Culex annulatus und das Studium ihres 
Chondriomsim Verlaufe der Sekretion.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 180, Nr. 5, S. 399—401. 1925. 

Die Oenocyten, und zwar sowohl die kleinen, auch zu Gruppen vereinigten, als auch die 
großen, vereinzelten funktionieren als holokrine Drüsen. Die Sekretion erreicht während der 
Metamorphose ihre Höhe, um bei der Imago abzusinken oder gar zu verschwinden. Daher 
kann hier die Rolle des Chondrioms dieser Zellen bei der Sekretion gut studiert werden. Es 
ergab sich, daß dasselbe im Jugendzustand die ‚Grundform‘ der Chondriokonten besitzt, 
während es sich später unter der Form der Mitochondrien zeigt. Das Chondriom verschwindet 
mit der Zunahme der Sekretion. Wassermann (München). 

Page, Irvine H., Robert Chambers and George H. A. Clowes: Cytolysis and proto- 
plasmie structure. II. The difference in behavior of the cortex and interior of the starfish 
egg to certain eytelytie agents. (Cytolyse und Protoplasmastruktur. II. Das unter- 
schiedliche Verhalten von Membran und Innerem des Seesterneies gegenüber be- 
stimmten cytolytischen Agenzien.) Journ. ofexp. zool. Bd. 41, Nr. 2, S. 235-242. 1925. 

Die Prüfung erfolgte auf 2 Arten: 1. Durch Isolierung von Membran und Zell- 
innerem mit der Mikronadel und getrennte Behandlung beider mit cytolytischen Agen- 
zien. 2. Durch unmittelbare Einführung der betreffenden Agenzien ins Zellinnere 
mittels Mikropipette. — Es ergab sich die Resistenz des Seesterneis gegenüber Sapo- 
nin > Digitonin > hypotonischen Elektrolytlösungen. Das Oberflächenhäutchen, das 
sich um einen isolierten Teil des Zellinneren legt, ist resistent gegen Saponin > hypo- 
tonische Salzlösungen > Digitonin. — Bei schneller Injektion in das Seesternei wirkt 
Saponin unmittelbar zerstörend und Digitonin ebenfalls wie auch die hypotonischen 
Salzlösungen. — Die getrennte Behandlung von Membran und Zellinnerem ergab, daß 
Saponin einen Einfluß weder auf das eine noch das andere hat, daß Digitonin schwache 
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Cytolyse der Membran und rasche des Zellinneren macht. Hypotonische Lösungen ver- 
ursachen rasche Cytolyse der Membran und allmähliche des Zellinneren. (I. vgl. diese 
Berichte 18, 313.) H. Kürten (Halle a. S.). 

Glaser, Otto: Fertilization, cortex, and volume. (Befruchtung, Rindenschicht 
und Volum des Eies.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 47, Nr.5, S. 274 
bis 283. 1924. 

Zur Klärung der alten Streitfrage, ob bei der Befruchtung eine Zu- oder eine 
Abnahme des Volums der Eizelle stattfindet, wurden Volummessungen mit einer neuen 
Technik angestellt, die vor allem die Fehlerquelle berücksichtigte, die sich aus einer 
allmählichen Abplattung des halbflüssigen Eies auf dem Objektträger ergeben konnte. 
Die Eier wurden in der Gallerte gelassen und an feinen Baumwollfäden frei im Wasser 
suspendiert. Im Durchschnitt ergab sich eine Volumabnahme von 2,2—2,5 u. Bei 
den Versuchen von Chambers, der das Volum von Arbaciaeiern im hängenden Tropfen 
bestimmte und bei der Befruchtung eine Volumzunahme fand, tritt allem Anschein 
nach eine zylindroide Deformation des Eies vor der Befruchtung ein. Bei der Be- 
fruchtung rundet sich das Ei dann ab und sein Umfang erscheint jetzt hierdurch 
größer. — Die Volumabnahme der Eier bei der Befruchtung rührt jedenfalls von einer 
Abgabe kolloidaler Substanzen in den perivitellinen Raum her. J. Spek (Heidelberg). 

Reiss, P.: Sur les phönomönes anormaux produits dans le d&veloppement de Pauf 
d’oursin par Paction du goudron. (Über die.anormalen Erscheinungen, die in der Ent- 
wicklung des Seeigeleies durch Teerwirkung hervorgebracht werden.) (Stat. biol. de 
Roscoff, inst. de phys. biol. et d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des se- 
ances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, S. 1316—1318. 1923. 

Verf. hat Steinkohlenteer mit etwas Seewasser ausgeschüttelt und von diesem Extrakt 
einige Tropfen dem Seewasser zugesetzt, in welchem sich die Seeigeleier entwickelten: Das 
unbefruchtete Ei wird selbst durch starke Konzentrationen weder in seiner Befruchtbarkeit, 
noch in seiner Permeabilität beeinflußt. Befruchtete Eier zeigen je nach der Menge des zuge- 
setzten Teerwassers (häufig nach einer Latenzzeit) nierenförmige Teilung und entwickeln 
sich über unpaare Blastomerenstadien oder solche, deren Achsen anormal stehen, zu unregel- 
mäßigen Larven. Gelegentlich war leichte Beschleunigung der Entwicklung gegenüber den 
Kontrollen zu beobachten. Die cytologische Untersuchung ergab an Stelle des Kerns Chroma- 
tinspindeln, die sich sternfösmig im Cytoplasma verteilten; außerdem unregelmäßige Verteilung 
der Chromosomen in der Zelle und seltener plurizentrische Mitosen. In schwachen Konzen- 
trationen sind die Spindeln im allgemeinen normal, doch findet man fast stets einige Chromo- 
somen in der achromatischen Strahlung verteilt, so daß chromatinarme Aquatorialplatten 
und asymmetrische Anaphasen entstehen. Auch die Stellung der Mitosen ist unregelmäßig. 
Es ergibt sich daraus, daß die beobachteten Erscheinungen aus der unmittelbaren Wirkung 
von äußeren Faktoren auf die Zelle hervorgehen und daß sie analog sind den bei der Krebszelle 
beschriebenen Bildern. Damit findet die Theorie Boveris, daß die Krebszelle durch Verlust 
gewisser Chromosomen entsteht, ihre Bestätigung. Hartmann (München). 

Malaquin, A.: Les glandes gönitales et les cellules sexuelles primordiales chez 
Panndlide Salmaeina Dysteri (Huxley). La genese des @bauches genitales par des gono- 
eytes extracelomiques. (Die Geschlechtsdrüsen und die Urgeschlechtszellen bei dem 
Anneliden Salmacina Dysteri [Huxley]. Die Entstehung der Genitalanlagen durch 
außercölomatische Keimzellen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 179, Nr. 23, 8. 1348—1351. 1924. 

Bei dem zu den Serpuliden gehörenden hermaphroditen Anneliden Salmacina ent- 
stehen die Geschlechtsdrüsen nicht aus dem Cölomepithel; vielmehr leitet sich die Genital- 
anlage von Keimbahnzellen her, den außercölomatischen Keimzellen; sie liegen im Mesenchym. 
Aus ihnen entstehen durch Vermehrung die Gonadenzellen; nachdem das Cölomepithel durch- 
brochen ist, können die Geschlechtsprodukte in das Cölom hineingelangen. 

Friedrich Alverdes (Halle a. S.). 

Deiretin, R.: Origine et migration des gonoeytes chez le poulet. (Ursprung und 
Wanderung der Keimzellen beim Hühnchen.) (Inst. de zool., jac. des sciences, Lille.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 32, S. 1082—1084. 1924. 

Bekanntlich findet sich bei den Wirbeltieren das Keimepithel nicht ausschließlich an 
seinem Bildungsort; die Geschlechtszellen entstehen sehr früh an Stellen, die von der ersten 
Genitalanlage weit entfernt sind und ohne Zusammenhang mit dieser. Verf. untersuchte 
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5 Hühnerembryonen im Alter von 82, 105, 120, 130 und 140 Stunden und fand bei ihnen im 
ganzen 407, 508, 705, 815 und 1450 Keimzellen. Die letzteren bilden sich nicht im Epithel; 
man findet sie bis zum Stadium ihrer Differenzierung an sehr verschiedenen Punkten. Im 
Laufe der Zeit erfährt die Zahl der außerepithelial gelegenen Keimzellen eine Reduktion, was 
so zu deuten ist, daß sie mehr und mehr in die Genitalanlage einwandern; dort angelangt, 
treten sie in Teilungen ein. Die Ortsveränderung der Keimzellen scheint einerseits passiv 
durch das Wachstum der Gewebe und andererseits aktiv durch eigene Bewegungen vor sich 
zu gehen. Friedrich Alverdes (Halle a. S.). 
Simkins, Cleveland Sylvester: Origin of the germ cells in Eeteinaseidia. (Ursprung 
der Keimzellen bei Ecteinascidia.) (Bermuda biol. stat. f. research a. dep. of anat., 
am. of Tennessee, Memphis.) Journ. of morphol. Bd. 39, Nr. 1, S. 295—321. 1924. 
Bei der zwitterigen Ecteinascidia turbinata entsteht das Ovar vom Mesoderm aus 
als eine Zellplatte, die in die Ovarialhöhle hineinwächst; diese Platte wird zum Keimepithel, 
und aus letzterem entstehen die Oogonien. Gleichzeitig mit dem Ovar entsteht ebenfalls aus 
dem Mesoderm der Hoden in Form mehrerer solider Zellmassen; diese letzteren sind radıär 
um das Ovar angeordnet. Sie erlangen ein Lumen und differenzieren sich in germinale und nicht- 
germinale Teile. Anastomosen der letzteren bringen das System der Ausführungskanäle zu- 
wege. Im germinalen Teil entstehen die Spermatogonien. Andernorts, als beschrieben, lassen 
sich keine Keimzellen nachweisen; das Bewahren von Dotter darf bei Ecteinascidia nicht 
als Charakteristicum der Keimzellen angesprochen werden. Möglicherweise ist das Entstehen 
von Keimzellen das Ergebnis einer autokatalysatorischen Reaktion, indem die aufgespeicherten 
Materialien in einem bestimmten Entwicklungsstadium die Herausdifferenzierung solcher 
ermöglichen. Friedrich Alverdes (Halle a. S.). 


Wheeler, 3. F. @.: The growth of the egg in the dab (Pleuronectes limanda). (Das 
Wachstum des Eies bei Pleuronectes limanda.) (Dep. of zool., umiv., Bristol.) Quart. 
Journ. of microscop. science Bd. 68, H. 4, S. 641—660. 1924. 

Beschreibung des Wachstums des Oocyten von Pleuronectes limanda mit besonderer 
Berücksichtigung der cytoplasmatischen Veränderungen, die der Eireifung vorausgehen. 
Beschreibung des Golgischen Körpers und der Mitochondria, die beide teilhaben am Meta- 
bolismus des Oocyten. Erörterung des Dotterkerns und der Wachstumsringe und der Dotter- 
bildung. Fixierung des Materials nach Bouin (Pikrinsäure-Formol-Eisessig), nach Da Fano, 
Kopsch, Mann-Kopsch, Sjovall, Champy, Flemming (ohne Eisessig), Müller und 
Helly. Behandelt werden im einzeln: das Wachstum des Oocyten, die cytoplasmatische 
Differenzierung im Oocyten, der Dotterkern, die Wachstumsringe, der Golgi-Körper nach der 
Kopschschen Methode. Röthig (Charlottenburg). 

Gutherz, S.: Über vorzeitige Chromatinreifung an physiologisch degenerierenden 
Säugerooeyten der frühen Wachstumsperiode. (Anat.-biol. Inst., Univ. Berlin.) Jahrb. f. 
Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2. Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 2, 
H.1, 8. 1—38. 1925. 

Die Arbeit ist der Beschreibung und kausalen Analyse der Erscheinung gewidmet, daß 
Däuger-Oocyten bereits in der frühen Wachstumsperiode — kurz vor oder im Primordial- 
follikelstadium, wo normalerweise der Kern das Bild des Diplotaens darbietet — in eine aller- 
dings abortive erste Reifemitose eintreten können, falls die betreffenden Zellen einem De- 
generationsprozeß von gewisser, mittlerer Stärke anheimfallen. Diese merkwürdige Hetero- 
chronie wird eingehend in ihrer Entwicklung und ihren Modifikationen geschildert und in 
ihrer vergleichend-eytologischen Bedeutung gewürdigt. Unter Berücksichtigung der ver- 
schiedenen Erklärungsmöglichkeiten gelangt Verf. zu der Auffassung, daß es sich hierbei sehr 
wahrscheinlich um eine stimulierende Wirkung der bei der Kerndegeneration entstehenden 
Zersetzungsstoffe (‚„Nekrohormone‘“ im Sinne Haberlandts) handelt. Eine Stütze findet 
diese Erklärung besonders in der Genese der atypischen (meist oligopyrenen bzw. apyrenen) 
Spermien von prosobranchiaten Schnecken, wo sich ebenfalls Beziehungen zwischen Kern- 
degeneration und Mehrleistungen der Zelle dartun lassen. Die Mitteilung enthält auch eine 
zusammenfassende Übersicht der am Zellkern vorkommenden Degenerationsvorgänge. 

Autoreferat. 

Oordt, 6. J. van: Das Vorkommen von Eiern in den Samenkanälehen erwachsener 
Amphibien. Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 1/2, 8. 38—44. 1923. 

Zusammenstellung der Fälle, in welchen das Vorkommen von Eiern in den Samenkanälen 
erwachsener Amphibien festgestellt wurde, und Beschreibung eines weiteren derartigen Falles 
beim Grasfrosch. Friedrich Alwerdes (Halle). 

Lataste, Fernand: La ehambre & air de Peuf de poule. (Die Luftblase im 
Hühnerei.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, 8. 134—135. 1925. 


Die Luftblase findet sich nicht, wenn man das warme Bi im Uterus untersucht. Der 
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Ausdehnungskoeffizient (für Wärme) der starren Schale ist geringer als der des Eiinhaltes 
(Eiweiß und Eigelb). Die Luftblase entsteht bei der Abkühlung. Bei Eiern mit biegsamer 
Schale entsteht die Luftblase bei der Abkühlung nicht. HA. W. Knipping (Hamburg). 

Ballowitz, E.: Die Spermiozeugmen und Spermien der Schwimmkäfergattung 
Hyphydrus. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellen- u. Gewebelehre Bd. 1, 
H.4, 8. 590—600. 1924. 

Bei der im Titel genannten Gattung fand Ballowitz Spermiozeugmen, die aus einem 
beweglichen, stark lichtbrechenden, gebogenen, glatten Stabe, vielen Hunderten daran sitzender 
Spermiengeißeln und einem langen Spieß am vorderen Ende des Stabes bestehen. Durch 
äußerst lebhafte flimmernde Bewegungen der Geißeln wird der Apparat mit dem Spieß nach 
vorne ziemlich schnell vorwärtsgetrieben. Der breite glatte Stab wird von den aneinander- 
gereihten und miteinander verklebten Spermienköpfen gebildet. Die Köpfe sind blattartig, 
länglich, dreieckig und sehr dünn, nach einer Fläche gebogen und vorne zugespitzt. Der Spieß, 
dessen Genese noch unklar ist, entspricht dem Perforatorium einfacher Samenkörper. Das 
ganze Spermiozeugma ist eine förmliche Befruchtungsmaschine. Die Befruchtungsverhältnisse 
dieser Schwimmkäfer müßten ein besonderes Interesse bieten. Wassermann (München). 

Fasten, Nathan: Comparative stages in the spermatogenesis of various cancer 
erabs. (Vergleichende Stadien der Spermatogenese verschiedener Krabbenarten.) 
(Dep. of zool. Oregon agrieult. coll., Oorvallis.) Journ. of morphol. Bd. 89, Nr. 1, 
8. 47—61. 1924. 

Die Untersuchungen wurden gemacht im Anschluß an eine frühere Arbeit (Biological 
Bulletin 34, 5. 1918) und betreffen die Spermatogenese bei Cancer productus Randall, bei 
Cancer oregonensis Rathbun und Cancer gracilis Dana, auf Grund von Abstrichpräparaten, 
fixiert nach Bouin und Flemming. Die Spermatogonien machen 2 Teilungen durch; ihre 
Chromosomen sind klein, zahlreich und verschmelzen gern und sind daher schwer zu zählen. 
Die primären Spermatocyten sind zunächst kleine Zellen mit unregelmäßigen Chromatin- 
klumpen im Kern und meist einem Oentrosom. Sobald die Wachstumsperiode einsetzt, zerfällt 
das Chromatin zu feinen Krümeln, die sich zu dünnen Fäden aufreihen, aber kein durch- 
gehendes Spirem bilden. Diese legen sich zu parallelen Paaren zusammen, und gleichzeitig 
werden Centrosoma und Idiozoma deutlich. Auch die chromatoiden Körper erscheinen im 
Cytoplasma, je 2 bei Cancer productus und gracilis, 1 bei Cancer oregonensis. Sie dürfen nicht 
mit Chromatin verwechselt werden und sind wahrscheinlich chemisch verschieden trotz ähn- 
licher Färbbarkeit. Bei Eintritt der Synapsis verschmelzen die leptotenen Fäden zu pachytenen 
Zwillingsfäden. Diese lösen sich wieder durch Längsspaltung, bleiben aber an einem Ende in 
Zusammenhang; worauf dann eine 2. longitudinale Spaltung erfolgt, so daß nun 4 Chromatin- 
fäden entstehen. Diese verdichten sich zu 4 sphärischen Chromosomen unter typischer Tetraden- 
bildung, von welchen wieder je 2 miteinander verschmelzen (Parallelkonjugation) zu hantel- 
förmigen bivalenten Chromosomen. Gleichzeitig verschwindet die Kernmembran, und die 
1. Reduktionsteilung wird eingeleitet. Die chromatoiden Körper verteilen sich bei Cancer 
productus und gracilis auf die gegenüberliegenden Pole, bei Cancer oregonensis geht der eine 
ungeteilt zu einem Pol. Die polare Ansicht der Metaphase ergibt 58 Chromosomen für Cancer 
productus, 56 für Cancer oregonensis und 52 für Cancer gracilis. Anaphase und Telophase 
folgen rasch. Zwischen primären und sekundären Spermatocytenstadien wird keine Ruhe- 
periode eingeschaltet. Die hantelförmigen Chromosomen der 2. Phase sind nur etwa halb so 
groß als diejenigen der 1. Spermatocytenteilung. Je nachdem ein sekundärer Spermatocyt 
einen chromatoiden Körper erhält oder nicht, werden verschiedene Spermatocyten gebildet. 
Das weitere Schicksal dieser Körper konnte nicht genau verfolgt werden. Die Umbildung 
zu reifen Spermatozoen erfolgt wie bei Cancer magister. Es sind 3strahlige (Cancer oregonensis) 
oder 3- und 4strahlige (Cancer productus und gracilis) Körper in Spermatophoren zusammen- 
gepackt, deren Platzen auf Verminderung des umgebenden osmotischen Druckes hin erfolgt. 

Hartmann (München). 

Bartelmez, George W., and Oscar Riddie: On parthenogenetie eleavage and on the 
röle of water absorption by the ovum in the formation of the subgerminal cavity in 
the pigeon’s egg. (Über parthogenetische Furchung und über die Rolle der Wasserab- 
sorption durch das Ei bei der Bildung der Keimhöhle im Taubenei.) (Hull laborat. 
of anat., univ., Chicago, a. Carnegie stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor.) Americ. 
journ. of anat. Bd. 33, Nr. 1, 8.57—66. 1924. 

In unbefruchteten bebrüteten Taubeneiern treten 2 von Flüssigkeit erfüllte Räume auf: 
der eine ist dort gelegen, wo sonst die Keimhöhle sich findet, der andere zwischen Keimscheibe 
und Dottermembran. Bei befruchteten wie bei unbefruchteten Eiern nimmt die Innenoberfläche 
des Dotters durch Osmose auf Kosten des umgebenden Eiweißes an Wassergehalt zu. Auch die 
Flüssigkeit in der Keimhöhle ist in der Hauptsache Wasser, das der Dotter dem Eiweiß entzogen 
hat. Im Taubenei kann man auf parthenogenetischem Wege entstandene frühe Furchungs- 


stadien finden; jedoch schreitet eine solche Furchung nur bis zu einem Punkte vor, wie man 
ihn 10 Stunden nach der Befruchtung findet. Die Entwicklung läuft nicht bis zu einem Stadium, 
in dem sich die Keimhöhle normalerweise bildet. Und trotzdem findet sich bei unbefruchteten 
Eiern eine Höhle, jedoch auf Grund einer beständig fortschreitenden Wasseraufnahme von 
seiten des Eies. Friedrich Alverdes (Halle). 

Luna, J.: La parthenogen®se blastomerique chez l’Oursin. (Die Blastomeren- 
Parthenogenese beim Seeigel.) (Laboratoire de Roseoff.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, 8. 822—823. 1924. % 

Nach der Methode von Courrier wurde am sich furchenden Ei von Strongylocen- 
trotus lividus die Befruchtungsmembran mit Ammoniak (1 Tropfen !/, n NH,OH auf 
20 cem Seewasser) oder noch besser mit Pottasche (1 cem !/,, n in 50 ccm Seewasser) entfernt. 
Eingeleitet wurde die Teilung durch eine Lösung von Buttersäure. Die einzelnen Blastomeren 
trennen sich nach der Behandlung mit Ammoniak und geben, wenn die Behandlung bis zum 
Blastulastadium statthat, normale Plutei. Nach dem Blastulastadium entwickeln sich Defekt- 
embryonen. Kröning (Göttingen). 

Jones, D. F.: Seleetive fertilization among the gametes from the same individuals. 
(Selektive Befruchtung unter den Gameten desselben Individuums.) (Oonnectieut agri- 
cult. exp. stat., New Haven.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 10, 
Nr. 6, 8. 218—221. 1924. 

Bei der Kreuzung von Maisrassen mit zuckerhaltigen Samen und runzelig-glasiger Ober- 
fläche mit Rassen mit stärkehaltigen Samen von glatter horniger Oberflächenbeschaffenheit 
besteht bei gewissen Kombinationen ein Zuwenig an rezessiven Formen, wie Correns erst- 
malig festgestellt hat. Bei der durch Selbstbefruchtung erhaltenen F, einer Kreuzung der beiden 
Zuckerrassen „Golden Bantam‘“ und „Evergreen“ mit der Stärkerasse „Rice Pop“ 
(auch „Squarrel Tooth“ genannt) erhielt der Verf. bei 3681 Samen 3085 D : 596R — 
16% R statt 25%. Diese Abweichung ist außerhalb der Fehlergrenze, denn sie beträgt das 
18,3fache ihres mittleren Fehlers. Die Rückkreuzung der F, mit dem rezessiven Elter 
SDR x ORR und reziprok ergab einfache Spaltung (1374D : 1397R und 885D : 939R). 
Die Rückkreuzung mit dem dominanten Elter indes zeigte in den beiden reziproken Kreuzun- 
gen verschiedene Resultate. Es sind nach dieser Kreuzung (DR x DD) natürlich nur domi- 
nante Nachkommen zu erwarten. Die Aufzucht der Samen durch Selbstbefruchtung müßte 
aber normalerweise zur Hälfte spaltende (DR), zur Hälfte reinzüchtende (DD) ergeben. Wurde 
nun zur Erzeugung dieser Rückkreuzung die F, mit Pollen des homozygothen, dominanten 
Elters besamt, so fand sich das Verhältnis 1:1 (207 spaltende und 213 nicht spaltende Indi- 
viduen). Bei der reziproken Kreuzung indes traten 88 spaltende und 353 nicht spaltende 
Individuen auf. Der Verf. schließt, daß eine selektive Befruchtung stattfinden muß. Die 
Pollen, die den dominanten Faktor enthalten, sind besser zur Befruchtung befähigt als die, 
die den rezessiven Faktor führen, wenn der zu besamende Sporophyt den dominanten Faktor 
homo- oder heterozygoth enthält. Augenscheinlich sind sie wegen besserer Keimkraft in dem 
Narbengewebe solcher Sporophyten dazu befähigter. Kröning (Göttingen). 

Banta, A. M.: The relation between previous sexual reproduction and the production 
of male offspring in Moina macrocopa. (Die Beziehungen zwischen der Erzeugung 
männlicher Nachkommen und voraufgegangener sexueller Fortpflanzung bei Moina 


macrocopa.) Americ. naturalist Bd. 59. Nr. 660, 8. 50-61. 1925. 

Nach Weismann soll die Erzeugung von Sommer- und Dauereiern und damit die Ent- 
stehung ungeschlechtlich und geschlechtlich sich fortpflanzender Cladoceren einem festen 
zeitlichen Sexualzyklus unterworfen sein. Andere Forscher nehmen dagegen an, daß zwar ein 
Zyklus vorhanden ist, der aber durch Außenfaktoren modifizierbar ist. Der Verf. sowie Agar 
hatten aus der Möglichkeit, daß die Cladoceren fähig sind, sich beliebig lange parthenogenetisch 
fortzüchten zu lassen, dagegen geschlossen, daß kein irgendwie festgelegter Sexualzyklus 
bestehen könnte. Bis heute ist es dem Verf. nun gelungen, über 500 Generationen von Clado- 
ceren zu ziehen. Er meint, daß sie sich mithin beliebig lange so züchten lassen. Sollte indes 
ein Sexualzyklus in irgendeiner Form bestehen, so meint der Verf., die Frage durch folgenden 
Versuch zu entscheiden. Von der 294. bis 301. Generation einer bis hierher stets partheno- 
genetischen Kultur von Moina macrocopa wurde ein Seitenzweig abgespalten. Von diesem 
wurde aus der 1. bis 7. Generation eine andere Stammkultur aus Ephippialeiern gebildet. Es 
wurde untersucht, wie sich die Nachkommen dieser beiden Stammkulturen bei möglichst 
gleichen Außenbedingungen in der Menge der Erzeugung von Männchen verhalten. Unter 
„normalen“ Bedingungen fanden sich in der „Ephippialkultur“ in 4 Bruten 12,4%, in der 
„parthenogenetischen“ Kultur 13,6% 5'5'. Bei Bedingungen, die erfahrungsgemäß die Anzahl 
der 5'5" heraufsetzen, d. i. bei Zusammensperren einer größeren Anzahl OO, fanden sich 
40,3% bzw. 37,1% '0'. Mithin besteht kein wesentlicher Unterschied zwischen den beiden 
Kulturen, wie durch andere Versuche mit über 16 000 Nachkommen voll bestätigt wird. Weiter 
bestand bei aus der Natur erhaltenen ex-Ephippialweibchen (je 10) die Nachkommenschaft, 
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wenn sie nur Bedingungen ausgesetzt wurden (Zusammensperren), die die Erzeugung von J'g' 
veranlassen, in der 1. und 2. Generation einmal aus 42,1 (Märzversuch), ein anderes Mal (im 
September) aus 67,9% „'0'. Wenn es nun einen Sexualzyklus in irgendeinem Sinne bei den 
Cladoceren geben würde, so meint der Verf., müßten Tiere aus Kulturen, die sich schon durch 
viele Generationen ungeschlechtlich fortgepflanzt haben, viel geneigter sein, J'g' zu erzeugen, 
umgekehrt müßten Tiere, die unmittelbar einem Geschlechtsakt folgen, keine Neigung dazu 
haben. Es besteht indes kein Unterschied im Verhalten beider. Kröning (Göttingen). 


Ponse, K.: L’organe de Bidder et le de&terminisme des earaeteres sexuels seeon- 
daires du Crapaud (Bufo vulgaris L.). (Das Biddersche Organ und sein Einfluß auf die 
sekundären Geschlechtsmerkmale der Kröte.) Rev. suisse de zool. Bd. 31, Nr. 7, S.177 
bis 336. 1924. 

Das Biddersche Organ, das nun bei 11 verschiedenen Krötenarten festgestellt ist, 
zeigt, entgegen den Angaben anderer Autoren, keine regelmäßigen jahreszeitlichen 
Größenschwankungen. Das, was bisher dafür gehalten wurde, sindin Wirklichkeit indivi- 
duelle Größenunterschiede, die nicht nur zwischen den einzelnen Tieren, sondern auch bei 
ein und demselben Tier zwischen rechter und linker Seite sehr beträchtlich sein können. 
Die Bidderschen Organe sind im Gegensatz zu den Angaben von Policard und von 
Harms nicht lebenswichtig. Ihre vollständige Wegnahme zieht weder Tod noch 
sonstige krankhafte Veränderungen nach sich; die Tiere konnten vielmehr jahrelang 
bei bester Gesundheit am Leben erhalten werden. Die Entfernung von Bidderschen 
Organen und Hoden (totale Kastration) hat ein völliges und dauerndes Verschwinden 
der sekundären Geschlechtsmerkmale zur Folge. Die Brunstschwielen zeigen keine 
vorspringenden Papillen mehr, die Hornschicht ist dünn, ungefärbt, ohne Hornspitzen; 
doch bleibt mitunter eine warzige Beschaffenheit der Oberfläche bestehen. Die ein- 
fache Kastration mit Erhaltung der Bidderschen Organe führt zu den gleichen Re- 
sultaten. Die Kastraten verhalten sich im Frühjahr Weibchen gegenüber völlig teil- 
nahmslos. (Beobachtungsdauer bis zu 4 Jahren.) Das Verschwinden der Geschlechts- 
merkmale ist endgültig. Die Brunstschwielen zeigen die gleiche Rückbildung wie bei 
totaler Kastration. Die einfache Kastration führt also zu den gleichen Folgeerschei- 
nungen wie die totale. Einige wenige Ausnahmen von dieser Regel fanden darin ihre 
Erklärung, daß bei diesen, wie die histologische Untersuchung ergab, noch etwas Hoden- 
gewebe zurückgeblieben war. Die alleinige Entfernung der Bidderschen Organe übt 
dagegen auf die sekundären Geschlechtsmerkmale keinen Einfluß aus: Die Tiere ver- 
halten sich wie normale Männchen. Nur bei kranken Tieren ist ein mehr oder weniger 
starkes Verschwinden der sekundären Geschlechtsmerkmale zu beobachten. Das tritt 
aber in diesem Falle nicht nur bei operierten Tieren, sondern auch bei nichtoperierten 
Kontrolltieren ein. Die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale der Kröte 
hängt also vom Hoden ab, während das Biddersche Organ darauf keinen Einfluß aus- 
übt. Dementsprechend sind auch Transplantate von Bidderschen Organen in total 
kastrierte Männchen wirkungslos, während Hodentransplantate voll wirksam sind. Die 
Wiederausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale erfolgt aber erst, wenn in 
dem Transplantat eine neue Periode von Spermatogenese einsetzt, was unter Umständen 
erst nach einem Jahr eintritt. Auch die Einspritzung von zerriebener Hodensubstanz 
ist, wenn auch sehr langsam und erst nach längerer Fortdauer, wirksam. Der Erfolg 
ist aber auf ganz kleine, auf diese Weise angelegte Transplantate zurückzuführen. Die 
Fettkörper hypertrophieren sowohl bei Exstirpation der Bidderschen Organe, wie der 
Hoden oder beider Organe zusammen, wobei sie einen durch Veränderung der auf- 
gespeicherten Fettstoffe bedingten Farbwechsel zeigen. Nach Transplantation des 
Hodens der einen Seite in die Urogenitalgegend kehren die Fettkörper beider Seiten 
zum normalen Zustand zurück. Subeutane Transplantate üben dagegen keine damit 
vergleichbare Wirkung aus. Die Beziehungen zwischen Keimdrüse und Fettkörper 
sind an zur Zeit noch unbekannte Einflüsse topographischer Natur gebunden. Die 
Entfernung der Fettkörper hat auf die sekundären Geschlechtsmerkmale keinen Ein- 
fluß. Die Einpflanzung von Hoden in ein kastriertes oder teilweise kastriertes Weib- 
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chen hatte die Ausbildung von Brunstschwielen zur Folge. Bei zwei Tieren, die nicht 
funktionellen Hermaphroditismus zeigten, alle männlichen Geschlechtscharaktere be- 
saßen und in normaler Weise befruchteten, hatte die Entfernung der Hoden die Rück- 
bildung der männlichen Geschlechtsmerkmale zur Folge. Gleichzeitig setzte eine Ent- 
wicklung der zurückgelassenen, rudimentären Eierstöcke ein, die unter Ausbildung 
der Müllerschen Gänge so weit ging, daß das eine Tier einen Laich absetzte, aus dem 
sich nach Befruchtung über 400 Kaulquappen entwickelten. Bei normalen Männchen 
kommt es 1—2 Jahre nach der Kastration zu einer Umwandlung der Bidderschen 
Organe in Eierstöcke mit gleichzeitiger Hypertrophie der Müllerschen Gänge. In den 
Hodentransplantaten kommt es sowohl zu Ovogenese wie Spermatogenese, wodurch 
eine typische Intersexualität der Keimdrüse entsteht. Im Laufe der Zeit nimmt die 
Zahl der Eizellen stark ab. Die Keimzellen des Hodens können sich demnach unter dem 
Einfluß verschiedener Bedingungen in männlicher und weiblicher Richtung entwickeln, 
ein neues Beispiel für die labile Determination des Geschlechtes bei den Batrachiern. 
Des weiteren geht daraus hervor, daß der sexuelle Phänotypus der Keimdrüse nicht 
nur von genotypischen Bedingungen, sondern auch von äußeren Einflüssen bestimmt 
wird. Die Umwandlung der Bidderschen Organe in Eierstöcke beweist, daß die Zell- 
elemente der ersteren nicht nur eine äußerliche Ähnlichkeit mit Eizellen haben, sondern 
in nicht kastrierten Männchen nur durch die Wirkung des Hodens in ihrer Weiter- 
entwicklung zu dotter- und pigmentbildenden Ovocyten gehemmt werden. Das Bidder- 
sche Organ kann als rudimentäre und persistierende Progonade betrachtet werden, 
die sich zur funktionierenden Metagonade etwa so verhält, wie während eines vorüber- 
gehenden Zeitabschnittes die Vorniere zur Niere des Erwachsenen. 
B. Romeis (München). 


Just, Günther: Untersuchungen über Faktorenaustausch. I. Untersuchungen zur 
Frage der Konstanz der Crossing-over-Werte. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 36, H. 1/2, S. 95 
bis 159. 1924. 

Die ausführliche Arbeit der in den Berichten 29, 543 bereits referierten vorläufigen 
Mitteilung. 

Zur Methodik sei nachgetragen, daß die Konstanz der äußeren Bedingungen (26°) nicht 
übermäßig genau war, da die Temperatur des Thermostaten, in dem die Zuchtgläser aufbewahrt 
wurden, während der Versuche um einige Grade schwankte, zudem die Tiere beim Umsetzen 
in andere Zuchtgläser der niedereren Zimmertemperatur kurze Zeit ausgesetzt waren. Die 
Fehlerquelle ist indes unwesentlich, da nach Ploughs Untersuchungen die Austauschwerte 
der Gene des X-Chromosom von Drosophila von der Temperatur weitgehend unabhängig 
sind. — Die Futtermasse war eine Pflaumenmus-Agar-Mischung mit Hefezusatz, auch ihre 
Zusammensetzung sollnach Plough ebenso wie das Alter der Tiere (Bridges) beim Geschlechts- 
chromosom von Drosophila ohne Einfluß auf das Crossing-over sein. 

Die Versuche gingen von einem Pärchen aus. Das 0’ besaß die geschlechts- 
gebundenen Gene für grauflügelig, rotäugig und bandäugig (Y W B), das © die reces- 
siven Allelomorphen gelbflügelig, weißäugig, rundäugig (y w b/y w b). Ihre Tochter- 
generation, mithin Geschwistertiere, die 0'0' gelbflügelig, weiß- rundäugig, die OP 
heterozygot für die mutierten Gene, bildeten die Pärchen, deren Nachkommen den 
Austausch zu verfolgen gestatteten. Die Untersuchung beschränkte sich auf den Aus- 
tausch zwischen den Faktoren grauflügelig (bzw. gelbflügelig) und rundäugig (bzw, 
bandäugig). Sie sind nach Morgans Terminologie 57 Einheiten entfernt, ihr durch 
doppelten Austausch reduzierter, wirklicher Austausch beträgt nach Morgan 43,6%. 
Für die Untersuchung der Austauschvariabilität der F,-Weibchen untereinander (inter- 
individuelle Variabilität), sowie für die simultane intraindividuelle Variabilität, d. i. die 
Frage nach der Gleichheit der Austauschwerte korrespondierender Austauschklassen 
wurde den Einzelpärchen nach 5—7 Tagen neue Zuchtgläser angewiesen, ihre Nach- 
kommenschaft aber aufgezogen und registriert (A-Kulturen). Um die succedane intra- 
individuelle Variabilität, die Abhängigkeit des Austausches in aufeinander folgenden 
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Eiablagen und damit mit dem Alter der Tiere zu studieren, wurde diese Manipulation 
nach ungefähr ebensoviel Tagen wiederholt (B- und C-Kulturen). Nachkommen von 
26 Pärchen aus den ersten 6 Tagen wurden nun so verglichen, daß für jedes einzelne 
Pärchen für die beiden Austauschklassen gelbflügelig-bandäugig und grauflügelig-rund- 
äugig die Austauschprozente, ihre Differenz und der mittlere Fehler der Differenz 
bestimmt wurden. In 16 Fällen liegen diese simultanen Differenzen unterhalb !/, m 
der Binomialkurve, je 4 liegen zwischen 0,5 und 1,0 m und 1,0 und 1,5 m, 2 zwischen 
1,5 und 2,0 m. Zu erwarten wäre bei reiner Zufallsbedingtheit 10,0 m. Fälle unterhalb 
0,5 m, 7,8 zwischen 0,5 und 1 m, 4,8 zwischen 1 und 1,5 m, 2,3 zwischen 1,5 und 2 m, 
0,9 zwischen 2 und 2,5 m und 0,2 zwischen 2,5 und 3m. Hieraus schließt der Verf. 
zunächst, daß die nach dem Zufall zu erwartende Genauigkeit noch übertroffen ist 
und vermutet, daß besondere Bedingungen bestehen müssen, die die Verteilung der 
Varianten regelt und einengt. Die graphische Darstellung des mittleren Fehlers beider 
Austauschklassen jedes Pärchens führt zu dem überraschenden Ergebnis, daß in beiden 
Klassen das Fehlerareal von 1/, m einerseits und das Areal außerhalb 1!/, m gegen- 
über rein zufälliger Verteilung überschritten wird. Die beiden Austauschklassen variieren 
mithin konform, die Austauschwerte sind, da die Kurve hyperbinomial ist, vermutlich 
„übergenau“, indes kann diese hyperbinomiale Verteilung sprunghaft durchbrochen 
werden. — In diesen Berechnungen ergab sich für die Grau-rundklasse der Austausch- 
wert 40,24%, für die Gelb-bandklasse 39,16%. Der mittlere Fehler des Austausch- 
wertes jedes Paares betrug nie das 3fache der Abweichung des Austauschwertes eines 
Paares vom Mittelwert. Die Varianten liegen also alle innerhalb der Fehlergrenze. 
Ihre graphische Darstellung ergibt aber eine deutlich zweigipfelige Kurve; ihre Ab- 
weichungen vom Mittelwert folgen nicht den Zufallsgesetzen. Unter Zugrundelegung 
des Morganschen Austauschwertes von 43,6% als Mode der einen Serie, löst der Verf. 
die zweigipfelige Kurve in zwei eingipfelige auf (H- und G-Serie). Die Serie, die sich 
von dem Werte Morgans ableitet, wird dabei so weit gezogen, daß die größte extreme 
Abweichung der Kurve nach der Außenseite hin als Maß nach der anderen Seite ge- 
nommen wird. Die Mittelwerte für die Grau-rundklasse betragen jetzt 43,43 und 36,76, 
für die Gelb-bandklasse 43,63 und 35,86%. Die Verteilung der Abweichungen jeder 
Serie beider Klassen ist hyperbinomial, nur die mittleren Fehlerareale zeigen zu große 
Variantenanzahlen, die extremen Varianten liegen innerhalb binomialer Verteilung. 
Die Verteilung der succedanen Differenzen — der A- und (B-+ C-) Werte — ist bi- 
nomial, nicht hyperbinomial, indes ist wieder die Anzahl der extremen Varianten zu 
groß. Die individuellen Austauschwerte sind also auch in der Zeit konstant, wie schon 
Bridges festgestellt hatte. Die Abweichung der extremen Werte von der Erwartung 
der succedanen und simultanen Werte werden als ‚Sprünge einzelner Werte aus dem 
H- ins G-Geleise oder umgekehrt‘‘ gedeutet. Die H- und G-Werte werden als mutativ 
voneinander verschieden angesehen. Es handelt sich im vorliegenden Falle also um 
eine Verquickung von modifikatorischen und mutativen Abweichungen von dem relativ 
sehr konstanten Crossing-over-Wert. Immerhin können sprunghafte, modifikatorische 
Abweichungen so groß sein, daß H-(G-)Werte in die G-(H-)Klasse fallen. Bis auf die 
succedanen Werte ist die Verteilung stets hyperbinomial. Die ‚nur‘ binomiale Ver- 
teilung dieser Werte möchte der Verf. vielleicht auf größere Variationsbreite mit wachsen- 
dem Alter der Tiere beziehen. Kröning (Göttingen). 

Tammes, Tine: Mutation und Evelution. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. 
Vererbungslehre Bd. 36, H. 3/4, S. 417—426. 1925. 

Die Mutationen, die gewöhnlich als solche wahrgenommen werden, bilden nur einen kleinen 
Bruchteil der wirklich vorkommenden, denn die ganze Masse der kleinen und kleinsten Muta- 
tionen können nur bei ganz genauer Kenntnis des Objekts und bei längerem Experimentieren 
mit dem gleichen Material beobachtet werden; sehr viele liegen sogar sicherlich unterhalb der 
Grenze der Wahrnehmbarkeit. Diese zwar kleinen Abänderungen sind jedoch wegen ihrer 
großen Häufigkeit wichtiger. als die relativ seltenen großen Abweichungen und spielen bei 


der Evolution infolge ihrer Häufigkeit eine sehr bedeutende Rolle. Dabei ist zu bedenken, 
daß der phänotypische Effekt nicht irgendwie in einem Verhältnis zu stehen braucht zu der 


BEA. Cube 


Größe (resp. Kleinheit) der genotypischen Abänderung. — Änderungen im Genbestand führen 
eher zu Verlust als zu Gewinn für den Organismus. Die Gewinnmutationen sind am ehesten 
bei den (bisher wenig beachteten) kleinen Abänderungen zu finden wegen der großen Zahl 
dieser gegenüber deutlich erkennbarer Mutationen. Die Mutation kann sich auf die Ver- 
änderung nur eines Teiles im Chromomer beziehen (Erklärung der multiplen Allelomorphen); 
durch mannigfaltige Änderungen innerhalb der einzelnen Chromomeren (teilweise Mutation 
eines Chromomers) kann die bei höheren Organismen (im Vergleich zu weniger entwickelten 
mit etwa gleicher Chromomerenzahl) sicher vorhandene größere Anzahl erblich veranlagter 
Eigenschaften erklärt werden. Wenn ein Chromomer durch teilweise Mutation nicht mehr 
in sich einheitlich ist, kann es sich teilen und zwei (oder mehrere) neue Chromomeren aus sich 
entstehen lassen. So erklärt sich Verf. eine Chromomerenvermehrung. Junker. 


Sax, Karl: The nature of size inheritance. (Die Natur der Größenerblichkeit.) 
(Maine agricult. exp. stat., Orono.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) 
Bd. 10, Nr. 6, S. 224—227. 1924. 


Der Verf. konnte feststellen, daß bei der Bohne die Vererbung einer bestimmten Samen- 
farbe mit der Vererbung einer bestimmten Größe einhergeht. Die F, zeigt typische, einfache 
Spaltungsverhältnisse in betreff der Farbe sowie der mit ihr assoziierten Größe der Bohnen. 
Nachkommen einzelner reinrassiger Bohnen der F, bestätigen diese Verhältnisse. Es zeigt sich 
deutlich eine Koppelung von Farbe, Größe und auch Ertrag. Der Verf. hält diese Feststellungen 
für die Zucht wirtschaftlicher Bohnensorten für wichtig, um so mehr, als sich die Wirkungen 
verschiedener Größefaktoren anscheinend addieren. Kröning (Göttingen). 

Castle, W. E.: The japanese rabbit and gametie purity. (Das Japanerkaninchen 
und die Reinheit der Gameten.) (Bussey inst., Harvard univ., Cambridge, U. 8.4.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 10, Nr.6, 8. 222—224. 1924. 

Von dem Faktor für normale schwarze Körperfarbe (E) sind beim Kaninchen vier Allelo- 
morphe bekannt. EP ist ein Allelomorph für dominantes Schwarz, das bewirkt, daß ein Tier, 
auch wenn es den Agutifaktor enthält, schwarz — nicht hasengrau, wie bei der Konstitution EA 
— erscheint. ee-Tiere sind gelb. Enthalten sie den Faktor A, haben sie den weißen Bauch des 
normalen hasengrauen Kaninchens, mit a sind sie total gelb. Das 4. Allelomorph e’ endlich 
gibt homozygoth oder heterozygoth mit e ein schwarz-gelb geschecktes Tier, das Japaner- 
kaninchen. Besitzt solch ein Tier noch den Agutifaktor, so kann dieser (wie bei EP) keine 
Wirkung ausüben, das Gelb ist bauchwärts indes (wie bei e) zu weißlich abgewandelt. Der 
Verf. schließt nun aus dem Befund, daß das Japanerkaninchen sich wie ein Bastard 
aus dem dominanten Schwarzfaktor EP und dem Gelbfaktor e verhält, daß auch das 
Allelomorph e’ ein Mosaikgen (mosaie type of gene) repräsentiert. Er meint, daß solche 
Mosaikgene zwar sehr selten, aber dann sehr stabil seien. Er möchte den Fall auf eine unreine 
Spaltung in einem Tier heterozygoth für schwarz EP und gelb e zurückführen. Kröning. 


Usher, €. H.: A pedigree of congenital disloeation of lenses. (Stammbaum einer 
Familie mit angeborener Dislokation der Linsen.) Biometrika Bd. 16, Nr. 3/4, 
8. 273—282. 1924. 


In einer sonst völlig gesunden Familie ist ein Mann mit diesem Leiden. Von seinen 
9 Kindern sind 5 ebenfalls krank. Jedoch keiner seiner Neffen noch deren Nachkommen. 
Genaue Beschreibung der Augen der Kranken. Dann Literaturbericht mit allen bekannten 
Stammbäumen. Gumbel. (Heidelberg). 

Gumbel, E. I.: Eine Darstellung der Sterbetafel. Biometrika Bd. 16, Nr. 3/4, 


8. 283—296. 1924. 

In einem geeignet gewählten doppelseitig logarithmischen Koordinatensystem läßt sich 
die Lebenserwartung vom 3. Altersjahr an als lineare Funktion des reduzierten Lebensalters 
darstellen. Durch Integration gewinnt man hieraus eine Formel für die Sterbetafel. Es treten 
3 Konstanten auf, die neu zu berechnende Lebenserwartung, eines Neugeborenen Z# (0), das 
höchste erreichte Alter & und die Neigung der Geraden n. Für » werden zwei apriorische 
Grenzen bestimmt. Es treten je nach dem Wert von n 3 Spezialfälle auf, von denen 2 gleich- 
zeitig Spezialfälle der Gompertz-Makehamschen Formel sind, während der 3. auf eine rationale 
bzw. lineare Formel führt. Bestimmung der Konstanten ist graphisch möglich. Das mittlere 
Alter der über dem Alter & Lebenden führt im allgemeinen auf das unvollständige Gamma- 
integral, in den Spezialfällen läßt es sich explizit angeben. Eine Vergrößerung des n bedeutet 
Verringerung der Sterblichkeit der Jugendlichen. Mit Hilfe der speziellen Sterbeziffern hat 
man eine abgekürzte Methode zur Konstruktion von Sterbetafeln. Die Formel gilt vom 3. bis 
85. Lebensjahr gut. Gumbel (Heidelberg). 


Ladebeck, Ernst: Die Farben einiger Hühnerrassen. Zeitschr. f. indukt. Abstam- 


mungs- u. Vererbungslehre Bd. 30, H. 1/2, S. 1-62. 1922. 
Die „entwicklungsgeschichtliche Eigenschaftsanalyse“ (V. Haecker) beabsichtigt, Vor- 
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arbeit für die Erkenntnis der Vererbung von Rassenmerkmalen zu leisten, indem sie durch 
genaue Verfolgung der ontogenetischen Entstehung der betr. Merkmale die für ihre Verschieden- 
heit maßgebenden Faktoren herausarbeitet. Die Analyse hat stets mit der mikroskopischen 
Untersuchung des fertigen Zustandes zu beginnen. Vorliegende Arbeit gibt in diesem Sinne 
eine mikroskopische und chemische Untersuchung der Pigmente der Stammform des Haus- 
huhns, Gallus bankiva, und verschiedener Zuchtrassen. 


Das Pigment ist hauptsächlich in den Radii und Rami der Federn körnig verteilt. 
Es handelt sich um Melanin. Nach der Gestalt und Farbe der Pigmentkörner sind 
2 Reihen von Pigmenten zu unterscheiden. In der einen ist die Form der Körner 
kugelig, die Farbe hellgelb-gelbrot-rotbraun, in der anderen sind die Körner mehr 
stäbchenförmig, die Farbe graugelb-gelbbraun-schwarzbraun. Die dunkleren Pig- 
mente sind grobkörniger als die hellen. Die Übergänge innerhalb der Reihen finden 
kontinuierlich von Stelle zu Stelle der Feder statt. Deutliche Unterschiede zwischen 
den Rassen zeigten sich nun darin, daß bei bankiva auch kontinuierliche Übergänge 
zwischen den entsprechenden Stufen der beiden Reihen vorkommen, so daß eine scharfe 
Abgrenzung unmöglich ist, während bei hochgezüchteten Rassen (rote Sussex, rote 
Rhodeländer, Cröllwitz) solche Übergänge fehlen, so daß man, wo makroskopisch 
Übergänge in der Farbe sind, bei mikroskopischer Betrachtung sieht, daß die beiden 
deutlich verschiedenen Pigmenttypen einander überlagern. Die rebhuhnfarbigen Ita- 
liener, die auch im allgemeinen Färbungshabitus der Bankiva-Form nahestehen, ver- 
halten sich intermediär. Diesen mikroskopischen Befunden entsprechen chemische 
betreffs der Löslichkeit der Pigmente beider Farbreihen in 2proz. Kalilauge. Dem 
geringeren morphologischen Unterschied der Pigmente bei Bankiva entspricht auch 
ein geringerer Löslichkeitsunterschied. Die dunklen Pigmente von Bankiva sind leichter 
löslich als die entsprechenden Farbstoffe der reinen Farbenrassen. Die rötlichbraunen 
Pigmente von Bankiva sind schwerer löslich als dieselben Pigmente der Zuchtrassen. 
Die rebhuhnfarbigen Italiener stehen auch in bezug auf das chemische Verhalten in 
der Mitte. — Die rote Färbung der Kämme und roten Öhrscheiben beruht lediglich 
auf der starken Durchblutung der ganz pigmentlosen Haut. Die weiße Farbe der 
weißen Ohrscheiben beruht auf Einlagerung farbloser doppeltbrechender Krystalle, 
die nicht aus Harnsäure bestehen. Das gelbe Beinpigment der rebhuhnfarbigen Italiener 
ist ein Lipochrom. F, Süffert (Freiburg i. Br.). 

Gandolfo, Silvia: I tessuti di animali adulti coltivati „in vitro“ a varia distanza 
dalla morte. (Die Gewebe von erwachsenen Tieren ‚‚in vitro‘ kultiviert in verschie- 
dener Zeit nach dem Tode.) (Istit. di med. leg., univ., Siena.) Haematologica Bd. 5, 
H.1, S. 185—204. 1924. 


Nach den Methoden von Harrison und Carrel hat Verf. von Kaninchen, Meerschwein- 
chen, Hund und Katze verschiedene Organe (Leber, Milz, Knochenmark, Niere, Lunge, Herz- 
muskel, Ovar, Cornea und Gefäße) in Deckglaskulturen gezüchtet in homogenem, oder homo- 
logem, oder heterologem Plasma als Medium; um festzustellen wie lange Zeit nach dem Tode 
des Gesamtorganismus sich die Lebensfähigkeit der spezifischen Gewebszellen erhält (in 
bezug auf Vermehrung, phagocytäre Tätigkeit, amöboide Beweglichkeit usw.), wurden die 
Kulturen in verschiedenen Zeitabständen (1—2, 7, 16, 18, 24, 30 und 48 Stunden) nach dem 
Tode des Tieres angelegt. Die Versuche ergaben, daß die Fähigkeit der Gewebe von erwachsenen 
Tieren, sich in Deckglaskulturen weiter zu entwickeln, noch einige Stunden nach dem Tode 
des Tieres erhalten bleibt. Mit Ausnahme einiger besonderen Fälle scheint der Beginn der Neu- 
bildung an den Rändern des Explantats nach 15—25 Stunden zu erfolgen, aber ohne daß es 
gelang genau den Zeitpunkt der Weiterentwicklung nach Anlage der Kultur festzustellen, 
noch, ob dieser Zeitpunkt in Beziehung steht zu dem Zeitintervall zwischen dem Tod des Tieres 
und der Anlage der Kultur selbst. Ebenso schwer war es, den Zeitpunkt zu bestimmen, in 
welchem die Entwicklung der Kultur ihr Optimum erreicht: sie unterliegt großen Schwan- 
kungen und hängt offenbar von der Art des Gewebes, vom Tier selbst und vom Alter des letz- 
teren ab. Im allgemeinen scheint die Höchstentwicklung der Kultur nach 48stündigem Ver- 
weilen im Brutschranke erreicht zu sein. Jedenfalls schien sich auch für erwachsene Gewebe 
die für fötale Gewebe schon von Bianchini und Evangelisti gemachte Beobachtung zu 
bestätigen, daß die unmittelbar nach dem Tode angelegten Kulturen weniger gut sich ent- 
wickeln als die einige Stunden später hergestellten, was Verf. auf den Einfluß autolytischer 
oder regressiver Stoffwechselprodukte zurückführt, die in gewissem Sinne eine stimulierende 
Wirkung auf das Wachstum der in Kultur befindlichen Gewebe ausüben. Hartmann. 
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Kahn, R. H.: Kopftransplantation an Carausius morosus. (Physiol. Inst., dtsch. 
Univ., Prag.) Zool. Anz. Bd. 62, H.3/4, 8. 75—79. 1925. 

Wieder eine Nachprüfung der Finklerschen Kopftransplantationen bei Insekten, 
und wieder wie alle übrigen bisher mit völlig negativen Ergebnissen bezüglich der 
Anheilungsfähigkeit transplantierter Köpfe; diesmal am Objekt der Stabheuschrecke 
(Carausius morosus). Der transplantierte Kopf stirbt, wenn er auch sehr wohl mit 
dem Rumpf verklebt sein mag, nach kurzer Zeit ab; bei Haltung in Feuchtigkeit nekro- 
tisieren die Weichteile, bei Aufenthalt im Trockenen vertrocknen sie im Innern der im 
übrigen ihre Form beibehaltenden Chitinhülle. Währenddessen kann der Leib selbst 
bis gegen 14 Tage am Leben bleiben und bei intakter Reflexerregbarkeit ausschreiten, 
defäzieren und Eier ablegen. Schließlich trocknet auch der Rumpf ein, wogegen auch 
die von Finkler empfohlenen Darmeinläufe nichts helfen können. — Außer einer 
(wahrscheinlich postmortalen) Umfärbung des zugrunde gehenden Kopfes über Gelb 
in Braun konnte Verf. keinerlei Farbänderungen, die im Finklerschen Sinne als gegen- 
seitige Beeinflussung der Pfropfkomponenten gedeutet werden könnten, bemerken. 

Paul Weiss (Wien). 

Zondek, B., und E. Wolff: Über Explantation und Transplantation des Ovariums. 
(Ges. f. Geburtsh. u. G@ynäkol., Berlin, Sitzg. v. 11. VII. 1924.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. 
Gynäkol. Bd. 88, H.2, S. 474—483. 1924. 

Bei der Amputation eines myomatösen graviden Uterus wurde ein Foetus im 
3. Monat unter sterilen Verhältnissen gewonnen. Aus der Herzklappe des Foetus 
konnte Bindegewebe gezüchtet werden, auch Gewebe der Nabelschnur konnte explan- 
tiert werden, und es gelang, eine Kultur von Amnionepithel zu erhalten. Placentar- 
gewebe zeigte in der Kultur kein Wachstum. Von dem Ovarium einer Frühgeburt, 
das 8 Stunden nach dem Tode entnommen war, konnten noch lebende Kulturen 
erhalten werden, und zwar gelang es in diesem Falle, außer den Stromazellen auch das 
Keimepithel zu züchten. Auch von den Ovarien Erwachsener sind Kulturen angelegt 
worden, jedoch nie längere Zeit weitergeführt, da das Material zur mikroskopischen 
Untersuchung herangezogen werden mußte. Die Explantationsversuche mit dem 
Erfolge, daß 8 Stunden post mortem entnommene ÖOvarien noch lebende Kulturen 
ergaben, führten zu einer anderen, für die Praxis der Transplantation wichtigen Frage, 
ob man nämlich das Gewebe vor der Transplantation konservieren könne, ohne daß es 
seine Wachstumstendenz einbüße. Sei dies möglich, so könne man auch ganze, zu 
transplantierende Organe, z. B. die Ovarien, konservieren. Hierdurch würde man 
unliebsame Vorfälle bei der Operation vermeiden und brauchte nicht — wie bei der 
sofortigen Transplantation — das Ovarium ohne jede Kontrolle, z. B. ob es überhaupt 
noch Follikel enthalte oder ob es bakteriologisch steril sei, zu transplantieren. Es wird 
nun eine Methode demonstriert, die zu transplantierenden Gewebe in einem eigens dazu 
konstruierten Eiskasten in sterilen Gefäßen zu konservieren, wobei unter dem Einflusse 
einer Gefriermischung in einer Bleikammer eine Temperatur von — 12° erzeugt würde. 
Vor der Transplantation läßt man das Gewebe ganz allmählich auftauen. Es gelang, 
von Övarien, die 14 Tage auf diese Weise konserviert waren, noch lebende Kulturen 
zu gewinnen. Im mikroskopischen Schnittpräparate zeigten derartige Ovarien keinerlei 
Veränderungen gegenüber frischen Ovarien. Diese Methode ist in 2 Fällen auch bereits 
beim Menschen angewandt worden. Die Einpflanzung erfolgte subcutan, das Ovarium 
wurde dazu in Scheiben zerschnitten. Über das funktionelle Resultat konnten noch 
keine genauen Angaben gemacht werden, da die Beobachtungszeit zu kurz war. In der 
Diskussion wird die Frage, welche von den Überpflanzungsarten, die subcutane oder 
intraperitoneale, den Vorzug verdiene, eingehend erörtert, auch auf die intravaginale 
Methode wird hingewiesen. Ferner wird mitgeteilt, daß sich das Gebiet der homöo- 
plastischen Ovarienüberpflanzung noch erweitert habe durch die Behandlung von 
Pubertätsblutungen, geeigneter Fälle von Dementia praecox und von klimakterischen 
Psychosen. Schließlich wird darauf hingewiesen, daß die Wahl des Spenders sehr sorg- 
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fältig zu prüfen sei, und es wird abgeraten, die Ovarien von Frauen zur Transplantation 
zu verwenden, die z. B. an Lungentuberkulose oder an einem Cervixcareinom erkrankt 
seien, wenngleich zugegeben werden müsse, daß die Tuberkulose der Ovarien oder eine 
Metastasierung eines Portiocareinoms in die Ovarien nur zu den allergrößten Aus- 
nahmen gehöre. Hans Laser (Berlin). 

Yumikura, Shige-ie: Auspflanzungsversuche mit Schneidezähnen (Kaninchen). 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 254, 
H.1, 8.17—55. 1925. 

Im Anschluß an Angaben über freies Vorkommen von Zement in der Pulpahöhle des 
Zahnes und zur Untersuchung der Möglichkeit, ob es etwa die Odontoblasten der Pulpahöhle 
sind, die unter gewissen pathologischen Bedingungen solches Pulpazement zu bilden imstande 
wären, wurden die unteren Schneidezähne des Kaninchens (2—5 Monate alt) extrahiert und, 
nach ihren verschiedenen Schichten und Gewebsbestandteilen gesondert und in allerhand 
Kombinationen — weiche sowohl, als harte Zahnteile —, explantiert. Das allgemeine Bild 
war: In den ersten paar Tagen Degenerationserscheinungen, dann vom 3.—4. Tage angefangen 
Einsetzen der Proliferation. Am leichtesten züchtbar erwies sich das gallertige Pulpagewebe. 
Differenzierte Odontoblasten gehen in allen Fällen nach kurzer Zeit zugrunde; nur in Ab- 
schnitten, welche noch ganz wenig differenzierte Odontoblasten enthalten, finden sich reichlich 
Mitosen. An die Stelle der Zylinderzellen der äußeren Schmelzschicht tritt eine Schicht platter, 
spindelförmiger Zellen. Das Epithel ist — und zwar unabhängig vom Bindegewebe — kräftiger 
Vermehrung fähig; diese Wucherungsfähigkeit in vitro wird vom Verf. mit der Entstehung 
von Epitheliomen in situ in Zusammenhang gebracht. — Eine Antwort auf die eingangs 
erwähnte Frage, zu deren Lösung die Versuche angestellt waren, konnte nicht erlangt werden, 
da sich gerade die Odontoblasten als am empfindlichsten und wenigsten lang überlebend 
erwiesen hatten. — Dem experimentellen Teil ist eine genaue Beschreibung des histologischen 
Bildes beim Kaninchenzahn vorausgeschickt. Paul Weiss (Wien). 


Poisson, Raymond: Sur la persistance des museles vibrateurs du vol chez un H&mi- 
ptere höteroptere braehyptere: Chorosoma schillingii Schum. (Über das Erhalten- 
bleiben der Flugmuskeln bei einem heteropteren brychypteren Hemipteren: Choro- 
soma schillingii Schum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 1, 
Ss. 4—7. 1925. 

Chorosoma schillingii Schum. kommt vor in Europa, Algerien, Syrien, im Kaukasus 
und Turkestan. In Frankreich findet sie sich in Loire-Inferieure, Vendee, Var, Herault, Land, 
Nord. Alle untersuchten Exemplare sind brychypter; die Hinterflügel sind kürzer als die 
Hemielytren. Die Flugmuskeln haben ihre normale Struktur beibehalten, obwohl sie nicht 
funktionstüchtig sind. Erhard (Gießen). 


Eidmann, H.: Vergleichend-anatomische Studien über die Pharynxmuskulatur der 
Insekten. Zool. Anz. Bd. 62, H. 3/4, 8. 49—64. 1925. 

Periplaneta ist ein typischer Vertreter der Insekten mit kauenden Mundteilen. Definiert 
man Pharynx als den zwischen Mundhöhle und Ösophagus gelegenen Darmabschnitt, der mit 
der Körperwand durch besondere Muskeln verbunden ist, so beginnt er bei der Schabe da, 
wo der Gaumen mit der Oberfläche des Hypopharynx zu einem geschlossenen Rohr verwächst 
und erstreckt sich in leichter Krümmung durch den Kopf bis zum Foramen oceipitale. — 
Seine Muskulatur läßt sich in zwei Gruppen teilen: Dilatatoren und Kompressoren. Erstere 
verbinden den Darmkanal mit der Körperwand, letztere stellen eine Modifikation der Längs- 
bzw. Ringmuskulatur des Darmes dar. Verf. unterscheidet fünf Gruppen von Dilatatoren, 
sämtlich paarig: vier dorsale und ein ventrales Muskelpaar. Ferner einige feine Muskelfasern 
zwischen 2. bis 3. dorsalem Muskelpaar vom Clypeus zur Mundhöhlendecke ziehend. Sie stellen 
wahrscheinlich Synergisten der Dilatatoren dar. Die Kompressoren finden als Längsmuskel- 
züge ihre stärkste Ausbildung in zwei dorsal und ventral in den Pharynx vorspringenden Wül- 
sten, ferner als zirkuläre Fasern, die teils als geschlossene Ringe den Pharynx umziehen, teils 
nur kleine dorsale oder ventrale Quermuskel bilden. Dabelow (Freiburg i. Br.). 

Feuerborn, Heinrich Jakob: Das Problem der segmentalen Gliederung des Insekten- 
thorax. 3. Beitrag. Eine Erwiderung auf E. Martinis und H. Webers Kritik. (Zool. 
Inst., Univ. Münster i. W.) Zool. Anz. Bd. 62, H. 1/2, S.1—26. 1925. 

Die Arbeit schließt an frühere über das gleiche Thema an. Es handelt sich um eine Streit- 
schrift gegen Martiniund Weber. Verf. verteidigt seine Theorie der Gliederung des Insekten- 
thorax. Er betont, daß nur die morphogenetische Deutung des Thorax zu einem Ergebnis 
führen kann. Da die Arbeit fast durchgängig morphologischen Inhaltes ist, so kann hier auf 
Einzelheiten nicht eingegangen werden. Literaturverzeichnis. Bildbeigaben. (Vgl. diese 
Berichte 29, 361 u. 28, 31.) Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Arey, Leslie B.: Glochidial eutieulae, teeth, and the mechanies of attachment. 
(Über die Cuticula, Zähne und über den Mechanismus des Anheftens bei den Glochi- 


dien.) (U.8.biol. stat., Fawrport.) Journ. of morphol. Bd. 39, Nr. 2, 8. 3233—335. 1924. 
Die Arbeit beschäftigt sich fast ausschließlich mit der Morphologie der Zähne, Dornen 
und Haken der Glochidien, und zwar ist eine Reihe von Süßwassermuscheln zur Bearbeitung 
herangezogen worden, z. B. Lampsilis luteola, Symphynota costata, Proptera laevissima 
Proptera alata, Anodonta corpulenta, sowie Arten von Quadrula, Obovaria und Unio. Es 
wird festgestellt, daß die äußeren Schalen des Glochidiums mit einer Cutieularschicht bedeckt 
sind; das innere Mantelepithel ist mit einer typischen Cuticula überzogen. Diese beiden Schich- 
ten gehen an der Spitze der Schale direkt ineinander über. Mancherlei sehr feine Dornen und 
Stacheln sitzen auf der Außenseite der Schalen. Die Funktion der großen Randhaken bzw. 
„Zähne“ bei den Glochidien ist folgende. Das Zusammenziehen der Schalen bewirkt ein Ein- 
schneiden der Zähne in die Gewebe des jeweiligen Wirtstieres (Fisch). Der durch das Ein- 
schneiden entstehende Druck biegt nach und nach die Zähne so weit um, daß die äußeren 
Teile der Zähne sich gegenüber gelagert werden. Es wird also ein Teil des Hautgewebes des 
Wirtstieres abgeschnürt, und es hängt wie ein Zapfen im Innern des Glochidiums, wodurch 
das Glochidium wiederum fest in der Haut verankert ist. Bildbeigaben. Albrecht Hase. 


Nath, Vishwa: Egg-folliele of eulex. (Über die Eifollikel von Culex.) (Zool. 
laborat., Cambridge.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 69, Nr. 273, 8. 151-175. 1924. 


Die Untersuchungen sind im wesentlichen an Culex fatigans durchgeführt worden, wobei 
andere Formen, wie Stegomya scutellaris, Anopheles maculipennis, A. bifurcatus, Culex pipiens 
mit zur Berücksichtigung kamen. Es wird besonders die Entwicklung des Eifollikels, 
die Dotterbildung, die Beziehung zwischen Keimbläschen und Ernährung desselben, die Bil- 
dung der Dottermembran, des Chorions und des Mikrypylapparates vom rein cytologischen 
Standpunkt aus behandelt. — Die inneren weiblichen Geschlechtsorgane werden kurz be- 
schrieben. Verf. stellt fest, daß Blutnahrung wesentlich ist für die Entwicklung des Dotters 
und die Abscheidung der Membranen. Bei Mücken, welche mit künstlicher Nahrung gefüttert 
wurden (verwendet wurde Milch, zuckergesüßtes Pepton und Früchte) entwickeln sich die 
Eier nur bis zu einem gewissen Stadium. Die Einzelheiten dieser Stadien werden unter Bild- 
beigaben beschrieben. Ferner wird noch festgestellt, daß die Mikropyle des Eies sich erst 
kurz vor der Befruchtung entwickelt, und nach erfolgter Befruchtung rasch wieder verschwin- 
det. Am abgelegten Ei ist sie nicht mehr zu sehen, und so entging sie bisher der Beobachtung. 
Literaturverzeichnis. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Broman, Ivar: Über die Phylogenese der Milchdrüsen und der Tasthaare. Anat. 


Anz. Bd. 59, Nr. 5/7, 8. 132—138. 1925. 

Plate hat der Ansicht von J. Broman, daß Mammarorgane (Milchdrüsen und Tast- 
haare) aus der Seitenlinie der wasserlebenden Wirbeltiere abstammen, in einem wissenschaft- 
lichen Aufsatz und in seinem Lehrbuch widersprochen. B. sucht Plates Gegengründe zu 
widerlegen, und einiges davon ist auch von allgemeinem Interesse. B. leitet die Sinneshaare 
der Säugetiere nicht aus den Sinnesorganen der Seitenlinie ab, sondern aus den Drüsen. Er 
bezeichnet den Haarfollikel als eine hornproduzierende Drüse. In den Talgdrüsen werden aus 
den Körnern Talgtropfen, im Haarfollikel Hornsubstanz. Nach Plate sind Gebilde Drüsen, 
welche ihre Sekrete abstoßen; das tun die Haarfollikel auch, aber im ganzen, das gesamte 
Haar, ganz so wie die drüsenähnlichen Schenkelporen der Eidechsen ihre haarartigen Gebilde 
abstoßen. Die Seitenlinien der Fische enthalten Drüsenzellen. Vielleicht war es auch so bei 
früheren Amphibien. Bei Myxine (dem Larvenstadium des Neunauges) liegt eine ventrale 
Drüsenreihe an der Stelle ventraler Seitenorgane, beim Krokodil hat sich eine dorsale Drüsen- 
reihe entwickelt. Die Drüsen brauchen keine Schleimdrüsen im weiteren Fortgang der Art- 
umwandlung zu bleiben, auch andere Drüsen (Mundhöhlendrüsen mit Enzymproduktion gehen 
aus Schleimdrüsen hervor) wandeln sich zu anderer Funktion um. Am Kopf gehen Tasthaare 
an den Stellen der Seitenorgane hervor, am Rumpf Milchdrüsen ;/für ihre Homologie spricht ihre 
Entstehung von Tasthaaren am Bauch des Eichhörnchens aus Milchdrüsenanlagen, Kom- 
bination von Milchdrüsen mit Tasthaaren bei den niederen Säugetieren, Vorkommen von 
Haarbüscheln beim Menschen an Stelle überzähliger Brustdrüsen. Die Ableitung der Milch- 
drüsen aus den Schweißdrüsen ist nicht bewiesen, vielleicht sind sie älter, schon zu einer Zeit 
entstanden, als es noch gar keine Schweißdrüsen gab. Die Innervierung der Haare und Drüsen 
muß eine andere geworden sein, als die Seitenlinienorgane sie besaßen. Daß die Monotremen 
nur zwei Mammarorgane besitzen, beweist nicht, daß diese zwei Organe ein ursprünglicher 
Zustand der Säugetiere seien. Die jetzigen Monotremen sind sicher keine irgendwie einiger- 
maßen geradlinigen Vorfahren der Säugetiere, sondern selbst sehr spezialisiert und vom hypothe- 
tischen Stamm weit abgewandelt. Die Ursäuger müssen als viele Junge werfende und deshalb 
mit vielen Zitzen ausgestattete Tiere vorgestellt werden. B. hat bei Alligatorembryonen eine 
milchleistenähnliche Bildung gefunden. B. glaubt alle Widersprüche Plates widerlegt zu haben. 
Es handelt sich bei allen diesen Darlegungen um interessante Hypothesen. Pinkus. 
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Fahrenholz: Über die Gesichtsentwieklung der Geburtshelferkröte (Alytes obstetri- 
eans). (33. Vers. d. anat. Ges., Halle a. 8., Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, 
Erg.-H., 8. 281—283. 1924. 

Verf. hat nachgewiesen, daß bei der Geburtshelferkröte in der Embryogenese, wenn 
sich der Kopf vom Dotter abzuheben beginnt, in ganz ähnlicher Weise, wie es für die Säuger 
bekannt ist, die Gesichtsfortsätze, Nasenfortsätze und Kieferwülste entwickeln, und die Ver- 
einigung dieser einzelnen Teile zur Ausbildung des Gesichtsteils des Schädels führt, bis zu jenem 
Stadium, wo bei den Anurenlarven die Hornkiefer sich entwickeln, also in ganz gleicher Weise, 
wie bei den Amnioten sich vollzieht, und zwar dabei dem Typus der Säugetierentwicklung, 
aber nicht dem der Sauropsiden folgt. Es wird auch darauf hingewiesen, daß bei Alytes die 
Entwicklung der Nase ganz ähnlich wie bei den Säugetieren, also nicht, wie bisher für die Am- 
phibien bekannt, verläuft. Zwischen Riechgrube und Mundbucht bleibt bei der Vereinigung 
von Oberkiefer und Nasenfortsatz eine Epithelmauer bestehen, die erst sekundär vom Meso- 
derm durchbrochen wird. W. Kolmer (Wien). 

Dempe, Hans: Zur Morphologie des Epistriatums bei Lepidosternum mierocephalum 
und Chamaeleo vulgaris. (Anat. Inst., Univ. Jena.) Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 11/12, 
8. 270—278. 1924. 

Schon Winzer hat in seiner großen Arbeit über das Reptilienvorderhirn auf die starke 
Ausbildung des Epistriatums und die Variabilität seiner Gestalt bei Reptilien aufmerksam 
gemacht. Dempe vergleicht nun die Form und Ausdehnung des Epistriatums von Lepido- 
sternum mit dem bei Chamaeleo. Beim ersteren wird der frontale Epistriatumanteil (Nucl. 
epistriat. ant.) von der lateralen Ventrikelwand getrennt durch den Nucleus paraventricularis, 
während er ventrolateral durch eine Zona limitans von dem Palaeostriatum abgegrenzt wird, 
dem der Nucl. basilateralis superior angehört. Der N. epistriat. ant. verschwindet weiter 
caudalwärts, so daß der mediodorsal gelagerte Nucl. paraventric. direkt mit mit dem Nucl. 
basilateral. sich zum ‚,‚Nucl. sphaericus“ verbindet, der das caudaleEpistriatum bis zum defi- 
nitiven Ende durchzieht. Das Chamaeleon-Epistriatum ist stärker entwickelt. Der Nucl. 
epistr. anter. enthält große Zellen von rundlicher, polygonaler oder Pyramidenform, seine La- 
mina dorsalis wird selbständig als Nucl. epistr. superior mit großen Pyramidenzellen. Weiter 
caudal wächst auf Kosten des Nucl. epistriat. ant. der kleinzellige Nucl. basilateralis super. 
einerseits, der Nucl. epistr. super. andererseits, beide stets voneinander durch die Zona limitans 
getrennt, also nicht als selbständiges Epistr. poster. in Form eines Nucleus sphaericus wie 
beim Lepidosternum auftretend. Der letztere Kern wird mit dem vomero-nasalen System, also. 
mit dem Riechapparat, in Verbindung gebracht und aus der Morphologie der Schluß gezogen, 
daß die Riechfunktion beim Chamäleon nicht die große Rolle wie beim Lepidosternum spielt. 

Wallenberg (Danzig). 

Maschkowzeff, A.: Entwicklung des Urogenitalsystems bei den Knorpelganoiden 
und einigen anderen Wirbeltieren. Vorl. Mitt. (Inst. d. vergl. Anat., Univ. Moskau.) 
Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 2/4, 8. 81—93. 1924. 

Die Pronephrosbildung beginnt in Gestalt einer Mesodermverdickung zwischen 
Somiten und Seitenplatte vom 3. bis 12. Rumpfsomiten. Von da ab geht die Verdickung 
allmählich in die der Somatopleura über, aus der sich der primäre Harnleiter ent- 
wickelt. Gleichzeitig entstehen 8 Pronephroskanälchen, von denen sich nur die mittleren 
6 weiterentwickeln. 30 St. nach der Eiteilung münden die Harnleiter auf der Körper- 
oberfläche unmittelbar an der Schwanzwurzel. Die Mündungsgrube verlagert sich 
ventral und caudal. Ein Canalis neurentericus ist in diesem Stadium vorhanden. Eine 
Ausbuchtung auf der Ventralseite des Schwanzdarmes berührt sich anfangs nur mit 
der Mündungsgrube der Harnleiter, um später mit dieser zu verschmelzen. So ist die 
primäre Kloake entstanden. Sehr bald schnürt sich der Darm von der Kloake ab 

«und mündet selbständig vor der Harnöffnung. Die Pronephroskanälchen münden mit 
Ausnahme des ersten in den inneren Pronephroskämmerchen. Jedes der 7 Kämmer- 
chen ist durch eine Öffnung mit der Cölomhöhle verbunden. Schließlich verschmelzen 
alle 7 zu einer großen Kammer, in die die Pronephroskanälchen münden. Der erste, 
größte Kanal mündet direkt in die Cölomhöhle. Diese Kammer verliert die Verbindung 
mit der Cölomhöhle und es bildet sich an ihrer Innenwand ein Glomus, der sein Blut 
aus der Aorta bezieht und in die Kardinalvenen abgibt. Außer den zwei inneren exi- 
stieren noch zwei äußere aus der A. mesenterica gebildete. Bei Verschließung des 
Blastoporus verschmelzen im Gebiete der künftigen Kloakenöffnung ausschließlich 
Entodermblätter. Der Boden der Analgrube ist also aus Entoderm, die Seiten aus 
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Ektoderm und Mesoderm gebildet. Im Alter von 18 St. 50 Min. spaltet sich das Ento- 
derm, eine Dorsalschicht löst sich von der Darmwand ab und bildet den Boden der 
Analgrube. Bei Acipenser stellatus und Siredon entwickeln sich die Distal- und Proxi- 
malenden der Harnleiter aus dem Mesoderm. Der Zusammenhang zwischen Meso-, 
Ekto- und Entoderm im Gebiete der Analgrube ergibt die Harnleitermündungen. 
Bei Acipenser bleiben Meso- und Entoderm längere Zeit bis zu den letzten Kopfseg- 
menten in Zusammenhang, am meisten in den caudalen Teilen des Embryo. Dort 
entstehen Mesodermhöhlen, die durch Kanälchen mit dem Darm verbunden sind. 
Bei Amphibien entsteht aus dem letzten Enterocölkanal das Distalende des Harnleiters. 
Bei Acipenser sind zwei nahe der Analgrube liegende Mesodermsegmente mit dieser 
durch Kanälchen verbunden; aus dem vorderen Kanal entsteht das Distalende des 
Harnleiters, aus dem zweiten der Abdominalporus. — Verf. glaubt nach diesen 
Ergebnissen annehmen zu müssen, daß die Vorfahren der Wirbeltiere 
mit der Darmhöhle verbundene Enterocöltaschen besaßen. Niemals 
seien, wiebeidenAnneliden, direkt auf die Körperoberfläche mündende 
Nierenkanälchen vorhanden gewesen. An der Grenze zwischen Myotom 
und Seitenplatte entstehen die Nephrogonaden, deren kolbenförmige Erweiterungen 
zu einem durch metamere Kanälchen mit den Enterocöltaschen verbundenen Längs- 
kanal verschmelzen. Die hinteren Cölomtaschen bleiben in Zusammenhang mit dem 
Darm. Der Enterocölkanal der vorletzten Tasche wird zum Distalende des Harn- 
leiters, der letzte zum Abdominalporus der Fische. Verf. hält daher die Nieren- 
kanälchen der Chordaten und die Segmentkanälchen der Würmer für 
nicht homolog. Die Nierenkanälchen der Acranier seien mit den Enterocöltaschen 
in Kopf und Rumpf der Cranioten homolog. Die Aorta entsteht 26 St. nach der 
1. Furchung aus ausgewanderten Zellen des Ursegmentstieles. Nach 47 St. sind auf 
jeder Rumpiseite 2 reich anastomisierende Venen vorhanden. Die Harnleiter und 
Pronephroskanälchen sind von Venen umsponnen. Mesonephrosund Geschlechts- 
ausfuhrgänge bei Knorpelganoiden: Die Mesonephroskanälchen entstehen aus 
den Ursegmentstielen, der primäre Nephrostomaltrichter im Übergangsteil von Ur- 
segmentstiel und Seitenplatte, die sekundären aus Auswüchsen zwischen Nephro- 
stomalkanälchen und primärer Baumannscher Kapsel. Diese Knospen schnüren sich 
ab und bilden zwei Kanäle: Einen auf den Harnleiter zuwachsenden, einen nach 
ventral wachsenden, der das Peritoneum des Rumpfes erreicht und den sekundären 
Nephrostomaltrichter bildet. Die tertiären Kanälchen entwickeln sich aus Knospen 
der sekundären Baumannschen Kapseln, der Eileitertrichter aus verschmolzenen 
sekundären Nephrostomaltrichtern. Caudal davon verschmelzen die dort blind enden- 
den Nephrostomaltrichter zu einem Zellenband, das in den Eileitertrichter übergeht 
und nur in dessen Nähe eine kleine Höhlung einschließt. — Es sind zwei Typen von 
Eileitern zu unterscheiden: pronephrische und mesonephrische. Eine Gruppe der 
mesonephrischen entwickelt sich aus sekundären Nephrostomaltrichtern, eine zweite 
aus primären. — Phylogenetisch entstanden die pronephrischen Eileiter bei Selachiern, 
Amphibien und Dipnoern unabhängig voneinander, ebenso die Genitalausführungs- 
gänge der Teleostier und Crossopterygier. — „Der Ahne“ der jetzigen Vertebraten 


habe eine vorn durch Pronephros, hinten durch primäre und sekundäre. Mesonephros- 


kanälchen und deren Trichtern gebildete Niere gehabt. Die Gonaden waren metamer. 
Daraus sind 3 Typen der Geschlechtswege ableitbar: 1. Die weiblichen Geschlechts- 
zellen werden durch die Pronephroskanälchen abgeführt, die männlichen durch die des 
Mesonephros. Später verschwinden die Gonaden zu einem einheitlichen Organ, der 
Wimperplatte, welche die Spermatozoen aus der Rumpfhöhle an die Trichter treibt. 
Schließlich schließt sich die Wimperplatte zu einem Kanal, in dessen Medialwand 
die Gonadenwurzel aufgenommen wird. Aus diesem Kanal werden die Geschlechts- 
produkte in den primären Harnleiter abgeführt (Hodenzentralkanal, Nierenrandkanal). 
2. Es entwickeln sich zwei Längskanäle; der aus den sekundären Mesonephroskanälchen 
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entstandene wird Eileiter, der aus den primären Nephrostomaltrichtern gebildete 
wird Hodenzentralkanal. 3. Der Hodenzentralkanal verliert seine Verbindung mit 
dem Mesonephros, das letzte Kanälchen verbindet ihn 'mit dem Harnleiter. Eier und 
Spermatozoen werden durch den Hodenzentralkanal abgeführt. Bei den Teleostiern 
wird aus dem Proximalteil des Ursegmentstieles das Hauptkanälchen gebildet, das 
Distalende in die Dorsalwand des Cöloms aufgenommen und ist den Nephrostomal- 
trichtern der anderen Tiere homolog. Bei Salmoniden (Forelle) und Knorpel- 
ganoiden wandern die primären Geschlechtszellen ins Mesoderm. Ihre Kerne sind 
durch eine tiefe Falte in zwei Hälften geteilt, deren jede ‚„‚je ein eigenes Kernchen be- 
sitzt“. Auch uneingeschnürte Kerne mit einem „Kernchen“ wurden beobachtet. — 
Diese primären Geschlechtszellen sind z. T. 5mal so groß als die übrigen. Verf. glaubt, 
daß aus diesen die Eier, aus den kleinen die Spermien werden. — Bei Acipenser finden 
sich nach 35 St. primäre Eier im Hinterdarm, von wo sie auskriechen und in die Seiten- 
platte gelangen. Sie gruppieren sich dann dorsal im Cölom an den Trichtern. Aus 
epithelialen Knospen der Nephrostomaltrichter entsteht die Geschlechtsfalte, in der 
die primären Eier eingebettet werden. Die Gonade ist zunächst hermaphroditisch. 
Ein Überwiegen der großen Geschlechtszellen hält Verf. für die Ursache der weiblichen 
Determination, ein Überwiegen der kleinen bestimmen das männliche Geschlecht. 
Dabelow (Freiburg i. Br.). 


Miyawaki, Katsuiehi: Über die Entwieklung des Klauenbeins der Schafembryonen. 
(Veterin.-anat. Inst., Univ. Zürich.) Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 9, $S. 177—196. 1925. 

Für die Untersuchung wurde vorwiegend der linke vordere Fuß von 27 Embryonen 
verschiedenen Alters (Scheitel-Steißlänge 2,3—56,6 cm) verwendet. Dadurch kamen Bilder 
von den verschiedenen Entwicklungsstufen zur Beobachtung, und zwar 1. Mesenchymstufe, 
2. Vorknorpelstufe, 3. Knorpelstufe, 4. Perichondralossificationsstufe, 5. Enchondralossi- 
ficationsstufe. Bei 2,8 cm Scheitelsteißlänge enthält der Zehenstrahl undifferenziertes Mesen- 
chym. Die knorpelige Differenzierung schreitet gesetzmäßig in proximodistäler Reihenfolge 
fort. Die Verknöcherung geschieht, ähnlich wie es beim Menschen und vielen anderen Tieren 
bekannt ist, in anderer Ordnung: sie beginnt in der Endphalange, geht auf die Grundphalange 
über und betrifft dann die Mittelphalange, und zwar zeigt sich bei 7,3 cm Länge an der Spitze 
der Endphalange eine dünne, perichondralgebildete Knochenschale, welche durch proximale 
Ausdehnung allmählich das distale Drittel umhüllt (8,7 cm). Daran schließt sich bei 9,2 cm 
die enchondrale Verknöcherung an, welche an der volaren Fläche beginnt, von hier aus zuerst 
das distale Ende betrifft, um dann proximalwärts zum Gelenkteile des Knorpels hin fortzu- 
schreiten. Ein proximaler Epiphysenknochenkern fehlt. Die frühzeitige Verknöcherung der 
Endphalange scheint auf der intensiven Gefäßversorgung und Ernährung zu beruhen, da an 
der Spitze des Knorpelkernes ein großes Blutgefäß ein reiches Capillarnetz bildet. Für die 
Bildung der Knochenhülle kommen Lederhautteile nicht in Betracht; sie ist perichondral 
wie bei Röhrenknochen. Die charakteristische Form des Klauenbeines entsteht dadurch, daß 
die perichondrale Knochenhülle am dorsalen und volaren Rande immer stärker wird, während 
Spaltfläche und äußere Wand im Dickenwachstum zurückbleiben, distal am dorsalen Rande 
bildet sich ein Höcker aus, an dessen proximalem Abfall in die perichondrale Rindenmasse von 
der Außenfläche her ein neugebildeter Knorpelkern bei 26,1 cm Scheitel-Steißlänge eingelassen 
erscheint als ein Apophysenkern, welcher rasch nach enchondralem, Typus verknöchert. Er 
ist eine Besonderheit des Schafes. Busch (Erlangen). 

Bartfeld, S.: Zur Entwieklungsgesehiehte der Darmarterien der Wirbeltiere. 


Die Entwieklungsgeschiehte der Darmarterien bei Talpa Europea. (I. anat. Inst., Unw. 
Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 


Bd. 75, H. 1/2, 8. 226—258. 1924. 

Aus den ursprünglich netzförmigen Verbindungen der beiden Aorten mit dem Rete-vitello- 
intestinale entstehen jederseits Aste, die zum mindestens eine Tendenz zur segmentalen An- 
ordnung zeigen. Nach dem Hervorwachsen der Allantois bilden diese Ventralgefäße 2 Gruppen: 
1. die kranialen Darmdottersackgefäße, welche die eigentlichen Darmgefäße liefern, 2. die 
Allantoisgefäße, welche die Nabelarterien liefern, auf der Grenze zwischen beiden liegt das 
23. Segment. 1. Der Hauptstamm der Arteria omphalomesenterica wandert mittels Anasto- 
mosen an der Aorta kranialwärts. Nach Verschluß der Darmpforte geht die Arterie einwurzlig 
aus dem 14. Aortensegment hervor, alle übrigen Darmgefäße gehen an ihrer Wurzel zugrunde, 
mit Ausnahme des 23. Segmentpaares. Das Gefäßnetz um die caudalen Darmabschnitte: 
das Rete perintestinale posterius findet mit seinen Längsstämmen nach dem Verlust der 
primären Verbindungen einen sekundären Anschluß an die Aorta durch Ausbildung der Art. 
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mesentericae inferiores. Die Entwicklung der kranialen Längsanastomose ist bereits von 
Tandler geschildert. 2. Die Allantoisgefäße gehen ebenso aus einem Gefäßnetz hervor, be- 
kommen segmentale Wurzeln, diese schwinden. Es besteht vorübergehend eine gemeinsame 
Wurzel der Art. umbilicalis mit der Art. omphalomesenterica im 23. Aortensegment; beide 
Gefäße wandern dann auseinander. Schließlich entspringt die Art. umbilicalis vom 25. Segment, 
nachdem auch sie eine sekundäre Verbindung mit der Aorta erworben hat. Benninghoff. 


Dombrowski, Bronislaw: Über einige Gesetzmäßigkeiten im Aufbau des schall- 
leitenden und Kieferapparates der Tetrapoden. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 75, H. 1/2, 8. 69—81. 1924. 


Verf. unterscheidet drei Typen der Paukenhöhle, einen spiracularen, einen plicalen und 
einen syphonialen. Mit vier Formen, deren jede ihr spezifisches Trommelfell hat. Diese ent- 
sprechen streng den drei Typen der Gehörknöchelchen der Amphibien, Sauropsiden und Säuge- 
tiere, mit vier schalleitenden Kettenformen. Jede Kette besitzt ein eigenes äußeres Element, 
ein für alle gleiches mediales und verschiedene Zwischenelemente. Die Zusammensetzung der 
Gehörknöchelchenkette wie auch der Typus der Paukenhöhle stehen in enger Beziehung zum 
Aufbau des Suspensoriums. Dem komplizierten Suspensorium bei Urodelen und Anuren 
(Quadratum, Postquadratum, Paraquadratum, Pterigoideum und wahrscheinlich auch Sym- 
plecticum) entspricht eine einfache Gehörkette (nur Hyomandibulare oder zusammen mit 
dem Interkalare). Das einfache Suspensorium der Sauropsiden (Quadratum, vom Pterigoideum 
und Quadratojugale begleitet) ist mit einer komplizierten Kette verknüpft (Hyomandibulare, 
Symplecticum, Postquadratum, Intercalare und Ligamentum superius — Preoperculum). 
Das noch mehr vereinfachte Suspensorium der Säugetiere (Quadratojugale) führt zu weiterer 
Zusammensetzung der Gehörkette (Stapes, Os lenticulare = Intercalare, Quadratum, Arti- 
culare mit den Fortsätzen Processus accessorius — Postquadratum, Manubrium mallei = 
Processus retroauricularis, Processus gracilis = Goniale und endlich das Skelettstückchen 
von Paauws, welches letztere van Klaauw dem Symplecticum der Fische gleichstellt). 
Ahnliches ist auch im Aufbau der Paukenhöhle zu finden, das komplizierte Suspensorium der 
Ichthyopsiden scheint eine gewisse ventrale Anlage, die Plica der Amphibien und Fische zu 
hemmen, die Paukenhöhle der Anuren besteht demnach nur aus einem Rest des Spiraculum. 
Die Paukenhöhle der Amnioten, deren Suspensorium einfacher gebaut ist, besteht außer dem 
Spiraculum noch aus der erwähnten ventralen Anlage. Doch finden wir bei den Sauropsiden 
eine vollständige Entwicklung ihres unteren und vorderen syphonialen Abschnittes, welcher 
in die definitive Paukenhöhle nur bei Säugetieren eingeht. Die Zusammensetzung des Suspen- 
soriums hängt mit An- oder Abwesenheit der Kiemen wie auch mit dem Bau des Kieferapparates 
zusammen. Er ist einfacher bei Amnioten, die keinen Kiemenapparat haben, doch auch hier 
nicht gleichförmig. Verf. knüpft an seine Ergebnisse theoretische Erörterungen über die Zu- 
länglichkeit des Korrelationsgesetzes, die sich nicht zur auszugsweisen Wiedergabe eignen. 

W. Kolmer Wien). 


Stieve, H.: Beobachtungen über den rechten Eierstock und den rechten Legdarm 
des Hühnerhabichts (Faleo Palumbarius Kl.) und einiger anderer Raubvögel. (Anat. 
Anst., Univ. Halle a. S.) Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 54, H. 1, 8. 137—156. 1924. 


Bekanntlich besitzt der Q Vogel im allgemeinen nur den linken Eierstock und Eileiter, 
da dieselben auf der rechten Seite zurückgebildet sind. Verf. stellt die Angaben zusammen, 
nach denen sich ausnahmsweise auch der rechte Eierstock und wohl gar der rechte Eileiter 
mehr oder weniger weit entwickeln oder dauernd erhalten. Dies trifft besonders für Raub- 
vögel zu. Angaben, daß der rechte Eierstock imstande sei, Eier abzusondern, finden sich 
jedoch nirgends. Verf. hat eine Anzahl QQ verschiedener Raubvogelarten untersucht. Be- 
sonderes Interesse verdient ein Q vom Hühnerhabicht (Falco Palumbarius Kl.), bei 
dem sich zeigen ließ, daß von den 3 Eiern seines Geleges 2 aus dem linken und 1 aus dem 
rechten Eierstock stammten; die histologische Untersuchung /der Ovarien förderte nämlich 
im linken 2 Kelche, im rechten deren 1 zutage. Von besonderer Bedeutung ist es, daß auch 
bei diesem Exemplar nur der linke Eileiter vorhanden war; vom rechten war keine Spur zu 
erkennen. Hier muß also eine „innere Überwanderung‘“ des Eies stattgefunden haben. Dies 
erscheint nicht unmöglich, wenn man bedenkt, daß bei dieser Spezies die beiden Eierstöcke 
so nahe beieinander liegen, daß sie sich in der Mittellinie berühren und erst bei genauerem 
Zusehen die Grenze erkennen lassen. — Phylogenetisch bildete sich nach Verf. bei den Vögeln 
zuerst der rechte Eierstock und dann erst der zugehörige Eileiter zurück und nicht „aus 
Raummangel“ zunächst der rechte Eileiter (Gegenbaur). Es kann sich bei den Vögeln 
der rechte Eierstock nur dann entwickeln, wenn die auf ihn im allgemeinen drückende Leber 
klein und hochgelegen ist und wenn er selbst weit caudalwärts vor der rechten Niere liegt. 

Friedrich Alverdes (Halle). 


Riddle, Osear: The comment on sex in pigeons eontained in Gerould’s paper on 
butterflies. (Zur Bemerkung über das Geschlecht bei Tauben aus der Arbeit Geroulds 
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über Schmetterlinge.) (Carneg. stat. f. exp. evolut., Cold Spring Harbor.) Americ. 
naturalist Bd. 59, Nr. 660, 8. 79—87. 1925. 
Polemik gegen eine Kritik Geroulds (vgl. diese Berichte 39, 365) von Versuchen des 
Verfassers. Kröning (Göttingen). 
Obreshkove, Vasil: Accessory testieular lobes in Diemyetylus viridescens, their 
probable origin and significance. (Akzessorische Hodenlappen bei Diemycetylus viri- 
descens, ihre wahrscheinliche Entstehung und Bedeutung.) (Zool. dep., liberal arts 
coll., Syracuse univ.) Journ. of morphol. Bd. 39, Nr. 1, 8. 1—45. 1924. 
Akzessorische Hodenlappen treten bei Diemyctylus viridescens (zu den Amphibien 
gehörig) sowohl an unreifen wie an erwachsenen Individuen auf, jedoch am häufigsten bei 
Tieren, die mindestens eine Geschlechtsperiode durchgemacht haben. Es können die Lappen 
in Kettenform vorliegen, wobei sie durch dünne Stränge von Keimgewebe unter sich und mit 
der Gonade verbunden werden, oder aber es fehlt eine solche Verbindung mit der Gonade. 
Ferner können sich Inseln von Keimzellen, eingebettet in das Mesorchium, in der Mitte zwischen 
den beiden Hoden finden. Verf. glaubt, daß die akzessorischen Gebilde dadurch entstehen, 
daß sich Peritonealzellen in Keimzellen umwandeln. Friedrich Alverdes (Halle a. S.). 
Chaine, J.: Remarques sur Pos penien. (Bemerkungen über das Os penis.) Cpt. 


rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 4, S. 330—333. 1925. 
Aus den vergleichenden Untersuchungen geht zunächst hervor, daß kaum ein Skelett- 
teil derartigen Variationen innerhalb einer Tierart unterworfen ist wie der Penisknochen. 
Immerhin lassen sich die verschiedenen Formen innerhalb einer Art derart ordnen, daß zwischen 
gewissen Extremen ein mittlerer Typus aufgestellt werden kann, aus dem bei genügender 
Erfahrung ein diagnostischer Rückschluß auf die Herkunft gezogen werden kann. Busch. 

Sullivan, Walter E., and Carroll W. Osgood: The facialis museulature of the orang, 
Simia satyrus. (Die Facialismuskulatur des Orang, Simia satyrus.) Anat. record 
Bd. 29, Nr. 3, S. 195—243. 1925. 

Die sehr ausführliche Beschreibung umfaßt das Platysma, die epikraniale Muskulatur, 
die Muskeln des Ohres, der Orbital- und Lidregionen, der Nasengegend, des Mundes, der Lippen 
und der Wangen und wird jeweils mit den von Ruge und H. Virchow gegebenen Beschrei- 
bungen der Verhältnisse bei Gorilla und Schimpanse verglichen. Als Besonderheiten werden 
vermerkt das Fehlen des M. zygomaticus beim Örang, der Übergang des inneren Randbündels 
des M. orbicularis oculi in eine Sehne am äußeren Augenwinkel mit Anheftung an der äußeren 
Augenhöhlenwand; Vorhandensein von 2 getrennten Fascien über dem Schädeldach und von 
2 verschiedenen Muskellagen in der Hinterhauptsgegend. Gegenüber Gorilla und Schimpanse 
ist beim Orang der Nacken- und Schulteranteil des Platysma größer, es hat auch eine direkte 
Anheftung am Akromion. Der orbitoaurikuläre Muskel setzt am Stirnbein unmittelbar an. 
Ein M. corrugator supercili fehlt, der M. depressor und procerus ist vorhanden. Busch. 

Rohrer: Numerierung der Zähne. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 41, 
S. 1069— 1070. 1924. 

Die von Pirquet vorgeschlagene Numerierung der Zähne (vgl. diese Berichte 29, 
639) ist unübersichtlich; die Verwechslung der zweizifferigen Zahl für die Seiten und 
oben und unten liegt zu nahe. Es erscheint auch nicht richtig, die rechten Zähne mit 1, 
die linken mit 2 zu bezeichnen, sondern vielmehr wie in der Geburtshilfe die linke Seite 
zuerst zu beziffern. Über die Seitenverwechslung hilft das Zahnkreuz hinweg mit der 
Voraussetzung, daß geschrieben wird, wie man den zu untersuchenden Menschen sieht. 
(Nach Ansicht des Ref. schützt auch dieses nicht ganz vor Verwechslung, wie Rohrer 
selbst zugibt.) Das bleibende Gebiß wird durch arabische, das Milchgebiß durch 
römische Zahlen ausgedrückt. Bei Verwendung von Buchstaben sind große bleibendes, 
kleine Milchgebiß, die beigegebene Ziffer bezeichnet die Reihenfolge des Zahnes, das 
Zahnkreuz die Stellung. Da dieser Drucksatzschwierigkeiten machen kann, könnte 
man durch die Stellung der Ziffer zum Buchstaben die Stellung des Zahnes im Kiefer 
andeuten. — Auch die von R. vorgeschlagenen beiden Arten erscheinen nicht die 
ideale Lösung, da sie beide für den Drucker mehr oder weniger unbrauchbar sind. 

Schneider (München)., 

Pirquet, Clemens: Numerierung der Zähne. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 41, 
S. 1070. 1924. 

Erkennt die Einwände Rohrers (vgl. voriges Referat) gegen seinen Vorschlag der 
Numerierung an. Dieser soll aber gerade das Zahnkreuz unnötig machen. Schneider. 
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Elton, €. $.: Periodie fluetuations in the numbers of animals: Their causes and 
eifeets. (Periodische Schwankungen in der Zahl der Tiere: Ursachen und Wirkungen.) 
(Dep. of zool. a. comp. anat., univ. museum, Oxford.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 2, 


Nr. 1, 8. 119—163. 1924. 

Ausgangspunkt sind die Schwankungen des Klimas mit einer Periode von etwa 11,2 Jah- 
ren, welche vielleicht mit den Sonnenflecken zusammenhängen. Ausdrücke dieser Schwan- 
kungen sind Veränderungen der Regenhöhe, Stürme, des Niveaus von Seen und der Tempera- 
tur usw. Die verschiedenen Folgen der Veränderung der Sonnenenergie wirken insgesamt auf 
das Leben der Tiere. Untersucht werden die Wanderungen der Lemminge in Süd-Norwegen, 
Süd-Schweden, Kanada. Übervölkerung führt zu gleichzeitigen Riesenwanderungen, die deut- 
lich erkennbar sind und eine Periode von etwa 3!/, Jahren haben. Die Ursache dieser Spanne 
ist unbekannt. Die Lemminge sind die Hauptnahrung der Füchse. Die Schwankung dieser 
Zahl läßt sich aus den Berichten über die von der Hudson-Company jährlich gesam- 
melten Felle annähernd erkennen. Auch hier beträgt die Periode 3!/, Jahre. Gleicht man die 
Kurve durch Mittelwertbildung aus, so bekommt man eine weitere, etwa 10—11 jährige Periode. 
Die kürzere Periode scheint bei den Füchsen in arktischen, die längere bei den Füchsen in den 
gemäßigten Zonen stärker hervorzutreten. Eine 10jährige Periode zeigt sich nach den Berichten 
derselben Gesellschaft auch in der Zahl der Hasen und Luxe. Aber die zeitliche Übereinstim- 
mung mit den Sonnenflecken ist nur sehr schwach ausgebildet. Die Periodizität in der Zahl 
der Mäuse läßt sich aus den Jahreszahlen der Mäuseplagen erkennen. Es scheint, daß Mäuse- 
plagen in der Umgegend von Sonnenfleckminima häufig sind. Mit der Zahl der Mäuse hängt 
die Regeneration der Forsten zusammen. Doch ist dies nicht deutlich. Periodizität bei Vögeln 
läßt sich durch Invasionen feststellen. Eine solche findet beim Syrrhaptes paradoxus in China 
etwa alle 22!/, Jahre statt. Der Kuckuck soll in Frankreich alle 11!/, Jahre häufiger auftreten. 
Die Periodizität bei diesen Tieren zeigt also die klimatischen Veränderungen in einer stark 
vergrößerten Weise. Die Schwankungen sind aber bei den einzelnen Tieren sehr verschieden. 
Der Biber z. B. zeigt überhaupt keine Schwankungen. Die Selektion wirkt entsprechend auch 
periodisch und hat je nach der Zahl der Tiere ein verschiedenes Gepräge. Die ganze Bevöl- 
kerung erneuert sich aus den relativ wenigen übriggebliebenen Exemplaren, so daß die geno- 
typische Konstitution ziemlich rein bleibt. Gumbel (Heidelberg). 

Bodenheimer, F. $.: Über die Ausnutzung des durch Pflanzenneueinführungen ent- 
standenen freien Nahrungsraums dureh einheimische Insekten. (Agriculi. exp. station, 


Tel Aviv, Palästina). Biol. Zentralbl. Bd. 44, H.12, S. 671—675. 1925. 

Verf. weist darauf hin, daß in Palästina eingeführte Bäume, besonders Eucalyptusarten 
von einheimischen Schädlingen als Lebensraum fast gar nicht benutzt werden. Ahnliche Be- 
obachtungen treffen für Casuarinen, Brachychiten und Citrusarten zu. Nur kosmopolitische 
Schädlinge gingen auf die neueingeführten Pflanzen über. Die Lehre von dem ‚völligen Aus- 
gefülltsein jedes Lebensraumes“ hält Bodenheimer für unhaltbar, und auch der Begriff 
des „‚Gleichgewichtes in der Natur“ ist nach seiner Meinung aufs schwerste erschüttert. Einzelne 
Beispiele (Schildläuse), für die Richtigkeit seiner Ansicht aus der Mittelmeerfauna und von 
Palästina führt Verf, an. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Collins, H. H.: Studies of the pelage phases and of the nature of color variations 
in mice of the genus peromyseus. (Studien über den Wechsel der Pelzformen und 
über die Natur von Farbvariationen bei Mäusen vom Genus Peromyscus.) Journ. 


of exp. zool. Bd. 38, Nr. 1, S. 45—108. 1923. 

Die starke lokale Variation der Peromyscusarten (insbesondere ist von vielen Spezies 
eine gelbbraune und eine grauschwarze Form beschrieben worden) ließ auf eine besonders hohe 
Modifikabilität durch Außenbedingungen schließen. Verf. weist nach, daß weder eine solche 
existiert, noch die beiden Farbphasen verschiedene Altersstufen repräsentieren, noch auch die 
eine eine evtl. durch Verblassen aus der andern entstandene Saisonform. Vielmehr sind die 
beiden Varietäten erbliche Rassen und züchten rein. Bei Kreuzung gelber und grauer ist F 1 
intermediär, aber auch F 2. Eine einfache Mendelvererbung liegt also nicht vor, evtl. multiple 
Faktoren. — Verf. hat die Färbung dieser Tiere in jeder Richtung analysiert. Mittels quan- 
titativer Methoden (Farbkreisel) wurde der Gehalt der Fellfarben an Schwarz, Weiß, Orange- 
gelb bestimmt, die Verteilung und Lagerung des schwarzen und des orangegelben Pigmentes 
in den Haaren der verschiedenen Rassen, Altersstufen und Körperregionen mikroskopisch 
untersucht. — Peromyscus maniculatus gambeli trägt der Reihe nach 3 Farbkleider, die sich 
sowohl bei der gelben wie bei der grauen Rasse hauptsächlich durch Zunahme des orangegelben 
Pigmentes unterscheiden: Juvenal-, Postjuvenal- und Adultkleid. Der erste Haarwechsel 
beginnt im Alter von ca. 4 Wochen und hat einen sehr geregelten Verlauf mit bestimmtem 
Ausgangspunkt, bestimmter Fortpflanzungsrichtung der Mauserwelle und scharfer Mauser- 
linie. Der zweite Haarwechsel, der vom Postjuvenal- zum Adultkleid führt, beginnt am Aus- 
gangspunkt gelegentlich, bevor der erste am ganzen Körper vollendet ist, im Alter von ca. 3 Mo- 
naten. Seine erste Welle bewirkt nur partiellen Haarwechsel. Mehrere Wellen folgen nach. — 
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Ausgangspunkt und Richtung der Mauserwellen sind für die Subspecies typisch, differieren aber 
bei verschiedenen Subspecies. — Die späteren Haarwechsel (jährlich einmal etwa im Septem- 
ber) haben einen viel weniger scharfen Verlauf. Zwei Wellen folgen einander, können über- 
einandergreifen. — Künstlicher Haarwechsel durch Ausrupfen der Haare bringt beim Juvenal- 
kleid ein vorzeitiges Erscheinen der Postjuvenalhaare hervor; aber die Reihenfolge ist nicht 
die normale. Bei alten Mäusen ist das Nachwachsen ganz unregelmäßig fleckenweise. — 
Fällt eine Säugeperiode eines Weibchens in die Herbstmauser, so wird der Haarwechsel, gleich- 
gültig, in welchem Stadium er ist, vollständig unterbrochen, um nachher vollendet zu werden. 
F. Süffert (Freiburg i. Br.). 


Spett, G.: Beobachtungen über Geselligkeit (Koloniebildung) bei überwinternden 
Käfern der Gattung Saprinus (Col., Hist.). (Polytechnikum, Kiew.) Zeitschr. f. wiss. 
Insektenbiol. Bd. 20, Nr.1, S.5—8. 1925. 

Es sind Beobachtungen über Kolonien des Käfers Saprinus angestellt worden und zwar 
auf einer Insel im Dnjepr in der Nähe von Kiew. Die Käfer leben in Kolonien. Die Stärke 
einer Kolonie schwankt zwischen einigen hundert bis zu einigen tausend Stück. Wesentlich 
ist, daß die Zahl der Käfer an der äußeren Grenze der Kolonie nicht allmählich abnimmt, 
sondern ganz plötzlich. Die Tiefe der Kolonie geht bis zu 16cm. Im Kolonienverband ver- 
bleiben die Käfer etwa 8 Monate, d.h. den größten Teil ihres Lebens, das ungefähr 1 Jahr 
dauert. Die Koloniebildung steht nicht in Zusammenhang mit dem Vorhandensein von Nah- 
rung. Die Ursache der Vergesellschaftung konnte bis jetzt noch nicht ermittelt werden. Ferner 
wurde noch festgestellt, daß sich die Käfer im Herbst eingraben in Sand. Dort verbleiben sie 
bis zum Frühjahr. Während dieser Zeit ist der Fettkörper sehr groß, aber die Geschlechts- 
organe der Weibchen noch sehr klein. Erst im kommenden Frühjahr entwickeln sich die 
Geschlechtsorgane der Weibchen zu voller Funktion unter Verbrauch des Fettkörpers. Bei 
den Weibchen tritt also die Erscheinung der sog. „Imaginaldiapause“ auf. Die Männchen 
dagegen entwickeln ihre Geschlechtsorgane bereits im Herbst. Die Begattung erfolgt aber 
erst im nächsten Frühjahr. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Galiano, E., Fernandez: L’application de la loi du „tout ou rien“ ä& P’enroulement 
du pedoneule des vorticelles. (Das „Alles- oder Nichtsgesetz‘ und die .Aufrollung des 
Vorticellenstieles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 11, S. 816 
bis 819. 1924. 

Die Frage, ob die Kontraktion des Vorticellenstieles dem ‚‚Alles- oder Nichts- 
gesetz‘ entspricht, ist nur von Pütter (1911) und von Danisch (1921) (vgl. diese 
Berichte 7, 156) untersucht worden. Der erste bejaht die Frage, der andere konnte 
sich in keiner Richtung entscheiden. Da aber auch Pütter keinen Beweis für seine 
Annahme erbringen konnte, versuchte daher der Verf. zu zeigen, daß unter gleichen 
Bedingungen unabhängig von der Reizintensität eine maximale Kontraktion des 
Vorticellenstieles erfolst. 

Da für diese Untersuchungen nur Momentanreize in Betracht kommen, konnten nur 
Induktionsschläge oder mechanische Erschütterungen verwendet werden. Der Autor hat 
mechanische Reize gewählt, indem er mit einem Holzstäbchen auf den Rand des Objekt- 
trägers klopfte. Es wurden schwache und starke Stöße verwendet. Als „schwach“ wurden 
solche Stöße bezeichnet, die an einem Dynamometer gemessen, einem Wert von 40-100 g 
entsprechen; „starke“ Stöße entsprechen 250—500 g. Zu den Versuchen wurden etwa 50 
Exemplare verwendet; bei jedem Experiment kamen 10 Stöße zur Wirkung. Als Maß für die 
Kontraktionsstärke wurde die Sekundenzahl bestimmt, die zur Wiederherstellung der Ausgangs- 
lage (wie vor dem Versuch) notwendig war. Vorversuche haben nämlich gezeigt, daß einer 
stärkeren Aufrollung des Stieles auch eine längere Wiederherstellungszeit entspricht. 

Die Versuche haben ergeben, daß die Kontraktionsstärke und damit auch die 
Wiederherstellungszeit bei schwachen und starken Stößen gleich ist, daß also die Reiz- 
intensität auf die Größe der Kontraktion keinen Einfluß hat; andererseits kann aber 
eine stärkere Kontraktion des Vorticellenstieles (kenntlich an einer größeren Zahl 
von Spiralwindungen und der längeren Wiederherstellungszeit) dadurch hervorgerufen 
werden, daß man mehrere Stöße in kurzem Intervall folgen läßt. Der erste Befund 
würde also die Annahme des ‚‚Alles- oder Nichtsgesetzes‘“ bestätigen, der zweite scheint 
ihm zu widersprechen. Der Autor klärt aber diesen scheinbaren Widerspruch in folgen- 
der Weise auf: Die Erregbarkeit des Muskelfadens kehrt zurück, bevor noch die Aus- 
gangsstellung wieder eingenommen ist. Wird nun erst nach der Wiederherstellung 
der ursprünglichen Lage gereizt, so erscheint eine maximale Kontraktion von gleicher 
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Stärke wie die vorhergehende; erfolgt aber der zweite Reiz zu einer Zeit, wo zwar die 
Erregbarkeit des Muskelfadens schon zurückgekehrt, der Stiel aber noch nicht völlig 
erschlafft ist, so wird wieder eine an sich gleiche, maximale Kontraktion erfolgen, 
deren Wirkung sich aber zu dem noch vorhandenen Verkürzungsrückstand addiert. 
Je kürzer das Intervall zwischen den beiden Reizen ist, um so ausgiebiger wird die 
Aufrollung des Stieles werden, für die es aber natürlich physiologische und anatomische 
Grenzen gibt. Daß das Verschwinden eines solchen starken Aufrollungszustandes 
längere Zeit in Anspruch nimmt, ist selbstverständlich. Erwähnt sei noch, daß bei den 
Versuchen des Autors verschiedene Arten von Vorticellen studiert wurden, die sich 
aber in bezug auf die vorliegenden Untersuchungen ganz gleich verhalten haben. 

3 Ferd. Scheminzky (Wien). 

Alsterberg, Gustaf: Die Nahrungszirkulation einiger Binnenseetypen. (Zool. Inst., 
Univ. Lund.) Arch. f. Hydrobiol. Bd.15, H.3, S. 291—338. 1924. 

Von den Schlammbewohnern der Binnenseen bewirken die Tubifieiden ähnlich wie die 
Lumbrieiden in der Ackererde einen vertikalen Materialtransport, im Gegensatz zu jenen 
aber keine Durchlüftung. Die Chironomidenlarven hingegen besorgen zwar nur einen Material- 
transport in horizontaler Richtung, dafür aber eine Durchlüftung der oberen Schlammschichten. 
Auf Grund quantitativer Untersuchungen über die Bodenfauna einiger norddeutscher und 
schwedischer Seen wird eine zahlenmäßige Vorstellung von der Größenordnung des Material- 
transportes durch die Tubificiden zu gewinnen gesucht. Alsdann wird der Stoffkreislauf im 
See und besonders die Beteiligung der Organismen an ihm analysiert. Die Bedeutung der 
Tubifieiden für ihn wird darin erblickt, daß sie durch ihren Materialtransport ständig neues 
Material der Oxydation zu löslichen, im Stoffhaushalt des Sees wieder verwertbaren Sub- 
stanzen zugänglich machen, somit den Sedimentationsvorgang in gewissem Ausmaß reversibel 
machen. Harnisch (Frankfurt a. M.). 

Bonnet, Pierre: Sur la nature des aliments que les araigndes peuvent absorber et 
sur le sens du goüt chez ees animaux. (Über die Art der Nahrung, welche die Spinnen 
aufnehmen können, und über den Geschmackssinn bei diesen Tieren.) (ZLaborat. de 
zool. gen., jac. des sciences, Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Ba. 91, Nr. 34, S. 1194—1196. 1924. 

Die Beobachtungen wurden an Dolomedes fimbriatus Cl. durchgeführt. Verf. 
beobachtete, daß diese Spinne Wasser aufnimmt, welches auf einen Wattebausch aufgetropft 
wird. Ferner versuchte Verf. seine Tiere — allerdings ohne Erfolg — mit einem konservierten 
Fleischextrakt „Viandox“ zu füttern. Dahingegen nahmen die Spinnen kleine Stücke von 
Beefsteak auf. Ferner fütterte er die Tiere mit Rind-, Pferde-, Kalb-, Hühner-, Kaninchen- 
und Schweinefleisch; weiterhin mit Hühnerpastete, Blutwurst, Languste, Froschschenkeln 
und Weinbergschnecken. Alle diese Nahrungsmittel wurden aufgenommen. Auch hart- 
gekochte Eistücken fraßen die Spinnen ebenso wie geschlagenes rohes Ei, Milch, Zucker- 
wasser. Ferner wurden Versuche unternommen, die Spinnen mit Fleischstücken zu füttern, 
die in Formal getaucht und die angefault waren. Die Tiere nahmen diese Nahrungsstücke 
an, ließen aber bald davon ab. Auch Fliegen, welche in Petroleum getaucht waren, wurden 
nur ausnahmsweise angenommen, in der Regel verschmäht. Aus diesen Versuchen zieht Verf. 
den Schluß, daß bei den Spinnen ein Geschmackssinn besteht, wenn er auch nicht sehr aus- 
geprägt ist. Gestützt wird seine Ansicht noch durch die Beobachtung, daß die Dolomedes 
eine große Zahl von Hemipteren (Wanzenarten) und von Schmetterlingen der Gattung Zygaena 
verschmähten. Bekanntlich besitzen diese Tiere besondere Stinkdrüsen. Weitere Veröffent- 
lichungen über diesen Gegenstand werden in Aussicht gestellt. A. Hase (Berlin-Dahlem). 

Titsehack, Erieh: Untersuehungen über das Wachstum, den Nahrungsverbraueh 
und die Eierzeugung. I. Carausius (Dixippus) morosus. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 123, 
H. 3/4, S. 431—487. 1924. 

Material: Verf. arbeitet mit der Stabheuschrecke Carausius (Dixippus) morosus, die 
als „Laboratoriumstier‘“ mehr und mehr Eingang findet. Methodik: Verf. beschränkt sich 
darauf, 5 Tiere vom 1. bis zum letzten Tag zu halten und zwar in Einzelhaft. Anfänglich wurden 
die Tiere in Gläschen von 25 ccm Inhalt, dann in Schalen von 100 cem und schließlich in Gläsern 
von 500 ccm gehalten. Genaueste Wägungen und Messungen (durch Aufsetzen auf Millimeter- 
papier) wurde dauernd ausgeführt. Die Ergebnisse sind in umfangreiche Tabellen einge 
und dann graphisch ausgewertet worden. Untersucht wurden: 1. das Längenwachstum; 2. die 
Gewichtszunahme der Larven; 3. die imaginale Gewichtszunahme und Eiproduktion; 4. der 
Nahrungsverbrauch (gefüttert wurde mit Efeu, wobei die gefressene Blattfläche bestimmt 
wurde, sowie das Gewicht der entsprechenden Menge unter Berücksichtigung des Wasser- 
verlustes); 5. der Kot. Die wesentlichsten Ergebnisse der sehr sorgfältigen Untersuchungen 


d 


EB 


FE KRRHEBREEH 


Ei] 


we Eh A 


sind folgende: 1. In der Jugend ist das Längenwachstum größer als im Alter. Die absolute 
Längenzunahme wird von Lebensabschnitt zu Lebensabschnitt größer. 2. Im Höchstfalle 
vermehrt die Stabheuschrecke ihr Anfangsgewicht um das 418fache. 3. Die Häutung (6 Häu- 
tungen treten auf) ist zu erwarten, wenn das Gewicht sich verdoppelt hat. 4. Nach jeder 
Häutung ist die Gewichtsvermehrung am größten. 5. Jedes Weibchen (Männchen treten bei 
dieser Form nicht auf) legt täglich im Mittel 2—2,7 Eier. Durchschnittlich wiegt jedes Ei 
5,3 mg. 6. Das gesamte Eigewicht beträgt maximal 175,7% vom Höchstgewicht des Tieres. 
7. 75% des Eigewichtes kommt auf die junge Stabheuschrecke, 25%, auf die Umhüllung u, 
Eischale. 8. Die älteren Tiere verbrauchen mehr Nahrung als die jüngeren. Im Höchstfalle 
verzehrte ein Tier 1078,4qcm Blattfläche — 22,8 g Blattgewicht. 9. Um Img Stoffansatz 
zu erzeugen, wurden am 150. Lebenstage 4 mg, am Schlusse des Lebens aber 8,5 mg Nahrung 
benötigt. 10. Im 1. Lebensabschnitt verzehrt die Heuschrecke etwa 29%, vom Körpergewicht, 
die legereifen Weibchen aber nur 10,4%. Der Darm leistet also in der Jugend mehr als im 
Alter. 11. Das Tier verbraucht im Höchstfalle das 18,6fache des Körpergewichts an Nahrung. 
12. Zur Erzeugung von 1 mg Ei müssen rund 8—10 mg Nahrung aufgenommen werden. 13. Im 
Reifestadium wird täglich die größte Kotmenge abgegeben. Aber auf das Körpergewicht 
bezogen wird in den ersten Lebensperioden am meisten Kot abgeschieden und zwar bis !/, des 
Körpergewichts täglich. 14. Rund 36% der aufgenommenen Nahrung gehen als Kot wieder 
ab. Im allgemeinen Teil werden mehrfach die entsprechenden Verhältnisse bei anderen Tier- 
gruppen herangezogen zum Vergleich. Die großen Lücken, welche in dieser Hinsicht pestehen, 
gestatten aber noch keine allgemeinen Schlüsse in bezug auf eine T'heorie der Ernährung und 
des Wachstums. Bildbeigaben. Literaturverzeichnis. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Bodine, Joseph Hall: Physiology of the orthoptera. Hydrogen ion concentration 
of the blood and alimentary traet of certain orthoptera (grasshoppers). (Physiologie 
der Orthopteren. Die Wasserstoffionenkonzentration des Blutes und des Verdauungs- 
kanals einiger Orthopteren [Heuschrecken].) (Zool. laborat., univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 48, Nr. 2, 8. 79—82. 1925. 

Untersucht wurden 17 Heuschreckenarten mit der Methode von Felton und mit 
Clark-Lubs-Indikatoren. Das Blut ergab ein durchschnittliches 9, = 6,8. Bei der 
Untersuchung des Verdauungskanals wurden folgende Durchschnittswerte erhalten: 
Pr der dunkelbraunen Flüssigkeit, die die Tiere beim Anfassen aus dem Munde aus- 
stoßen, 5,5, ?„ des Kropfes 5,7, der Coecalanhänge 6,2, des Magens 6,4—7,4, von Darm 
und Rectum 6,4—7,2. Das p„ des Blutes stimmt ungefähr mit dem auch bei anderen 
Insekten (Honigbiene, Seidenraupe) gefundenen Werten überein. Während nach 
Muttkowski (Ann. ent. soc. America 14, 150. 1921) das Blut der Insekten die be- 
kannten Oxydase-Reaktionen für Hämoglobin geben soll, fand Verf., daß diese Re- 
aktionen (Guajak, p-Diaminobenzol, &-Naphtol) nur mit dem Verdauungskanal, nicht 
aber mit den anderen Gewebe der Heuschrecken positiv ausfallen. 

E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Heyde, H. €. van der, et H. A. P. €. Oomen: Sur Pexistence chez les &toiles de 
mer d’une digestion intracellulaire. (Über die Existenz einer intercellulären Ver- 
dauung bei Seesternen.) Arch. internat. de physiol. Bd. 24, H.1, 8.41—53. 1924. 

Die aus dem Titel ersichtliche Frage wurde experimentell durch Fütterung von See-, 
sternen (Echinaster sepositus, Asterias rubens) mit defibriniertem Kaninchenblut, mit Carmin, 
chinesischer Tusche und Ferrum oxydatum zu lösen versucht. Diese Substanzen wurden in 
den Magen injiziert. In verschiedenen Intervallen nach der Injektion erfolgte die Fixation 
der Darmteile in 5proz. Trichloressigsäure, Formalin, Sublimat, Leeuwenschen und Lavdovsky- 
scher Flüssigkeit behufs nachheriger Untersuchung von Schnitten. Fibrin wurde durch ein 
freies proteolytisches Ferment in Verbindung mit einer Aminosäure im Magenlumen verdaut. 
Die roten Blutkörperchen dagegen gelangten auf dem Wege der Phagocytose in die Magen- 
zellen. Das gleiche gilt vom Carmin und vom Eisen, während die Tusche in Menge in den Zellen 
der Rectalsäcke gespeichert wurde. Die Versuche mit Amylum fielen negativ aus. (ori (Prag). 

Peezenik, Oskar: Über intracellulare Fiweißverdauung in der Mitteldarmdrüse von 
Limnaea. (Abt. f. allg. u. vergleich. Physiol., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. ©: 
Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 2, H.3, 8. 215—225. 1925. 

Am Epithel der Mitteldarmdrüse der Gastropoden, dessen phagocytäre Fähigkeit 
erwiesen ist, hat Verf. die Aufnahme von gefärbtem Eiweiß, das er Exemplaren von 
Limnaea communis und L. stagnalis verfütterte, histologisch verfolgt. Er gab Tusche- 
eiweiß (Hühnereiweiß mit verriebener Tusche koaguliert) und gefälltes Eiweiß, das 
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mit Kongorot gefärbt wurde. Zupfpräparate und Gefrierschnitte zeigten an den 
„„Resorptionszellen (Biedermann) einen Belag von Farbstoffpartikelehen und im 
Innern der Zellen schwarze bzw. rote Inhaltsmassen. Diese Massen bildeten zunächst 
kleine Kügelchen, später traubenartige Klumpen und wandelten sich schließlich in 
glattkonturierte homogene Kugeln um, die in farblosen Vakuolen lagen. Bekamen 
die Tiere außerdem Algennahrung, dann enthielten die gefärbten Kugeln von diesen 
herrührende grüngelbe Teile. Im Lumen des Mitteldarms sowie im Kot lagen diese 
Kugeln ebenfalls, z. T. noch in den Vakuolen. Versuche mit Lackmuseiweiß ergaben: 
Zellbelag und intracelluläre Nahrungsballen blau, die aus letzteren entstandenen 
traubenartigen Gebilde rötlich, die schließlich entstehenden Kugeln ausgesprochen rot. 
Es zeigt sich also nach Verf., daß die Eiweißnahrung in die Follikelzellen gelangt 
und daß die intracellulären Kugeln kein Zellsekret, sondern phagocytierte Nahrungs- 
ballen sind. Der Preßsaft von Limnaealebern ist nach Versuchen mit Casein proteo- 
lytisch wirksam. A. Noll (Jena). 

Prell, Heinrich: Zur Biologie der Blattschaber (Cionini). I. Die Entstehung der 
larvalen Gallerthülle und des Puppenkokons. Zool. Anz. Bd. 62, H. 1/2, S. 33—48. 1925. 

Die Untersuchungen erstrecken sich hauptsächlich auf Vertreter der Gattung Cionus, 
welche zu den Blattschabern (Cionini; Coleoptera) gehört. Die Larven dieser Rüsselkäfer, denn 
um solche handelt es sich, leben von einheimischen holzigen und krautigen Gewächsen. Es 
wurde festgestellt, daß die Larven von Cionus sich mit Hilfe von besonderen Bauchwülsten 
(Kriechwulst) fortbewegen. Prell steht nicht an, diese Organe als Pedes spurii zu bezeich- 
nen. Die Larven sind auf dem Rücken von einer glashellen Schleimhülle umgeben. Doch 
dient diese Schleimhülle nicht, wie bisher angenommen, zum Festkleben der Larven an der 
Unterseite. Es gelingt unschwer, beim lebenden Tier die Schleimhaut zu entfernen dadurch, 
daß man den Schleim durch Alkoholgemische zum Erhärten bringst und abhebt. Der Larve 
schadet dieser Vorgang nicht. Eine neue Schleimhülle stellt sich die Larve dadurch her, daß 
sie die Afteröffnung nach vorn und nach oben biegt und aufihren Rücken neuen Schleim spritzt. 
Dieses Rückenhüllsekret ist immer kotfrei. Ein entsprechendes Sekret wird zum Bau des Ko- 
kons verwendet, doch zeigt letzterer ein ganz anderes Quellungsverhalten. Der zur Verpuppung 
dienende Schleim ist nicht in Wasser löslich im Gegensatz zu dem Hüllsekret der Larve (siehe 
oben). Die Hüllsubstanz der Cionuslarve und der Cionuspuppe, welche durch den After aus- 
gestoßen wird, ist ein Abkömmling der peritrophischen Membran und nicht des End- 
darmes, wie besondere Untersuchungen ergaben. Das zum Kokonbau verwendete Sekret 
erhärtet allmählich. Durch entsprechende Bewegung innerhalb des Kokons formt die Larve 
ihren Kokon selbst, zum Teil unter Verwendung der Mundwerkzeuge. Albrecht Hase. 

Sehoenemund, Eduard: Beiträge zur Biologie der Plecopteren-Larven mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Atmung. Arch. f. Hydrobiol. Bd. 15, H. 3, $. 339—369. 
1924. 

Es. werden zunächst die im Gebiet aufgefundenen Arten zusammengestellt, ihre ökolo- 
gische Verteilung besprochen und Bemerkungen über ihre Aufzucht gemacht. Die jungen 
Larven leben vom Detritus, die älteren ferner von Algen und Kleintieren, die der größeren 
Arten auch von größeren Tieren (Ephemeridenlarven). Die Beute wird mit den Maxillen ge- 
halten, mit den Mandibeln verzehrt; das Speichelsekret hat weder tötende noch lähmende 
Wirkung. Im Gegensatz zur sonstigen Kleinheit der Bachbewohner sind gerade die bachbe- 
wohnenden Plecopterenlarven die größten. Die Bewegung erfolgt laufend, nur beim Auf- 
suchen der Wasseroberfläche schwimmend. Alle Formen — mit Ausnahme einiger Isogenes 
und Nemuraarten sind sehr empfindlich gegen Abnahme des O,-Gehaltes des Mediums. 
Durch O,-Analysen von Grundwasser, dem Wasser in pflanzenbesetztem Augarium, Leitungs- 
wasser wird das entsprechende Verhalten der Tiere erklärt. Die Organe der O,-Aufnahme 
(Kiemen und Haut, bei jungen Larven auch Darm) werden zusammengestellt. Bei O,-Mangel 
einsetzendes langsames Abheben und rasches Anziehen des Körpers an die Unterlage wird 
als respiratorische Bewegung gedeutet. Bemerkungen über Dauer der Embryonalentwicklung, 
Ausschlüpfen der Larven, Entwicklungsdauer, Häutungszahl, Nymphenstadium und Meta- 
morphose schließen die Arbeit. Harnisch (Frankfurt a. M.). 

Seheuring, Ludwig: Beobachtungen über Druckempfindliehkeit und über Atmung 
bei Cobitiden. Sitzungsber. d. Ges. f. Morphol. u. Physiol., München Jg. 33, S. 49 
bis 80. 1922. 

Bekanntlich zeigen die Cobitiden bei Wetterwechsel eine gewisse Unruhe und 
zeichnen sich ferner durch die Fähigkeit der Darmatmung aus (direkte Aufnahme der 
Luft durch den Mund in den Darm und Ausscheidung von Kohlensäure durch den Anus). 
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Das Reagieren dieser Fische auf Luftdruckschwankungen beim Wetterwechsel konnte 
der Verf. als bedingt durch einen hydrostatischen Apparat von komplizierten Bau 
(Schwimmblasenapparat) feststellen. Letzterer besteht im wesentlichen aus der 
Schwimmblase und einer unter der Haut gelegenen Knochenkapsel im Gebiete vor dem 
IV. Wirbel, welch letztere mit dem Gehörorgan wegsam verbunden ist. Durch eine 
Versuchsanordnung, bestehend aus 2 miteinander durch einen Schlauch verbundenen 
Wulfschen Flaschen, an die eine Saugflasche zur Aufnahme des Versuchsfisches und 
ein Manometer angeschlossen waren, ließ sich feststellen, daß jede Änderung des Druckes 
durch entsprechende vertikale Verschiebung der einen der beiden Wulfschen Flaschen 
insbesondere Druckverminderung vom Fische empfunden wurde. Die in Rede stehenden 
Fische zeigen ferner eine Anpassung an die Umweltverhältnisse durch die Fähigkeit, 
bei geringem Sauerstoffgehalt des Wassers ihre Lebensenergie auf ein Minimum herab- 
zusetzen. Letztere wird übrigens auch durch einen höheren Druck vermindert. Bezüg- 
liche Versuche ließen ferner das Vorhandensein einer gut ausgebildeten Hautatmung 
erkennen. Cori (Prag). 

Mereier, L.: Dipteres „buveurs de sang“ et dipteres „sueeurs de sueur“. Leur asso- 
eiation possible dans la propagation de certaines maladies d’origine mierobienne. (,Blut- 
trinkende Dipteren“ und „schweißsaugende Dipteren“, Ihre möglichen Beziehungen 
zur Verbreitung gewisser, durch Mikroorganismen hervorgerufener Krankheiten.) 
(Laborat. de zool., fac. des sciences, Caen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 3, 8.135—136. 1925. 

Die Beobachtung erstreckt sich über folgende Formen: Stomoxys caleitrans (L.), Lyperosia 
irritans (L.), Musca corvina (F.), Musca vitripennis Meig., Morellia aenescens Rob. Desv., 
Morellia simplex Lw., Hydrotaea irritans Fal., M ercier beobachtete, daß Stomoxys und Ly- 
perosia echte Bluttrinker sind. Sie stechen ihre Wirtstiere an und saugen aus der Stichwunde 
Blut. Musca, Morellia und Hydrotaea aber saugen das Blut oder den Schweiß, d. h. Körper- 
flüssiekeiten, welche aus den Stichwunden von Stomoxys und Lyperosia nachträglich heraus- 
sickern. Ähnliche Beobachtungen sind bereits von Roubaud gemacht an Polietes albo- 
lineata-Fällen. Diese Beobachtungen sind nach M. wichtig, weil sie die engen Beziehungen 
zwischen Blutsaugern und Schweißsaugern aufdecken. Die letzteren ziehen Nutzen von der 
Tätigkeit der ersteren. Hier finden sich auch Übergänge von den Schweißsaugern zu den 
Blutsaugern, die nun in die Rolle der blutsaugenden Insekten bei der Krankheitsübertragung 
eintreten. Auch muß berücksichtigt werden, daß die schweißsaugenden Insekten, die besonders 
an frischen Stichwunden saugen, Krankheiten zu übertragen vermögen durch ihren Kot, zumal 
pathogene Mikroorganismen unversehrt den Darm vieler Fliegen passieren können. Die Frage 
erscheint Verf. besonders wichtig und eingehender Nachprüfung wert. Albrecht Hase. 


Herpin, R.: Essaimage et d&veloppement d’un eunieien et d’un syllidien. (Die 
Schwarmzeit und Entwicklung einer Eunicine und einer Syllide.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 24, S. 1431— 1433. 1924. 

Der Verf. beobachtete in einer Julinacht auf der Rhede von Cherbourg das Ausschwärmen 
von laichreifen Männchen und Weibchen von Eunice Harasüi an der Oberfläche des Meeres: 
diese Erscheinung gewinnt Interesse in Hinblick auf die merkwürdigen Palolowurmschwärme 
in der Südsee (ebenfalls eine Eunicide). Aus den Eiern entwickelten sich Larven vom Trocho- 
phoratypus, die ein langes pelagisches Leben (durch eine Woche) führten und sich in dieser Zeit 
zam Wurm verwandelten. In der gleichen Nacht wurden auch männliche Stolonen von Syllis 
amica erbeutet. Auffallend ist deren Bewegung, indem sich das Wurmstück abwechselnd 
spiralig zusammenrollt, um sich rasch auszustrecken und inSchlangenwindungen zu schwimmen. 

£ Cori (Prag). 

Budington, Robert A.: The manner of eopulation in a turbellarian worm, Planaria 
maculata. (Der Vorgang der Begattung beim Strudelwurm Planaria maculata.) (Dep. 
of zool., Oberlin coll. a. marine biol. laborat., Woods Hole.) Biol. bull. of the marine 
biol. laborat. Bd. 47, Nr. 5, S. 298—303. 1924. 

Der Vorgang der Begattung konnte an Planaria maculata im Uhrglas verfolgt werden. 
Die Tiere legen sich nebeneinander, und zwar Kopf neben Kopf und Hinterende neben Hinter- 
ende. Das Vorderende wird flach auf der Unterlage ausgebreitet, das Hinterende dagegen 
leicht spiralig eingerollt, wobei die mittleren Ventralpartien der beiden Tiere gegeneinander 
gelegt werden. Dorsal erscheint eine grubenförmige Einsenkung der Haut, die von der Aus- 
stülpung des Penis an der gegenüberliegenden Stelle der Ventralfläche herrührt. Der kegel- 
förmige Penis wird in das Atrium genitale des anderen Tieres eingeführt und die Endpartien 
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der Vasa deferentia nachgezogen, so daß die gewundenen Schleifen, die sie sonst bilden, straff 
gezogen werden. Soweit das Atrium nicht vom Penis eingenommen wird, füllt es sich mit 
Spermatozoen, die von hier auch in den Halsteil des Uterus gelangen, allerdings — wie es nach 
Schnitten scheint, nicht in großer Menge. Man findet die Spermatozoenmasse im Uterus in 
Schleim eingebettet vor. Eier werden nicht gleichzeitig abgegeben, so daß der Uterus zunächst 
nur als Spermabehälter fungiert. E J. Spek (Heidelberg). 
Popoft, N., und B. Bajanduroff: Über periodische motorische Erscheinungen bei 
Vögeln. (Physiol. Laborat., Univ. Baku.) Archiv teoretitscheskoi i praktitscheskoi 


Mediziny Bd. 1, Nr. 3/4, S. 301—305. 1924. (Russisch.) 

Die allgemeine Beweglichkeit der Vögel zeigt eine 24stündige Periodizität. Dieselbe kann 
sich auch bei unveränderten äußeren Umständen bemerkbar machen. Die minimale Beweg- 
lichkeit fällt auf die Nacht, die maximale auf den Morgen. E. Hesse (Leningrad). 

Popoff, N. A., und M. A. Tschernikoff: Über die Differenzierung von äußeren Reizen 
bei Vögeln. Die Differenzierung von Lauten in der Richtung der Ortsveränderung. (Phy- 
siol. Inst., Univ. Baku, Dir. N. Popoff.) Archiv teoretitscheskoi ı praktitscheskoi 
Mediziny Bd. 1, Nr. 1/2, S. 122—134. 1924. (Russisch.) 

Die Verff. verwandten an den Vögeln die durch die Schule I. P. Pawlows begründete 
Methodik der bedingten Reflexe und kamen zu folgenden Schlußfolgerungen: 1. Der Laut- 
analysator der Taube ist befähigt, Reize qualitativ zu differenzieren. 2. Der Zustand des 
Nervensystems während der Wirkung eines wegdifferenzierten Reizes ist durch eine bedeutende 
Stabilität gekennzeichnet, die selbst durch Wirkung von Coffein nicht zerstört wird. 3. Der 
Zustand der Differenzierung kann durch die Wirkung eines permanenten indifferenten Reizes 
maskiert werden, um nach Beseitigung des letzteren wieder zu erscheinen, E. Hesse. 

Crozier, W. J., and H. Federighi: The phototropie mechanism in Ranatra. (Der 
phototropische Mechanismus bei Ranatra.) (Zool. laborat., Rutgers unw., New Bruns- 
wick a. Carnegie inst., Washington.) Journ. of gen.physiol. Bd.?7, Nr.2, S. 217 bis 
220. 1924. h 

Die Verff. experimentierten mit der bekannten großen Wasserwanze Ranatra ameri- 
cana. Sie stellten die normalen Schwimmbewegungen zunächst fest. Dann wird das Tier ein- 
seitig oder beiderseitig geblendet und die Beleuchtung von obenher bewirkt. Bei beider- 
seitiger Blendung wurden die beiden ersten Schwimmfüße gleichzeitig und in Phasen be- 
wegt unter Einhaltung bestimmter Stellung der Glieder. Auch die Raubbeine wurden in be- 
stimmter Stellung gehalten. Bei einseitiger Blendung war der Tonus der Beinmuskeln 
auf der geblendeten Seite verringert. Auf der geblendeten Seite war die Beinhaltung und Be- 
wegung so, als wenn die Tiere ganz geblendet wären. Beim Schwimmen bewegten sich die Beine 
gleichzeitig, aber auf der nichtgeblendeten Seite war eine viel stärkere Knickung der Glieder 
zu beobachten als auf der geblendeten Seite. Es geht daraus hervor, daß die Haltung der 
Glieder auf den beiden Körperseiten während der Bewegung eine ganz verschiedene ist, daß 
aber die Bewegung der Glieder bei einseitig geblendeten Tieren eine gleichzeitige ist. Kreis- 
bewegungen sind die Folge der verschiedenen Gliederhaltung. (Bildbeigabe.) Albrecht Hase. 

Renseh, Bernhard: Zwei quantitative reizphysiologische Untersuehungsmethoden 
für Rübennematoden. (Inst. f. Pflanzenbau, Unw. Halle.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 123, 
H. 3/4, 8. 488—497. 1924. 

Die Versuche sind mit der Rübennematode (Heterodera schachtii Schmidt) ausgeführt 
worden, die bekanntlich der gefährlichste Schädling der Zuckerrübe ist. Die Methoden, 
welche beschrieben sind, gründen sich auf die Feststellung von Baunacke, W. (Untersuchung 
zur Biologie und Bekämpfung des Rübennematoden Heterodera schachtii Schmidt. Arb. a. d. 
Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwissenschaft 11, 2. 1922). Dieser Autor konnte nachweisen, 
daß diese Nematoden einen sehr feinen chemotaktischen Sinn besitzen. Es fanden in sterilem 
Boden eingesetzte Larven in 8—9 Tagen die 2,4 m entfernte Wurzel der Wirtspflanze. Ferner 
stellte schon Baunacke fest, daß die Larven aus den Cysten dieser Nematoden in Wasser 
von + 25° rasch ausschlüpfen. Das anfängliche Massenschlüpfen flaut aber bald ab. Setzt 
man diesem Wasser aber „Rübenablaufwasser“ zu, so setzt erneut ein Massenschlüpfen ein. 
Diese Beobachtungen baut Verf. zu seinen 2 Methoden aus, in denen sowohl die Reizstoff- 
menge als auch die Zahl der schlüpfenden Larven quantitativ erfaßt werden kann. Me- 
thode A. In Gläsern wurden zu je 10 ccm Agq. dest. je 300 braune Dauercysten gegeben und 
in einen Brutofen von + 25° gestellt. Nach 2 Tagen wurde das Wasser mit den geschlüpften 
Larven abgefüllt und neu ergänzt. Die geschlüpften Larven wurden konserviert und abgezählt. 
So ließ sich die Zahl der in jedem Glase geschlüpften Tiere genau feststellen. Die Zählung er- 
folgte alle 2 Tage. Die Zahl der geschlüpften Tiere nimmt aber ständig ab, da Sich die Nema- 
toden an die optimale Temperatur von + 25° schnell gewöhnen. Nun wurde in ein Gläs- 
chen etwas „Rübenablaufwasser“ hinzugegeben. d.h. Wasser, welches die Abscheidungen 
der Rübenwurzel enthält. Gewonnen wurde dieses Wasser durch Kultur von Rübenpflänzchen 
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in Glassand. Sobald dem Versuchsglas dieses Wurzelsekret zugeführt wurde, setzte erneutes 
Massenschlüpfen ein, während in den Kontrollgläsern fast nichts mehr schlüpfte. Durch 
entsprechendes Auszählen der geschlüpften Tiere wurden die Ergebnisse gefestigt. Eine 
Kurve veranschaulicht die Ergebnisse. Am 16. Tage z. B. schlüpften im Wasser ohne Reiz- 
stoff nur 70 Larven, im Wasser mit Reizstoff aber 500. Dieselbe Wirkung erzielte Verf. mit 
Citronensäure von 0,0025—0,0075 proz. Lösung und mit Alaninlösung von 0,012—0,025%. 
Er glaubt, daß sich damit neue Wege für die Bekämpfung der Rübennematoden eröffnen. 
Ferner hat er auch mit Zichorienwurzelsekret sowie mit Zichorienwurzelextrakt entsprechende 
Versuche angestellt unter Halten von Kontrollkulturen. Das Ergebnis bringt folgende Tabelle: 


Anzahl der geschlüpften Nematodenlarven von 300 Cysten bei + 25°. 


Zichorien- Zichorien- 
Auszählung Kontrolle wurzel- wurzel- Bemerkungen 
sekrete extrakt 
Nach 2 Tagen 59 122 115 5 
31 90 162 in Wasser 
> Pr hneReizstoff 
” 19 53 42 Senn 
= 25 244 1 nach Zugabe 


d. Reizstoffes 

Methode B. Verf. benutzt Agarplatten, die bei + 25° im Brutofen etwas flüssig gehalten 
wurden. Auf einen Punkt A bringt er mit einem Wattebäuschehen Larven oder Cysten der 
Rübennematoden. In einet Punkt B bringt er eine minimale Menge des Reizstoffes (Rüben- 
ablaufwasser-Wurzelsekret). In einem PunktC, der von A und B gleich weit entfernt ist, bringt 
er reines Wasser. Es wurde nun festgestellt die Zahl der Larven, die sich nach 3 Tagen um 
den Punkt B (Reizstoff) angesammelt hatte bzw. um den Punkt © (Kontrolle reines Wasser). 
Gefunden wird, daß auch hier der Reizstoff die Tiere anlockt. Dieser Versuch glückte auch, 
wie zum Schluß angegeben wird, mit gekochtem Rübenablaufwasser. Bildbeigabe. Literatur- 
verzeichnis. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Riesser, Otto: Über den Tonus der Muskeln. (Pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 1, $8.1—5 u. Nr. 2, 8.52—55. 1925. 

Wortlaut eines vor der physiologischen Sektion der 88. Tagung Deutscher Naturforscher 
und Ärzte gehaltenen Referats. Der Inhalt eignet sich nicht zur abgekürzten Wiedergabe. 

3 Riesser (Greifswald). 

Neuschlosz, S. M.: Über die Bedeutung der K-Ionen für den Tonus des quergestreiften 
Skelettmuskels. III. Mitt. Die Beziehungen der Erregungscontraetur zum Gehalte der 
Muskeln an gebundenem Kalium. (Physiol. Inst., med. Fak., Rosario de Santa Fe, Arg.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H.1, 8.27—36. 1925. 

Verf. zeigte in einer früheren Mitteilung daß das gebundene, nicht diffusible 
bzw. auswaschbare Kalium bei ein und derselben Muskelart von sehr konstanter 
Größe ist und entsprechend der Einwirkung tonuserhöhender Momente (Tetanus- 
toxin) eine erhebliche Vermehrung, nach Tonusherabsetzung (Nervendurchschnei- 
dung) eine unmittelbare Abnahme erfährt. Im Gegensatz zu den erwähnten sind 
die Versuche der vorliegenden Arbeit am isolierten überlebend gehaltenen Gastro- 
enemius ausgeführt. 

Methodik: Suspension der Krötenmuskeln in Bethe-Kopyloffschen Gefäßen. 
Registrierung der Kontraktionen durch isotonischen Hebel. In der ersten Versuchsreihe wurde 
der eine Muskel mit Cholin bzw. Acetylcholin, das entweder der Ringerlösung zugesetzt war 
oder auch mittels einer Spritze auf die Gegend des Nerveneintritts gebracht wurde, in Con- 
tractur versetzt und auf der Höhe der Contractur verarbeitet; der Kontrollmuskel befand sich 
die ganze Zeit in reiner Ringerlösung. Beide Muskeln wurden dann fein zerschnitten und 
6 Stunden in 0,7 proz. NaCl-Lösung ausgewaschen. Nachdem auf diese Weise das freie Kalium 
entfernt war, wurde in dem ausgewaschenen, später getrockneten Muskelbrei das noch vor- 
handene (= gebundene) Kalium bestimmt. 

Ergebnisse: Nach Cholin- bzw. Acetylcholinbehandlung ist der Gehalt an ge- 
bundenem Kalium wesentlich erhöht. Dem Durchschnittswert des normalen Muskels 
von 0,085%, steht nach Cholinbehandlung ein Durchschnittswert von 0,157% gegen- 
über. Bei den höchsten Contracturen die registriert wurden, wurde auch die stärkste 
Zunahme an gebundenem Kalium beobachtet. — Wurde die Cholincontractur durch 
Behandlung mit reiner Ringerlösung oder auch durch rhythmische Reizung rückgängig 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXI. + 


u 


gemacht, so wurde bei der vollkommenen Erschlaffung ein außerordentliches Sinken 
des gebundenen Kaliums beobachtet. (Auf der Höhe der Contractur 0,197%, nach 
der Erschlaffung 0,103%). — Von Giften, die das Auftreten der Cholincontractur 
verhindern, wurden Atropin und Novocain hinsichtlich ihres Einflusses auf die Höhe 
des gebundenen Kalium untersucht. Es zeigte: sich, daß Atropinkonzentrationen, 
welche die Cholincontractur verhindern, auch die Zunahme des gebundenen Kaliums 
verhindern. Dagegen wurde durch Novocain zwar die Erregungscontractur nach Cholin- 
zusatz verhindert, eine Erhöhung des gebundenen Kaliums fand aber dennoch in dem 
bisher bei Cholin beobachteten Umfange statt. — Sehr ähnlich ist die Wirkungsweise 
der Caleiumionen; auch sie verhindern das Auftreten der Cholincontractur, die Menge 
des gebundenen Kaliums wird aber trotz Fehlens einer manifesten Contracutr durch 
Cholin auch in Caleiumgegenwart stark erhöht. Im letzten Abschnitt der Arbeit wird 
das Verhalten des Lactacidogens während der Cholincontractur untersucht. Vert. 
kommt zu dem Resultat, daß eine Lactacidogenspaltung nicht stattfände, eine Be- 
obachtung, welche die Erregungscontractur von den physiologischen Säurecontracturen 
unterscheiden ließe. (II. vgl. diese Berichte 28, 386.) Hermann Lange (Würzburg). 

Neuschlosz, $. M.: Über die Bedeutung der K-Ionen für den Tonus des quergestreiften 
Skelettmuskels. IV. Mitt. Die chemischen Vorgänge bei der Kalieontractur des isolierten 
Kaltblütermuskels. (Physiol. Inst., med. Fak., Rosario de Santa Fe, Arg.) Pflügers. 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H.1, 8. 37—42. 1925. 

Die große Ähnlichkeit, welche wenigstens äußerlich zwischen der typischen Er- 
'regungscontractur und der durch Kalisalze hervorgerufenen Verkürzung besteht, ver- 
anlaßt den Verf. die Untersuchungen über den gebundenen Anteil des Kaliums im 
Muskel auch auf diese Contracturform auszudehnen. 

Methodik: Von den Gastrocnemien der Kröte wurde der eine in isotonische (0,85 proz.) 
KCl-Lösung getaucht und, sobald die rasch auftretende Contractur ihr Maximum erreicht hatte, 
herausgenommen und nach sofortiger Befreiung von anhaftender Flüssigkeit in der früher be- 
schriebenen Weise auf seinen Gehalt an freiem und gebundenem Kalium untersucht; der andere 
befand sich gleich lange Zeit in Ringerlösung und wurde in derselben Weise verarbeitet. 

i Ergebnisse: Die Kalicontractur führt zu einer Vermehrung insbesondere des 
gebundenen Anteils des Kaliums; natürlich erfährt auch das gesamte Kalium eine 
Vermehrung, indessen ist die Zunahme des gebundenen ausnahmslos prozentual höher. 
Im Durchschnitt steigt das Gesamtkalium von 1,48% auf 1,65%, das gebundene da- 
gegen von 0,11%, auf 0,23%. — Weiter wurde die naheliegende Frage untersucht, ob 
die antagonistische Wirkung des Calciums, die zu einer Verhinderung der Kalicontraetur 
führt, auch die Verhältnisse der Kaliumbindung charakteristisch beeinflußt. Es ergab 
sich, daß ein mit Caleium vorbehandelter Gastrocnemius (15—20 Min. in Ringerlösung 
mit 0,2% CaCl,), wenn er in isotonische KÜl-Lösung + 0,2% CaCl, getaucht wurde 
(wobei es nicht zum Auftreten der Kalicontractur kam) ebenfalls eine Vermehrung 
seines gebundenen Kaliums erfuhr. Die Vermehrung ist nicht viel geringer, als bei der 
Kalicontractur. Die auffällige Tatsache des Ausbleibens der Contractur wird durch 
die Annahme erklärt, daß die Caleiumionen die Muskelkolloide derart verändern, daß 
diese trotz der erhöhten Kaliumbindung nicht mehr mit einer Verkürzung reagieren 
können. — In mehreren Versuchen wird nochmals das Verhalten des Lactacidogens im 
Laufe des Kalicontractur studiert mit dem Ergebnis: Es tritt keine Veränderung 
des Lactacidogengehaltes auf. Hermann Lange (Würzburg). 

Guerra, Jose H.: Fortgesetzte Untersuehungen über Muskelermüdung. 8. Mitt. 
Das Verhalten der Leistungsfähigkeit des Muskels bei hohen Reizfrequenzen unter 
physiologischen Bedingungen, nebst einer Analyse der scheinbaren Ermüdung. (Physiol. 
Inst., Unw. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.4, 8. 326—338. 1925. 

Mit Hilfe eines rotierenden Unterbrechers, der nach dem Prinzip der Helmholtz- 
schen Vorrichtung arbeitet, konnte die Reizfrequenz in weitem Bereich und ganz plötz- 
lich verändert werden. Gereizt wurde der in vollständiger Leitungsanästhesie befind- 
liche Ischiadicus von Kaninchen; der Unterschenkel registrierte seine Zuckungen. 
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Selbst noch. .bei einer Frequenz von 360 Reizen pro Minute kann nach anfänglichem 
Absinken die Zuckungshöhe dauernd unverändert bleiben. Umschaltung auf geringere 
Reizfrequenz läßt die Zuckungshöhe sofort wieder ansteigen, ja selbst bei unveränderter 
Frequenz kann sie mitunter von selbst wieder ansteigen. Es wird daher von einer 
scheinbaren Ermüdung gesprochen. Je höher die zur scheinbaren Ermüdung 
führende Reizfrequenz war, um so weniger weit braucht man sie herabzusetzen, um 
Erholung zu erzielen. Für die Existenz einer scheinbaren Ermüdung spricht nach dem 
Verf. auch die Tatsache, daß ein durch direkte Reizung ermüdeter Muskel durch 
unmittelbar anschließende indirekte Reizung wieder zu hohen Zuckungen gebracht 
wird, und daß nach nur wenig ermüdender indirekter Reizung der Erfolg der direkten 
schon stark beeinträchtigt sein kann. Eine Erklärung der Erscheinungen wird an Hand 
weiterer Untersuchungen erhofft. (VII. vgl. diese Berichte 30, 552.) KRiesser. 


Mennicke, Hildegard: Über die Wirkung verschiedener Substanzen auf die Musku- 
latur des Regenwurms. (Pharmakol. Inst., Univ. Halle.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 44, H. 3/4, S. 454—462. 1925. 

Systematische Untersuchung einer großen Zahl von Substanzen am zentrenfreien 
Muskelschlauch des Regenwurms. Besonders sei erwähnt die tonussteigernde und 
kontraktionserregende Wirkung des Papaverins, die ähnliche Wirkung von Adrenalin 
und ihre antagonistische Beeinflussung durch MgCl,, die stark erregende und tonus- 
senkende des Camphers. Wegen der sonstigen Beobachtungen muß auf die Original- 
arbeit verwiesen werden. Jedenfalls reagiert die Regenwurmmuskulatur durchaus. 
nicht in allen Fällen wie die glatte Muskulatur der höheren Tiere. Riesser (Greifswald). 


Watts, €. F.: The effeets of eurare and denervation upon the electrical exeitability 
öf striated musele. (Die Wirkung der Curare und der Denervierung auf die elek- 
trische Erregbarkeit des quergestreiften Muskels.) (Physiol. laborai., Cambridge.) 
Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 2/3, S. 143—152. 1924. 

Es wird bestätigt, was schon Davis feststellte, daß die gemessene Chronaxie 
eines Muskels sehr verschieden ist je nach der Größe der angewandten Blektroden. 
Berücksichtigt man diese Tatsache gebührend, dann kann man feststellen, daß die 
Chronaxie eines Muskels nach Nervendegeneration keineswegs verändert ist. Das 
Gleiche gilt anch für die Curarelähmung. Dieses Gift löscht lediglich die Erregbarkeit 
der Nervendigungen aus, der Muskel selbst bleibt unverändert erregbar. Nur sehr 
große Dosen setzen auch die Erregbarkeit der Muskelfaser herab. Riesser (Greifswald). 


Maurizio, Eugenio: Azione della panereatina medieinale sulla eurva muscolare. 
Ricerehe sperimentali. (Wirkung des medizinalen Pankreatins auf die Muskelkurve. 
Experimentelle Untersuchungen.) (Istit. di materia med. e farmacol., univ., Bologna.) 


Bull. d. scienze med., Bologna Bd. 2, Nov.-Dez.-H., S. 740—749. 1924. 

Das Pankreatin lähmt den Froschmuskel sowohl beim Pinseln als auch beim Eintauchen. 
Die Arbeitsleistung, die Erregbarkeit und die Kontraktilität werden herabgesetzt. In klein- 
sten Dosen (1 : 5000) läßt sich aber auch eine erregende Wirkung feststellen. Flury. 


Schwartz, A., et A. Osehmann: Contribution au probl&me du möcanisme des con- 
traetures museulaires. Le taux de P’aeide laetique museulaire dans les contraetures des 
animaux empoisonnes par ’acide monohromaeetique. (Beitrag zum Problem des Mecha- 
nismus der Muskeleontracturen. Der Milchsäuregehalt im Muskel während der durch 
Vergiftung der Tiere mit Monobromessigsäure hervorgerufenen Contraeturen.) (Inst: 
de med. exp. et pharmacol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 92, Nr. 3, S. 169—172. 1925. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 28, 387) haben die Autoren 
gezeigt, daß während der starken Contracturen, welche bei Fröschen nach Vergiftung 
mit Monobromessigsäure auftreten, der Gehalt an freier Phosphorsäure keineswegs 
höher ist als im ruhenden Muskel. Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit der Bestim- 
mung der Milchsäure in solehen Muskeln. Das Ergebnis kann dahin zusammengefaßt 
werden, daß auch der Gehalt an Milchsäure während der durch Monobromessigsäure 
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hervorgerufenen Muskelcontractur durchaus nicht vermehrt ist und dieselbe Höhe auf- 
weist wie in den schlaffen Kontrollmuskeln. Die Kontrollen wurden in der Weise aus- 
geführt, daß der Plexus ischiadicus 24 Stunden vor der Vergiftung in Narkose durch- 
trennt wurde; nach Nervendurchtrennung reagieren die Muskeln nicht mehr auf Ver- 
giftung mit Monobromessigsäure durch das Auftreten von Contracturen, sondern bleiben 
völlig schlaff. Die Verff, ziehen aus ihren Versuchen den Schluß, daß diese Form der 
Contractur (im Gegensatz zur Wärmestarre, zur Chloroformstarre und zur Coffein- 
contractur) nicht die Folgeerscheinung einer Säurequellung der Muskelkolloide sein 
dürfte. Hermann Lange (Würzburg). 

Kanavel, Allen B., Lewis J. Pollock and Loyal Davis: Relation of the sympathetie 
nervous system to musele tone. Experimental and elinieal observations. (Beziehungen 
des sympathischen Nervensystems zum Muskeltonus.) (Dep. of surg. a. nerv. a. ment. 
dis., Northwestern univ. med. school, Chicago.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 13, 
Nr. 2, 8.197—225. 1925. 

Im Hinblick auf die Frage der sympathischen Innervation der Muskeln wurde der 
Einfluß der Sympathektomie auf die Enthirnungsstarre an Katzen geprüft. Wie in 
den Versuchen von Royle, der an Ziegen arbeitete, wurde die Enthirnung erst 14 bis 
65 Tage nach der sympathischen Denervierung ausgeführt, und zwar nach dem von 
Kanavel angegebenen Verfahren, das in der künstlichen Anämisierung des Gehirns 
besteht, Die danach über 48 Stunden anhaltende starke Enthirnungsstarre wurde 
durch die Entfernung des Sympathicus auf einer Seite in keinem einzigen Falle irgend- 
wie beeinflußt. Dies steht im Gegensatz zu den Ergebnissen von Royles. Aber auchan 
nicht enthirnten Katzen konnten die Verff. nach einseitiger Sympathicusexstirpa- 
tion keinen Tonusunterschied zwischen den beiderseitigen Extremitäten erkennen. 
Weiterhin wurden sorgfältige registrierende Untersuchungen über das Verhalten der 
Kniesehnenreflexe, der faradischen Erregbarkeit, der passiven und aktiven Beweglich- 
keit an Menschen durchgeführt, die an Paralysis agitans, Parkinson oder Lateralsklerose 
litten und an denen die Roylesche Operation der Durchschneidung der Rami vor- 
genommen wurde. In keinem Falle ergab die objektive genaue Untersuchung eine 
Besserung der Starreerscheinungen und der Motilität. Riesser (Greifswald). 

Newton, Franeis C.: Researches on the alleged influence of sympathetie innervation 
on warmth production in skeletal museles. (Untersuchungen über den angeblichen Ein- 
fluß der sympathischen Innervation auf die Wärmebildung des Sklelettmuskels.) 
(Physiol. vnst., unw., Berne.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr.1, S.1—11. 1924. 

Im Hinblick auf die Angaben von Freund und Jansen, welche die Abhängigkeit 
des Muskelgaswechsels von den periarteriell verlaufenden Nerven festgestellt hatten, 
hat Verf. auf Anregung von Asher untersucht, wie sich die Temperatur der Beinmus- 
keln nach einseitiger Durchschneidung der Rami communicantes und Fieberstich 
verhält. Die Muskeltemperatur wurde mit sehr feinen Thermometern gemessen, 
welche in das subcutane Gewebe direkt über den Muskel geschoben wurden. Nach dem 
Wärmestich nahm die Temperatur auf beiden Seiten in genau gleichem Maße zu. Diese 
Steigerung der Muskeltemperatur ist also vom Sympathicus unabhängig. Verf. zieht 
aus seinen Versuchen den Schluß, daß es keine Regulierung der Temperatur auf dem 
Wege des Sympathicus gebe, geht aber noch weiter, indem er auch die Möglichkeit 
der Regulierung durch periarteriell verlaufende Nerven in Abrede stellt, da solche 
nach seiner Anschauung auch sympathischer Natur sein müßten und notwendig den 
Grenzstrang passieren sollten. Riesser (Greifswald). 

Verzär, F.: Untersuchungen über die Wirkung des Sympathicus auf den Muskel- 
tonus. Arbeiten d. II. Abt. d. wiss, Stefan Tisza-Ges., Debreezen Bd.1, 8.45 bis 
48. 1923. 

Exstirpiertt man einem Kaninchen den Halssympathicus, so hängt gewöhnlich 
dieses Ohr nun herunter, als Folge einer Hypotonie der Ohrmuskeln. Adrenalin bringt 
die Hypotonie nicht, wohl aber die Hyperämie dieses Ohres zum Verschwinden. Wird 
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auf das frei präparierte Ggl. cervicale sup. ein Stück Filtrierpapier, das mit 5%, Nicotin 
getränkt ist, gelegt, so tritt in manchen Fällen sogleich eine Hypotonie auf, die nach 
einiger Zeit verschwindet und durch neues Nicotinisieren wieder hervorgerufen 
werden kann. Nicotinisieren des Ggl. stellatum hat keine Wirkung. Die Hypotonie 
nach Exstirpation des Halssympathicus verschwindet nach einigen Tagen oder Wochen 
wieder. Die sympathischen Fasern, die die Ohrmuscheln tonisch innervieren, werden 
also im Ggl. cerv. sup. unterbrochen. Anhangsweise wird erwähnt, daß die Enthirnungs- 
starre der vorderen Extremität bei Katzen bestehen bleibt, wenn das Ggl. stellatum 
exstirpiert wird. Die Enthirnungsstarre ist also nicht mit dem ‚‚Tonus“ in Parallele 
zu setzen. Verzar (Debrecen). 

Tedeschi, Virgilio: Caratteristiche di eeeitabilit del simpatico. (Zur Charak- 
terisierung der Erregbarkeit des Sympathicus.) (Istit. di fisiol. univ., La Plata.) 
Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 3/4, 8. 379—386. 1924. 

Verf. hat die Chronaxie prä- und postganglionärer Fasern für die Blase, die Nieren- 
gefäße und den Retractor penis des Hundes gemessen. Die Werte liegen zwischen 
0,0047 und 0,024 Sek.: sie schwanken scheinbar auch innerhalb eines Versuches beträcht- 
lich, was durch die Schwierigkeit der Feststellung eben merklicher Kontraktionen der 
träge und zum Teil auch spontan reagierenden glatten Muskeln zu erklären sein dürfte. 
Die Chronaxie der sympathischen Fasern ist etwa 50—100 mal länger als die der moto- 
rischen Nerven für die Skelettmuskulatur. Prä- und postganglionäre Fasern zeigen 
keinen wesentlichen Unterschied in ihrer Chronaxie, doch war in der Mehrzahl der Fälle 
die Chronaxie der präganglionären etwas größer. Die Chronaxie der direkt gereizten 
glatten Muskeln ist von der gleichen Größenordnung. v. Brücke (Innsbruck). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


@ Haberlandt, G.: Physiologische Pflanzenanatomie. 6. neubearb. u. verm. Aufl. 
Leipzig: Wilhelm Engelmann 1924. XVII, 671 S. Geb. G.-M. 22,—. 

Daß von dem bekannten Werk Haberlandts eine 6. Auflage erschien, beweist 
eigentlich zur Genüge die Vorzüge des ausgezeichneten Werkes. Die Gruppierung 
des Stoffes ist dieselbe geblieben wie in der 1918 erschienen 5. Auflage, ebenso wurden 
die Abbildungen beibehalten. Aus der inzwischen erschienenenen Literatur wurden u. a. 
in die einzelnen Kapitel Abschnitte aufgenommen: über Plasmahaut, Chondriosomen, 
über die Cutieularverdickungen an Nectarien der Vogelblumen (Porsch), über die 
Schleimzellen der Samenschalen (Murbeck), über Schleimhaare, über den Chemo- 
tropismus der Wurzelhaare (Seidel), über das Velamen der Erdwurzeln (Goebel), 
über die verschiedene Stellung der Palisadenzellen zum Licht (Liese), über das Fehlen 
Jaminscher Ketten bei krautigen Gewächsen (Bode), über Spaltöffnungen (Jljin, 
Steinberger, Gradmann), über die Stomata der Hochmoorpflanzen (Montfort), 
über die Wegsamkeit der Lentizellen (Weber), über die Exkretion durch Hydathoden 
(Stahl), über den Mechanismus der Utrieularia-Blase (Merl, Özaja), über die Reiz- 
leitung in der Avena-Coleoptile (Paäl, Stark) und bei Mimosa (Seidel). Seine Stellung 
in der Frage der Sinnesorgane hat H. durchaus beibehalten und teilweise mit neuen 
Hinweisen belegt. Die übersichtliche Anordnung, die klare Stellungnahme in strittigen 
Fragen und die wohlerwogene Auswahl der Beispiele, also 3 Punkte von größtem didak- 
tischen Wert, hat die neue Auflage mit den früheren gemeinsam. sSuessenguth. 

Lullies, Hans: Über die Beeinflussung der Permeabilität von Pflanzenzellen dureh 
Narkotiea. (Physiol. Inst., Univ. Kiel u. Königsberg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 207, H.1, 8.8—23. 1925. 

Schnitte durch Blätter von Tradescantia diseolor werden in Reihen steigender 
Konzentration von plasmolytisch wirksamen Stoffen — Glykol, Glycerin, Harnstoff 
und zum Vergleich Kaliumnitrat — gebracht und untersucht, in welchem Ausmaße 
zugefügte Narkotica — besonders Isobutylurethan, Heptylalkohol und Phenylharn- 
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stoff — die plasmolysierende Wirkung steigern und vor allem das Eintreten der De- 
plasmolyse verzögern. Hieraus lassen sich ziemlich genaue Schlüsse auf die Beein- 
flussung der Permeabilität durch narkotisch wirksame Substanzen ziehen. Es zeigt 
sich, daß am stärksten das Eindringen von Alkalisalzen beeinträchtigt wird; weniger 
stark das von Glycerin, noch weniger das von Glykol und gar nicht das von Harnstoff. 
Ein Vergleichsversuch lehrt, daß Calcium, das die Durchlässigkeit für Alkalisalze stark 
vermindert, die Aufnahme der organischen Stoffe gar nicht beeinträchtigt. Daraus 
wird geschlossen, daß die letzteren durch eine „physikalische Permeabilität“ eindringen, 
ähnlich der für lipoidlösliche Substanzen; Alkalisalze, Zucker u. dgl. dagegen durch 
eine „physikalische Zustandsänderung der Zellgrenzflächen“ Eingang finden. Allein 
letztere ist durch Calcium zu beeinträchtigen; Narkotica vermindern beide, allerdings 
letztere im allgemeinen mehr als erstere. O. Arnbeck (Herbstein). 

Dormann, Friedrieh: Zur Kenntnis der Hautdrüsen und der Harzexeretion von 
Alnus viridis. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien 
Jg. 1924, Nr. 24,8. 186—18S7. 1924. 

Die auf den Blättern gleichmäßig verteilten Hautdrüsen entwickeln sich aus einer Epi- 
dermiszelle, teilweise erst kurz vor der Blattentfaltung. Nur die bereits früher angelegten 
scheiden indes Harz ab. Als Inhaltskörper der Drüsenzellen werden mit Vorbehalt Polyterpen- 
kugeln angegeben. Jedenfalls besteht zwischen diesen Körpern und der Harzausscheidung 
ein ı Zusammenhang. Verf. tritt der Ansicht entgegen, daß nur eine „resinogene‘“ Schicht der 
Zellwand die Harzausscheidung veranlaßt. Suessenguik (München), 

Groom, Perey, and $. E. Wilson: On the pneumatophores of paludal speeies of 
Ameoora, Carapa, and Heritiera. (Über die Pneumatophoren von Sumpfarten von 
Amoora, Carapa und Heritiera.) Ann. of botany Bd. 39, Nr. 153, 8.924. 1925. 

len wurden zwei Meliaceen (Amoora cucullata und Carapa moluccensis) und 
eine Sterculiacee (Heritiera minor) aus den litoralen Salzsümpfen Ostindiens. Die im Boden 
horizontal verlaufenden Achsen (Wurzeln?) dieser Pflafzen treiben an ihrer Oberseite horn- 
förmige Fortsätze, die „Pneumatophoren“. Diese Organe entstehen durch lokalisierte, beson- 
ders- weitgehende Tätigkeit des Cambiums, sie brechen nach oben zu aus dem Substrat hervor 
und vermitteln sehr wahrscheinlich die Aufnahme von Sauerstoff, erleichtern also einen Prozeß, 
der sonst an derartigen Standorten für die unterirdischen Organe sehr erschwert ist. — Die 
Pneumotophoren sind mit Lenticellen versehen. Mit Ausnahme der Gefäße und der jüngsten 
‘Gewebe enthalten die Zellen ihres Holzkörpers fast durchgehends Luft. Die beschriebenen 
Organe können auch zur Bildung von dünneren Seitenorganen übergehen (bei Amoora und 
Heritiera Seitenwurzeln).. Die anatomischen Verhältnisse "werden durch deutliche Schemata 
und Mikrophotographien klargestellt. Suessenguth (München). 

Kaiser, Kamillo Walter: Beiträge zur Anatomie der Blattorgane des Hafers und der 
Gerste in ihrer Beziehung zur Pllanzenzüchtung. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzen- 
züchtung, Univ. Breslau.) Landwirtschaft. Jahrb. Bd. 61, H.1, 8. 45—80. 1925. 
Die morphologische Betrachtung als Grundlage für die Sortenzüchtung genügt nicht. 
Die anatomische Untersuchung, die die Grundelemente der physiologischen Funktionen zu 
erfassen versucht, verspricht durch Feststellung der Wechselbeziehungen zwischen den anato- 
mischen Koeffizienten und den physiologischen Eigenschaften der Pflanzen (Kolkunow, 
Journ. f. experim. Landw., 1912) der Züchtung subtiles, aber sichereres Material an die Hand 
zu geben, als die Morphologie. Die Arbeit wirft die Fragen auf: 1. Bestehen Sortenunterschiede 
bei Gerste und Hafer im anatomischen Bau des Laubblattes, der Spelzen, der Granne? 2. Be- 
stehen Korrelationen zwischen Veränderungen im anatomischen Bau der einzelnen Organe? 
3. Stehen anatomische zu morphologischen und physiologischen Eigenschaften in Beziehung? 
4 Sind bekannte anatomische Artunterschiede zwischen Hafer und Gerste berechtigt und evil. 
zu ergänzen? 5. Läßt sich aus evtl. Gleichsinnigkeit im Auftreten dieser Artunterschiede bei 
den drei verschiedenen Blattorganen auf deren Entwieklungsgeschichte schließen ? 6. Bewirkt 
die mechanische Beseitigung der Grannen V. eränderungen im 'Spelzenbau? Im Hinblick unter 
anderem auf die praktische Auswertung wurde nur die Epidermis bei den Untersuchungen in 
Betracht gezogen. Aus jeder Unterart (Hafer: Avena sat. vulg., orient., nuda, Av. brevis; 
Gerste: Hord. hexast. var. pyramidatum, Hord. vulgare und var. coeleste, Hord. dist. erectum, 
nutans, nutans var. modum, zeocrittum) wurden ein, höchstens zwei Vertreter heran 
wobei nur Pflanzen gleichen Standortes ausgewählt und Randpflanzen ausgeschlossen wurden, 
Der Blattbau wurde am vierten Laubblatt zu Ende der Blütezeit untersucht. Spelzen 
Grannen wurden aus geschlossenem Bestande zur Zeit der Milchreife (pro Sorte S—10 oe 
‘bzw. Rispen) entnommen, in Alkohol von steigender Konzentration, später in Chloroform 
übergeführt und in Paraffin eingebettet. Gewöhnlich wurde nach Kolkunows Vorgang nur 
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nit Chloralhydrat aufgehellt. ‚Die Zahlenwerte sind für das Blatt an acht Pflanzen, für die 
Hüllspelzen an sechs und für die anderen Organe an vier Pflanzen pro Sorte gemessen; zu den 
Berechnungen der Mittelwerte, Schwankungen und Verhältniszahlen wurden aus ihnen pro 
Pflanze und Faktor 12 Zahlen herangezogen, also pro Faktor und Sorte 48, beim Blatt 96. 
Durch diese Zahl scheinen die einzelnen Mittelwerte genügend sicher bestimmt zu sein.“ Aus 
Zahlentabellen (nur zum Teil im Druck wiedergegeben) wird der Erweis versucht, daß Zell- 
verkleinerung, Wandfaltung, -verdickung und -verkieselung und Kurzzellbildung zur Festigung 
der Epidermis und damit in gewissem Grade des ganzen Organs dienen. Wo diese Verstär- 
kungsmittel überwiegen, nimmt die Spaltzahl ab. Zellverkleinerung, Verkieselung und Kurz- 
zellbildung festigen die Granne, wechselnde Wandverdickung und Zellgröße sind für ver- 
schiedene Feinheit der Spelze verantwortlich. ‚‚Der Einfluß der Varietät zeigt sich nur in der 
Verteilung der Spaltöffnungen. Die letztere steht beim Hafer auch im Einklang mit der Be- 
grannung, indem die Spelzem der stark begrannten Formen mehr Spalten pro Flächeneinheit 
zeigen, als die weniger und unbegrannten.‘‘ Im übrigen sind die Sorten durch große, als Merk- 
ma] benutzbare Unterschiede in allen Größen ausgezeichnet, die jedoch untereinander ohne Be- 
ziehung sind. Ausgenommen ist der Kurzhafer, der nicht allein an den abweichenden Zahlen 
der Zellausdehnung, -verkürzung und Spaltenverteilung, sondern auch den Formen der Kurz- 
zellen kenntlich ist. Kolkunows Schluß, daß ‚Herabsetzung der anatomischen Koeffizienten 
eine Verminderung des Wasserverbrauches‘ bedeuten, würde für Gerste zutreffen, da beim 
Vergleich der Mittelzahlen Hafer der Gerste in Länge und Breite der Langzellen und Spalten 
stets überlegen ist. Gegen diesen Schluß spricht die Verteilung der Spalten: Der Abstand der 
Stomata innerhalb einer Reihe beträgt bei Hafer 186,71 u, bei Gerste 44,8 u. Das bedeutet 
trotz der höheren Reihenzahl des Hafers einen großen Spaltenüberschuß bei Gerste. Dagegen 
steht das Tausendkorngewicht mit dem Überwiegen der Spalten bei Gerste in Einklang: 
40—70 g gegen 32—35 g bei Hafer. „Da zur Erzielung höherer Trockensubstanzmengen 
erhöhte Wasserzufuhr nötig ist, würde sich daraus eine Vergrößerung der Spaltenzahl erklären.“ 
Die Beziehung des Spaltenmerkmals zu physiologischen Charakteren einzelner Sorten steht 
nicht eindeutig fest. Der Vergleich der Oberhaut der Spelzen und Grannen mit der von Blatt- 
scheide und -spreite zeigt Übereinstimmungen zwischen Scheide und Spelzen und zwischen 
Spreite und Grannen, die die Verwandtschaft zwischen diesen Blattgebilden in dem Sinne be- 
stätigen, daß die Spelze als rückgebildete Blattscheide aufzufassen ist, deren Spreite zur Granne 
reduziert oder fortgefallen ist. Eine in der Milchreifeperiode vorgenommene Entgrannung ist 
ohne Einfluß auf Bau- und Größenverhältnisse. Gleisberg (Breslau). 

Wisselingh, C. van: Beiträge zur Kenntnis der Samenhaut. Nr. 16: Über die 
Samenhaut der Ranuneulaceen. Pharmac. weekbl. Jg. 61, H. 52, S. 1509—1531. 
1924. (Holländisch.) 

Das reichhaltige Material zahlreicher Pflanzen wird methodisch aufgeführt und illustriert; 
Entwiceklungsgeschichte und erwachsener Zustand, dann kritische Betrachtung der Ergeb- 
nisse anderer Arbeiten. Die Öffnung in der Cuticula ringsum den Nucellus wird gewöhnlich 
durch Korkgewebe verschlossen, dessen Zellen manchmal mit braunem Inhalt ausgefüllt sind. 
In einzelnen Fällen fehlt das Korkgewebe. Die Schlauchwandung des Embryos wird mit nahezu 
dem gesamten Nucellusgewebe resorbiert; in mehreren Fällen wird eine Hypostase gebildet. 
(14. vgl. diese Berichte 16, 57.) Zeehuisen (Utrecht). 

Köhler, Erieh: Beiträge zur Keimungsphysiologie der Dauersporangien des Kar- 
toffelkrebserregers. Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 13, 


H.3, 8. 369—381. 1924. 

Die Keimung der Dauersporangien von Syntrychium endobioticum, die während einer 
Vegetationsperiode in den Krebswucherungen einer Kartoffelknolle entstanden sind, verteilt 
sich auf eine Wochen und Monate dauernde Zeit. Es können sogar im freien Land Jahre ver- 
gehen, bis die letzten Sporangien einer Infektion gekeimt sind. Man weiß noch nicht, ob die 
Nachreife, d. h. die vor dem Eintritt in die Keimung vorgehenden Veränderungen, nur von dem 
Alter oder auch von sonstigen Faktoren abhängig sind. Es wäre wichtig, diese zu kennen, 
.da man mit ihrer Hilfe vielleicht eine Beschleunigung der Entwicklung und damit eine schnellere 
Befreiung des Bodens von ihnen erreichen könnte. Man hat eine Beschleunigung der Keimung 
durch von der Wirtspflanze ausgehende Einflüsse, etwa ihre Wurzelausscheidungen, durch 
Säurewirkung oder durch vorübergehende Abkühlung auf — 5—6° angenommen. Nach- 
prüfungen dieser Angaben sind aber fast unmöglich, da bis jetzt in keinem Falle die Unter- 
suchungsmethodik mitgeteilt worden ist. Verf. gewann sein Untersuchungsmaterial, indem 
er Krebswucherungen zwischen den Fingern zerrieb, durch feinen Seidenstoff beutelte, im 
Kolben bis zur gleichmäßigen Durchmischung schüttelte, mit Wasser zu einer Paste rieb und 
dann auf Deckgläsern abwog. Die Proben wurden mit je 10 ccm der zu untersuchenden Kultur- 
flüssigkeiten verrieben, wobei sie bald zu Boden sanken, zur Untersuchung wurde die Flüssig- 
keit abgegossen und eine Platinöse des Bodensatzes abgenommen. Es ist unmöglich, entleerte 
und nicht entleerte Sporangien zu unterscheiden, weshalb Verf. auf geförderte, im Zustand der 
Nachreifung befindliche Formen prüfte, die von den jüngeren gut zu unterscheiden sind. Am’ 
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lebenden Objekt ist das Ruhestadium daran zu erkennen, daß die Primordien deutlich sichtbar 
sind. Man erkennt den zentral gelegenen Primärkern als stark lichtbrechenden Hof, Das 
kritische Stadium ist dadurch charakterisiert, daß der feinkörnige Zellinhalt sich zu einem 
Klumpen zusammenballt, in dem rasch eine Sonderung in undurchsichtige Flocken eintritt. 
Kulturen, an denen eine reichliche Infektion mit Parasiten aufgetreten ist, sind für die Unter- 
suchung wertlos. Die Wirtszellen, die die Dauersporangien beherbergen, liegen meist einzeln, 
selten zu zweit im Gewebe der Rrebswucherung. Beim Verrotten der Wucherung lösen sich alle 
einzeln, in die abgestorbene Wirtszelle eingehüllten aus dem Gewebe heraus. Auf 100 einzelne 
kommen im Monat 2 Sporangienpaare. Form und Größe der einzelnen Sporangien ist äußerst 
wechselnd, auch bei den Paaren. Wenn diese Umstände für den Zeitpunkt der Entwicklung 
maßgebend wären, so müßten die einzelnen Partner eines Paares voneinander Sn. in 
die Nachreife eintreten. Ist dagegen die gemeinsame Entwicklung der beiden Partner ausschlag- 
gebend, so ist eine gleichzeitige Überschreitung des kritischen Stadiums durch beide Partner 
zu erwarten. Dieser letztere Fall liegt nach dem mikroskopischen Befund vor. Es besteht eine 
hohe Korrelation zwischen dem Verbundensein in Paaren und dem Zeitpunkt des Eintritts 
in die Nachreife. Das Verbundensein ist in den meisten Fällen gleichbedeutend mit gleichem 
Alter und somit wird es wahrscheinlich, daß die Neigung, das Ruhestadium zu verlassen, in 
Abhängigkeit vom Alter steht. Anscheinend müssen die Dauersporangien, che sie zur Ent- 
wieklung gelangen, eine bestimmte, innerlich fixierte Ruheperiode zurückgelegt haben. Die 
Keimung verläuft gleich schnell in Leitungswasser und lehmigem Sandauszug. In Kompost- 
erdeauszug bleibt sie um einige Prozente zurück. Esmarch hat eine befördernde Wirkung 
von Zersetzungsprodukten des Humus angenommen, was sich nicht bestätigen ließ. Eine 
Erhöhung der Keimprozente durch Milchsäure und Citronensäure ließ sich nicht feststellen. 
Ebenso blieb eine mehrfach wiederholte 2stündige Abkühlung auf — 4 bis — 5° ohne Wirkung. 
Schmitz (Breslau). 

Bauch, Robert: Untersuchungen über die Entwicklungsgeschiehte und Sexual- 
physiologie der Ustilago bromivora und Ustilago grandis. Zeitschr. f. Botanik Jg. 17, 
H. Ss, S. 129—177. 1925. 

Die Entwicklungsgeschichte dieser beiden Brandpilzarten wurde einer erneuten 
Nachprüfung an Hand von Sporenproben verschiedener Fundorte unterzogen, um 
zu der Ansicht Brefelds über die systematische Anordnung der beiden Arten Stellung 
nehmen zu können. Beide Pilze folgten in ihrer Keimung prinzipiell dem üblichen 
Violacea-Keimungstypus mit zwar speziellen, aber theoretisch nebensächlichen Ab- 
weichungen; irgendwelche Anklänge an den Longissima-Keimungstypus fanden sich 
nicht. Von den weiteren, allgemeiner interessierenden Ergebnissen der Arbeit sei hier 
erwähnt: Rassenunterschiede ließen sich bei beiden Pilzen zwischen fast allen unter- 
suchten Sporenproben feststellen. Sie bestanden in besonderen Eigenschaften der 
Sporenkeimung, in Differenzen der sexuellen Reaktionsfühigkeit der Sporidien und in 
dem Vorkommen „neutraler“ Sporidienstämme bei bestimmten Proben der U. bromi- 
vora. Beide Pilze sind normal zweigeschlechtlich heterothallisch. Bei der U. bromivora 
kommen daneben noch asexuelle „neutrale“ Stämme mit abweichendem Wachstum 


der Kolonien vor. 

Ein für die Physiologie des Sexualaktes besonders interessantes Objekt ist die U. bromi- 
vora&. Durch Variation der Bedingungen der Kopulation läßt sich der Kopulationsakt in zwei 
Phasen zerlegen. Unter bestimmten Bedingungen bilden die Sporidien nur Kopulations- 
schläuche aus, die aber nicht zur Verschmelzung miteinander kommen, während unter anderen 
genau ermittelten Bedingungen sich auch die Verschmelzung der Schlauchspitzen erzielen läßt. 
Die direkte Beobachtung des Kopulationsaktes stellte es sicher, daß die sexuell differenten 
Sporidien sich aus der Ferne, ohne einen vorherigen Kontakt, zur Bildung der Kopulations- 
schläuche anreizen. Äußerlich bietet die Kopulation den Typus einer Isogamie: beide Ge- 
schlechtspartner sind aktiv durch die Bildung der Schläuche an der Kopulation beteiligt, 
und jeder von beiden kann je nach Umständen der aktiv wandernde bzw. passiv aufnehmende 
Teil sein. Als Arbeitshypothese zur Klärung der Physiologie der ersten Phase der Kopulation, 
des Austausches irgendwelcher Reize zwischen den Sporidien ohne direkte Berührung, wurden 
Gedankengänge einer gegenseitigen chemomorphotischen Beeinflussung durch geschlechts- 
spezifische Sexualstoffe entwickelt. Im Laufe der Untersuchung fanden sich aber eine Reihe 
von Erscheinungen, die gegen die Arbeitshypothese sprechen: alle Versuche zur Isolierung 
der „Reizstoffe“ schlugen fehl. Die Inaktivierungsgrenzen der hypothetischen Stoffe fielen 
stets mit dem Limes mortalis der Sporidien selbst zusammen. Bei Störung der freien, gleich- 
mäßigen Diffusion der Stoffe durch andauerndes Schütteln wurde die Sexualreaktion nicht 
verhindert. Und schließlich fand sich ein konstante sZahlenverhältnis zwischen den reagieren- 
den Sporidien der beiden Geschlechter, das besagt, daß eine Sporidie des einen Geschlechts 
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auch nur eine Sporidie des anderen Geschlechts zur sexuellen Reaktion veranlassen kann, 
während man bei einer chemomorphotischen Reizwirkung derartig exakte quantitative Be- 
ziehungen zwischen Reizanlaß und Reizreaktion nicht zu erwarten hätte. Die experimentellen 
Befunde sprechen so in ihrer Gesamtheit gegen eine Reizwirkung durch chemische Stoffe und 
deuten vielmehr auf andere Gebiete reizphysiologischen Geschehens hinüber. Eine direkte 
Klärung der Frage gelang aber bisher noch nicht. Autoreferat. 

Hammarlund, (.: Zur Genetik, Biologie und Physiologie einiger Erysiphaceen. 
Hereditas Bd. 6, H.1, 8. 1—126. 1925. 

Verf. versucht mit den Konidien von Erysiphe communis, die er auf den verschiedensten 
Pflanzen gewachsenen Exemplaren des Pilzes entnimmt, eine große Zahl von Pflanzenarten 
zu infizieren, deren Empfänglichkeit für Meltau bekannt ist. Dabei zeigt sich, daß es viele 
— 26 werden gezählt — erblich konstante physiologische Varietäten gibt, die auf bestimmte 
Wirtspflanzen angepaßt sind. Selbst eine Züchtung der auf Weizen abgestimmten Form 
auf verwundeten Gerstenblättern während 128 Generationen verlieh ihr nicht die Fähigkeit, 
intakte Gerstenpflanzen zu infizieren. Im übrigen läßt sich ein Parallelismus zwischen der 
Keimungskraft der Konidien und der Länge der Konidienketten feststellen; beides gilt als 
ein Ausdruck der der Pflanze innewohnenden Vitalität. Je größer diese ist, um so weniger ist 
die Wirtspflanze durch die ihr in mehr oder minder hohem Maße eigene Immunität gegen das 
Eindringen des Pilzes geschützt. O. Arnbeck (Herbstein). 

Kappert, Hans: Über die Zahl der unabhängigen Merkmalsgruppen bei der Erbse. 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 36, H. 1/2, 8. 1--32. 1924. 

Nachdem die Untersuchungen von White über die Zahl der Merkmalsgruppen von 
Pisum sativum ergeben hatten, daß von 8 geprüften Merkmalen 7 eine selbständige Spaltung 
zeigten, wurde bereits auf eine Übereinstimmung der Merkmalsgruppen mit der Chromosomen- 
zahl geschlossen. Dieser Schluß war aber gänzlich unberechtigt, da White unter den 8 stu- 
dierten Merkmalen mit zweien arbeitete, deren Koppelung bereits bekannt war. Mehr als 
7 unabhängige Merkmale konnte er also gar nicht finden. In den vorliegenden Versuchen 
wurden nun nur solche Merkmale einer eingehenden Prüfung auf Koppelungen unterzogen, 
die bisher als unabhängig galten. Die beiden benutzten Erbsensippen unterschieden sich in 
9 derartigen Merkmalspaaren, sie mußten also miteinander gekreuzt, die Koppelung von 
mindestens 2 Faktoren mit einem dritten an den Abweichungen der gefundenen von den 
erwarteten Spaltungsverhältnissen erkennen lassen. Im Gegensatz zu dem Vorgehen anderer 
Autoren, die bei Untersuchungen über freie und unabhängige Spaltung die gefundenen Zahlen 
bisher stets mit der idealen Spaltungsreihe verglichen, wurden in dieser Arbeit die gefundenen 
Zahlen mit der Verteilungsreihe verglichen, die unter Berücksichtigung der Abweichungen 
der Einzelmerkmale vom monohybriden Spaltungsverhältnis bei freier Kombination der 
Merkmale zu erwarten gewesen wäre. Auch bei vollkommen freier Kombination können ja 
auch Störungen des Spaltungsverhältnisses bei einem der beteiligten Binzelmerkmale zu beträcht- 
lichen Abweichungen von der dihybriden Idealreihe führen. So ergab sich nun, daß eine 
neue Koppelung gefunden wurde, und zwar zwischen den Merkmalspaaren: stumpfe-spitze 
Hülse und glatte-runzlige Samenoberfläche. Die gefundenen Zahlen deuten auf einen Aus- 
tausch von etwa 33%. Die übrigen Merkmale lassen aber keine Abweichung, die auf eine 
Koppelung schließen ließe, erkennen. Es sind also einstweilen bei der Erbse 8 unabhängige 
Merkmalsgruppen bei nur 7 Chromosomen anzunehmen. Ob die Unabhängigkeit einer oder 
mehrerer dieser Gruppen nur scheinbar ist, d.h. durch einen Austausch zwischen 45—55% 
vorgetäuscht wird, kann erst entschieden werden, wenn in den einzelnen Gruppen mehrere 
gekoppelte Faktoren bekannt geworden sind, so daß jedes neu zu prüfende Merkmal in Ver- 
bindung mit mindestens 2 zu einer Gruppe gehörenden auf Koppelungen hin untersucht werden 
kann. Autoreferat. 


Blaringhem, L.: Observations nouvelles sur la x@nie chez le bl&. (Neue Beob- 
achtungen zur Xenienbildung bei Weizen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 180, Nr.5, 8. 389—391. 1925. 

Verf. beobachtete früher Auftreten von Xenien bei Arthybriden (Triticum monococcum 
x durum [1910], Tr. monocoecum x polonicum und Tr. turgidum x vulgare [1913]) und 
Genushybriden (Triticum x Secale [1922] und Aegilops x Triticum [1923]). Zahlreiche aeg: 
time Befruchtungen zwischen divergenten Arten (u. a. vulgare, turgidum, monodurum, di- 
coceoides, Cienfuegos, Spelta, abyssinicum) haben diese Serie vervollständigen helfen (1924). 
An zahlreichen hybriden Körnern an derselben Ähre konnte Gestalt, Länge und Gewicht der 
Hybriden oder wenigstens, nach Entfernung der Karyopsenhülle und des Embryos, des Al- 
bumens festgestellt werden. Illegitime Befruchtungen zwischen verschiedenen Arten und 
deren reziproke geben gewöhnlich nicht identische hybride Albumen. Ordnet man die er- 
haltenen Hybriden nach den Mutterarten, dann kann für gewisse ein charakteristischer Einfluß. 
auf ihre illegitimen Albumene erwiesen werden. Demnach verraten Gewicht, Gestalt und Länge 
der Hybridalbumene zwischen Arten von Triticum die Verwandtschaften oder Verschiedenheiten 
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der sekreuzten Arten. Diese Kenntnis kann für das Auffinden der Eltern und das Studium 
des Ursprungs der Eigenschaften der ganzen Weizenserie nützlich sein. Gleisberg. 
Lee, Arthur Bolles: The ehromosomes of Paris quadrifolia and the meehanism 
of their division. (Die Chromosomen von Paris quadrifolia und der Mechanismus 
ihrer Teilung.) Quart. journ. of mieroscop. seience Bd. 69, Nr. 273, S.1—25. 1924. 
Verf. kommt nunmehr für die Chromosomen der homoiotypischen Mitosen der Pollen- 
zellen bei der Einbeere zu derselben Anschauung über die feinere Struktur, wie er siein Allee: 
einstimmung mit anderen Autoren für die Chromosomen tierischer Zellen 
An dem Chromosom werden eine mehr oder weniger vakuolisierte, zuweilen durch Versen 
der Vakuolen in eine Röhre verwandelte Achse, ferner die um diese laufende Spirale und eine 
Scheide (Janssens) unterschieden. Der chromophile Teil des Chromosoms ist die Achsen- 
röhrenwand mit der Spirale, welch letztere in den axialen Zylinder eingelagert ist. Der spiralige 
Wult ist in regelmäßigen Abständen mit der Scheide durch seitliche Fortsätze verbunden. 
Die für das Verständnis der Teilung der Chromosomen entscheidenden Vorgänge spielen sich 
während der Anaphase und der Telophase ab. Die zu den Polen sich bewegenden Chromo- 
somen sind V-förmig. Ihre Faltung geht so weit, daß die beiden Schenkel des V sich eng an- 
einanderlegen und sich umeinanderwinden. So treten die Chromosomen in die polare Verklum- 
pung ein, und in dieser Form gehen sie auch aus ihr in die Interphase über. In diesem Stadium 
werden die umeinandergedrehten Schenkel der Chromosomen zu einem einheitlichen Stück. 
Wenn dann in der Prophase der nächsten Mitose durch eine Vakuolisierung das Chromosom 
in die beiden Tochterchromosomen zerlegt wird, so handelt es sich nicht um eine Lä 
wie auch der Verf. früher gemeint hat, sondern dieser Vorgang ist als eine Trennung der in der 
vorausgehenden Anaphase eingeleiteten Verbindung der beiden Schenkel des gefalteten Muiter- 
chromosoms aufzufassen. Verf. hat den gleichen Modus der Chromosomenteilung bei Am- 
phibien beschrieben. - Es handelt sich also nicht um eine Längsteilung, sondern die Hälften 
des Mutterchromosoms, welche an die Pole verteilt werden, sind metamere und nicht antimere 
Hälften. Verf. bemerkt ausdrücklich, daß er als gläubiger Vertreter des „Mythus von der 
Chromosomen-Länssspaltung“ schwerlich das Vorkommen eines so offensichtlich überflüssigen 
Prozesses zugeben würde, wenn ihm nicht der Schluß, daß die Chromosomenhälften der Pro- 
phase mit den umeinandergedrehten Chromosomenschenkeln der Anaphase identisch Pr 
unausweichbar erschiene; anderenfalls wäre man zu der „ganz grundlosen Annahme“ 
zwungen, daB die Chromosomenschenkel zu einer homogenen Einheit verschmolzen und a 
der Längsspaltung unterliegen würden. Wassermann (München). 
Malleeh, Walter Seott, and Franees Watsen Malloeh: Speeies erosses in nieotiana, 
with partieular referenee to Nieotiana longiflora x Nieotiana tabaeum, Nieotiana longi- 
flora x Nieotiana sanderae, Nieotiana tabaeum x Nieofiana glauea. (Spezies-Kreu- 
au von Nicotiana, mit besonderer Berücksichtigung von usw.) Geneties Bd. 9, 
S.261—291. 1924. 
ne von Nicotiana Bigelovü, longiflora, persica, rustica, sylvestris und Tabacum 
a5SO und longiflora, Sanderae, sylvestris, Tabacum, Langsdorffii, alata (verschiedenen Varietä- 
ten, besonders bei Tabacum) als J' werden durchgeführt. Eingehend werden nur die Eltern 
und Hybriden der Kreuzungen N. longiflora x N. Tabacum var. Little Dutch, N. 
flora x N. Sanderae und N. Tabacum var. havanensis x N. glauca beschrieben. Nicht alle 
Hybriden keimen. Von den keimenden geht ein Teil im Keimlinssstadium zugrunde, und zwar 
die Hybriden von N. Bigelovii x N. longiflora, N. Bigelovii var. multivalvis x N. 
N. rustica x N. Lanssdorffii, N. Tabacum x N. alata var. grandiflora und N. Tabacum x N. 
longiflora. Die Kräftigkeit von Nicotiana-Hybriden ist, wie schon früher durch East und 
Hayes gezeigt worden ist, nicht notwendig verbunden mit morphologischer Ähnlichkeit der 
Eitern. Umweltsbedingungen beeinflussen den Erfolg der Kreuzung. Der Hybrid von N. 
longiflora x N. Tabacum var. Little Dutch ist schwach und ähnelt Tabacum (Farbe, Größe, 
Gestalt und Öffnung der Blüte, Wuchsart, Behaarung) mit einigen Longiflora- und einigen 
neuen Charakteren (sefranste Korolla und Blattyp. Die an die Blütenblätter 
Stamina sind intermediär). Er zeigt ein wenig Albinismus und ist praktisch steril. Die Kreu- 
zung Longiflora x Sanderae gibt einen kräftigen Bastard, der überwiegend Sanderae-Charakter 
zeigt (Stengel, Habitus, Blätter, Korollafarbe und -gestalt, Stamina bis auf die fehlende An 
schwellunsg an der Anwachsstelle an die Korolla). Die Blütenfarbe spaltet in F, in hellila und 
violett im Rückkreuzungsverhältnis 1 : 1, das auf die Heterozygotie von Sanderae hinweist. 
Sanderae soll vonalata und Forgetiana abstammen. Die Synthese würde den Beweis liefern. 
Longiflora ist sehr uniform und daher als Rückkreuzungsäquivalent gut zu verwenden. „Re- 
duzierte Blüten“ sind ein quantitativer Charakter von N. Tabacum var. havanensis, dessen 
Prozentsatz dureh Hybridisation zu vermehren ist. Der teratologische Charakter der reduzier- 
ten Blüte ist dominant über Pentamerie. Zusammen mit früher bekannten Resultaten kann 
eine fast fortlaufende Reihe der variierenden Grade der Fertilität bei den Nicotiana-Hybriden 
aufgestellt werden. Die drei beschriebenen Hybriden illustrieren die Wirkung verschiedener 
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Reaktionssysteme auf die Entwicklung der sich ergebenden Hybriden. Die Sterilität findet 
wohl dadurch ihre Erklärung, daß ein hoher Prozentsatz von Chromosomen eines gegebenen 
Elters nötig ist, um einen Funktionalgameten hervorzubringen. Die vorhandenen cytologi- 
schen Befunde reichen aber weder für die Erklärung der Sterilität noch zur Stützung der Theorie 
der Reaktionssysteme aus. Gleisberg (Breslau). 

Czaja, A. Th.: Reizphysiologische Untersuehungen an Aldrovandia vesieulosa L. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Berlin-Dahlem.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, 
H.6, S. 635—658. 1924. 

Aldrovandia vesiculosa bietet besonders günstige Untersuchungsbedingungen und wird 
vom Verf. auf ihre Empfindlichkeit gegen mechanische, elektrische, chemische und thermische 
Reize eingehend untersucht. Die Resultate bringen neben neuen Befunden auch Ergänzungen 
und Berichtigungen der bisher veröffentlichten Physiologie dieser Pflanze. Heiss. 


Bernhauer, K.: Die Vorgänge bei der Stärkeabwanderung aus dem Laubblait. 
Beih. z. botan. Zentralbl. Bd.41, Abt. 1, H.2, S.83—127. 1924. 

Unsere Kenntnisse über die Stoffwanderung im lebenden Pflanzenorganismus sind 
noch sehr gering. Selbst solch ein kleiner Teilvorgang wie die Stärkeabwanderung aus 
dem Blatte ist noch keineswegs geklärt. Verf. untersucht zuerst die Stärkeverteilung 
im Laubblatt und stellt zwei diesbezügliche Typen auf. Er weist dann nach, daß viel- 
fach, namentlich bei immergrünen Blättern auch Reservestärke in Blättern vorkommt. 
Die Stärkeabnahme in den verschiedenen Zellen eines Blattes bei der Abwanderung 
geht wiederum nach zwei Haupttypen vor sich, jedoch lassen sich daraus keine Rück- 
schlüsse über die Art der Wanderung ziehen. Die Überprüfung der Frage bezüglich 
der amylophilen Zellen im Sinne Schimpers und Rywoschs ergab, daß besondere 
zur Stärkebildung disponierte Zellen nicht nachzuweisen waren. Ebenso kommt auch 
Verf. zu einer Ablehnung des Begriffes der transitorischen Stärke. i 

: H. Walter (Heidelberg). 

Maze, P.: Sur la pluralit& des produits de la photosynthese deduite de Pätude des 
€changes gazeux entre l’atmosphere et la plante entiere. (Die Bildung: von mehreren 
Assimilationsprodukten bei der Photosynthese gefolgert aus der Untersuchung des 
Gasaustausches zwischen der Atmosphäre und der gesamten Pflanze.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 4, 8. 306-309. 1925. 

Boussingault hat gezeigt, daß das Verhältnis des in der Pflanze enthaltenen 
Wasserstoffes zu dem Sauerstoff größer als t/, ist. Würden bei der Assimilation nur 
Kohlenhydrate entstehen, so müßte späterhin ein Verlust von Sauerstoff eintreten. 
Jedoch läßt sich, wenn man die Atmungskoeffizienten einer Pflanze während der Vege- 
tationszeit kennt, berechnen, daß bei der Assimilation mehr Sauerstoff abgegeben wird 
als in der aufgenommenen Kohlensäure enthalten ist. Man muß daraus schließen, daß 
außer den Kohlenhydraten noch Körper entstehen, die stärker reduziert sind als jene. 

H. Walter (Heidelberg). 

Magenot, 6.: Sur le mode de formation des grains d’amidon dans les latieiferes 
des euphorbiaeses. (Über die Art der Bildung von Stärkekörnern in den Milchröhren 
der Euphorbiaceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr.'2, 8.157—160. 1925. 

Die Stärkekörner der Euphorbiaceen zeichnen sich durch ihre merkwürdige Form aus. 
Verf. will feststellen wie diese Form zustande kommt. Die Stärkekörner bilden sich hier, wie 
stets, in Leukoplasten, die aber lang fadenförmig sind. Es entsteht zuerst ein kleines Korn. 
Die Masse des Feokopkatikt sammelt sich an den Enden dieses Kornes, das deshalb fast aus- 
schließlich in die Länge wächst. Nachdem das Stärkekorn eine bestimmte Länge erreicht Kat, 
können die Enden bei bestimmten Euphorbiaceen noch anschwellen und es entstehen dann 
die Körner, die in ihrer Form an Schenkelknochen erinnern. H. Walter (Heidelberg). 
® Loew, Osear: Über die labile Reserve-Eiweißform. Beih. z. botan. Zentralbl. 
Bd. 41, Abt.1, H.2, 8. 179—184. 1924. 

Die lebende Substanz kann man sich als einen labilen Bau aus labilem Eiweißmaterial 
vorstellen. Verf. untersucht deshalb, ob man in den Vakuolen von pflanzlichen Objekten 
labile Eiweißkörper nachweisen kann, die noch nicht vom lebenden Protoplasma organisiert 


worden sind. Zum Nachweis dieser Verbindungen kann man Coffein verwenden, das mit 
den Eiweißkörpern eine lockere Verbindung in Tropfengestalt bildet, die fälschlicherweise als 
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eine Gerbstoff-Fällung angesehen wurde. a ee 
die labilen Eiweißkörper bei vielen Objekten als rundliche, liehtbrechende, halbflüssige Schollen 
erkennen, so z.B. in den knospentragenden Stengeln von Te 
von Mimosen und Neptunia, in der Blattbasis von einer Acacia, im 

von Prunus avis, im Rhizom von Iris germanica usw. Verf. Beckett 
chemischen Reaktionen dieser Gebilde. Die Hauptunterschiede gegenüber gewöhnlichem Ei- 
weiß sind folgende: Die labile Form koaguliert durch Chloroform, Äther und Schwefelkohlen- 
stoff, sie bildet unlösliche Verbindungen mit Ammoniak in Verdünnungen 1 : 100 000, mit 
Hydrazin (0,25%), Hydroxylamin (0,5%) Blausäure (0,2%) und Formaldehyd (0,4%) schwache 
Basen (Coffein, Antypirin) scheiden es in Form von wasserreichen, lichtbrechenden Tropfen 
aus; das Wasserbindungsvermögen ist sehr groß. H. Walier (Heidelberg). 

Bridel, M., et €. Charaux: Sur le proeessus du noireissement des orobanehes au 
eours de leur dessieeation. (Über die Schwarzfärbung der Orobanchen während des 
Austrocknens.) Cpt. rend. hebdom. des seances de P’acad. des sciences Bd. 180, Nr.5, 
S. 337 — 388. 1925. 

Verff. können aus Orobanchen ein Glykosid a 
dation erfährt, wobei es sich schwarz färbt. Es liegt also bei den Orobanchen ein anderer Fall 
vor, als bei Monotropa oder Melampyrum, bei denen das Glykosid zuerst hydrolysiert wird, 
worauf sich die Spaltungsprodukte unter Schwarzfärbung polymerisieren oder 
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Delauney, P.: Sur les slueosides de plusieurs esp&ees d’orehidees indigenes. (U 
die Glucoside mehrerer einheimischer Orchideenarten.) Cpt. rend. hebdom. des se- 
ances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr.3, S. 224—225. 1925. 

Durch die Isolierung von Loroglossigenol ist es wahrscheinlich gemacht, daß die 4 Orchi- 
deenarten Goodyera repens, Limodorum abortivum, Spiranthes autumnalis und Orchis ustulata 
gleichfalls Loroglossid ua (Vgl. diese Berichte 30, 560.) Garienschläger (Leverkusen). 

regen M.: Beitrag zur Kenntnis des Ananassaftes. Pharmac. weekbl. 
Je. an H. 51, S. 1494—1497. 1924. (Holländisch.) 

an 
als pflanzliches. Nach Siedenlassen desselben war das eiweißverdauende Vermögen ungleich 
geringer. Physische Konstanten von 50g des frischen, mit 10g Fleischpulver macerierten 
Saftes: Spez. Gewicht 15° C 1052, Brechindex 1 ‚3562, Eiweißgehalt 3,48 (0,44 in frischem Saft, 
also 3,04%, höher). Zeehuisen (Utrecht). 

Klein, &.: Zwisehenprodukte im Stoffwechsel der höheren Pflanzen. Naturwissen- 
schaften Jg.13, H.2, S.21—24. 1925. 

Die Zwischenprodukte bei den wichtigsten Stoffwechselvorgängen der höheren 
Pflanzen werden theoretisch schon seit langem angenommen, sie sind aber bisher nicht 
exakt nachgewiesen worden. Insbesondere gilt dieses auch von dem hypothetischen 
Zwischenprodukt bei der Kohlensäure-Assimilation — dem Formaldehyd. Zum 
Nachweis dieser Zwischenstufe benutzt Verf. die von Neuberg erprobte Methode mit 
Abfangungsmitteln. Als solches diente das Dimedon in entsprechender Konzentration, 
bei dem sich eine hemmende Wirkung auf die Assimilation nicht bemerkbar machte. 
Das Dimedon bildet mit Folmaldehyd eine Verbindung, die sich mit einem mikroskopi- 
schen Schmelzpunktapparat eindeutig charakterisieren läßt. Aus 10g assimilierender 
Elodeasprosse wurden 0,1—3 mg Formaldimedon erhalten. Die gefundenen Formal- 
dehydmengen betragen !/,„—!/}„ der nach theoretischer Berechnung entstandenen. 
Chlorophyllextrakt, Gereibsel von farblosem und grünen Gewebe im Licht und im 
Dunklen mit und ohne CO,, intakte Pflanzen im Dunkeln oder am Licht in CO,-freier 
Atmosphäre zeigten keine Formaldehydbildung. Daraus folgt, daß das gefundene 
Formaldehyd tatsächlich ein Zwischenprodukt der Kohlensäure-Assimilation ist. Bei 
der Atmung gelang Verf. der Nachweis des Acetaldehyds als Zwischenstufe in einer 
Ausbeute, die der Neubergschen am tierischen Gewebe mindestens gleichkommt. Bei 
der Stickstoff-Assimilation wurde der erste Teil des Vorganges bis zum ersten orga- 
nischen N-Produkt verfolgt. Kostytschew bei niederen Pilzen und Warburg bei 
der einzelligen Grünalge (Chlorella) haben bereits die Bildung von Nitriten und Am- 
moniak als Zwischenprodukt der Nitratassimilation nachgewiesen. Verf. findet, indem 
er mit Wurzeln unter sterilen Bedingungen arbeitet, dasselbe auch bei höheren Pflanzen. 
Bei Kultur ohne Zucker tritt hauptsächlich NO, auf, im Licht auch NH,. Mit Zucker- 
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darreichung überwiegt die NH,-Bildung. Die Koppelung des NH, zu Aminosäuren 
ist nur teilweise geklärt. Als Kohlenhydratkomplexe kommen nur Atmungsprodukte 
in Frage, da bei gleichzeitiger Abfangung des bei der Atmung entstandenen Acetal- 
‚dehyds eine doppelt so starke NH,-Anreicherung eintritt. Besonders beachtenswert ist, 
daß diese Zwischenprodukte nur in der Kulturflüssigkeit und nicht in der Wurzel selbst 
nachweisbar sind, was zugunsten von exoenzymatischen Prozessen spricht. Verf. gelang 
es auch, aus Wurzeln von keimenden Pflanzen Rohenzyme darzustellen, die in sterilen 
NO.-Medium beträchtliche Mengen von NO’ und NH, bildeten, und zwar stärker als 
Parallelkulturen von denitrifizierenden Bakterien im selben Medium. 
H. Walter (Heidelberg). 


e Ellingbe, Martin: Weideprüfungen der Landwirtsehaftliehen Hochsehule. Kristi- 
ania: Grendahl &sens 1924. 1108. i 

Verf. beschreibt die Weidekultivierung und deren Erfolg beim Weidegang vor 
allem von Kühen in Nordbyenga, dem Weideland der norwegischen landwirtschaft- 
lichen Hochschule, für die Jahre 1919—1923. Die ältesten Teile der Weide sind 7, die 
jüngsten 5 Jahre in Kultur. Der Boden ist sandiger Lehm. Gedüngt wurde mit Super- 
phosphat, Pottasche und Kalksalpeter neben natürlichem Dünger, der im Herbst 
ausgestreut wurde, da sich mit Rücksicht auf das Vieh die Frühjahrsgabe als ungeeignet 
erwiesen hatte. Die Umänderung der Vegetation in geeignete Weidevegetation wird 
beschrieben. Hervorzuheben ist, daß Aira caespitosa-Büsche nach sorgfältigem Aus- 
ziehen verschwanden, Am häufigsten wurden Poa pratensis und Trifolium repens, 
daneben Festuca rubra. In der ersten Weidezeit tritt bei den Kühen beträchtliche 
Gewichtsreduktion auf, die aber nicht als Gewebereduktion angesehen werden kann, 
sondern mit der Umstellung des Magen- und Darminhaltes zusammenhängt. Auch 
allmählicher Übergang auf die Weide umgeht nicht die Gewichtsreduktion. Pferde 
zeigen ebenfalls leichte Reduktion, erwachsene Schafe dagegen weder: Zu- noch Ab- 
nahme, und Lämmer nehmen normal zu. Mehrere Arten von Weidetieren sollten zur 
besseren Weideausnutzung zusammen weiden, doch ist auf ihr Zusammenpassen zu 
achten. Fast erwachsene Pferde und junge Kühe scheinen z. B. die alten Kühe zu sehr 
zu beunruhigen. Das Weideland war in 4 Umgänge eingeteilt. Vielleicht sind 5 zur 
Verlängerung der Ruhe- und Nachwachszeit geeigneter. Die Milchkühe hatten durch- 
schnittlich 130 Weidetage (15./20. Mai bis etwa 25. September). Das Fettprozent der 
Milch wächst sofort nach dem Herauslassen. Das Maximum liegt in der ersten Weide- 
woche. Der Zuwachs beträgt 0,8%, zwischen Stall- und Weideprozent (3,6—4,4). 
Auch in der späteren Weidezeit bleibt das Prozent über dem Stalldurchschnitt (3,9 
‚gegen 3,6). Auch das Eiweiß- und Trockensubstanzprozent wächst dicht nach dem 
Herauslassen, doch nur kurze Zeit. Die Milchproduktion zeigt zu Beginn des Weideganges 
Tendenz zu steigen und nimmt später ab, vermutlich da die Tiere mit Rücksicht auf 
die Prüfung verhältnismäßig zu lange auf der Weide bleiben. Jedoch sind bei gruppen- 
weisem Vergleich von Stall- und Weidekühen die Weidekühe gleich, wenn nicht in 
‚guten Weidejahren überlegen. Aus den Witterungsdaten ergibt sich hinsichtlich des 
Weideerfolges, daß die Einflüsse der Weidekultivierung über die Witterungseinflüsse 
dominieren. Die Arbeit gibt vergleichende Tabellen von Milchanalysen, Fettkontrollen, 
Gewichtsverhältnissen usw. Gleisberg (Breslau). 

Dupont, €.: Aetion exere&e par les ehlorures alealins sur les plantes et sur les sols. 
(Einfluß der Alkalichloride auf Pflanzen und Böden.) Ann. de la science agronom. 
frane. et &trangere Jg. 41, Nr. 6, S. 369—391. 1924. 

Um den Einwürfen gegen die Anwendung von Chloriden als Dünger, besonders im Hin- 
blickYauf die Anwendung der Sylvinite, zu prüfen, wird die Wirkung der Chloride auf die 
Pflanzen und den Boden untersucht. Die Wirkung auf die Pflanzen wird zunächst am Ertra 
gemessen. 7 1 fassende Zinkgefäße mit Humuserde teils ohne Chlorid, teils je mit NaCl un 
-CaCl, (8—15 Tage nach dem Aufgang 25—50 ccm 3n-Lösung) erhalten Weizen, Lein, Futter- 


wicken, Buchweizen, weiße Lupine, Senf. Geerntet wird vor der Reife. Alle Pflanzen werden 
ohne Wurzel gewogen, dann bei 100° getrocknet und wieder gewogen. Weizen erweist sich als 
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widerstandsfähig gegen Chloride, ähnlich Lein, nur mit dem Unterschied, daß hier NaCl im 
Gegensatz zu CaC], in höchster Dosis etwas schädlich wirkt. Senf bringt bei einer 1300 kg pro: 
Hektar entsprechenden Dosis etwas erhöhte Ernte, Futterwicken und Buchweizen sind sehr 
empfindlich. Die Giftigkeit der Chloride auf die Keimung wird in Petrischalen mit 200 & 
Sand und 35 cem "/;0, "/ao» "io, ?/ı NaCl- oder CaCl,-Lösung geprüft. Nach 12 Keimtagen 
(Laboratoriumstemperatur 15—18°) werden die gut und schwächlich entwickelten Sprosse 
getrennt festgestellt. Weizen hielt am besten die höchste Dosis aus. Lein, der in Kultur ziem- 
lich widerstandsfähig war, zeigte hier höchste Empfindlichkeit. NaCl und CaCl, sind in der 
Wirkung auf die Keimung ziemlich gleichwertig. Für Feststellung des Einflusses der Chloride 
auf die Mineralzusammensetzung der Pflanzen wird die lösliche und unlösliche Asche 
und die Alkalität der löslichen Asche bestimmt. Die Zugabe von Chlorid in den Boden ver- 
mehrt die in den Gewächsen enthaltene Chlormenge nach Pflanzenart verschieden ohne absolute 
Beziehung zwischen der absorbierten Chlormenge und der ausgeübten toxischen Wirkung. 
So absorbieren Lein und Weizen, die gegen die Chlorwirkung wenig empfindlich sind, wenig 
Chlorid, der widerstandsfähige Senf dagegen bedeutende Mengen. In den alkalischen Böden 
vermindern die Alkalichloride die Alkalität der löslichen Asche, aber in kaliarmem Boden, 
in dem normal die Alkalität der löslichen Asche gering ist, vermehrt KCl die Alkalität. Da stän- 
dig die Beobachtung gemacht werden konnte, daß Pflanzen, die eine nicht toxische Dosis 
Chloride erhalten hatten, grüner waren als die Kontrollpflanzen und der Boden, den sie bedeck- 
ten, weniger austrocknete, wurde der Einfluß der Alkalichloride auf die pilanzliche Transpi- 
ration geprüft: Junge Weizenpflänzchen wurden zuerst in vollständige Nährlösung, dann in 
ähnliche Nährlösung, aber mit Zusatz von je%/,, bzw. 2/5, Na,SO,, NaNO,, Ca(NO,),, NaCl, CaCl, 
übergeführt. Alle 2 Tage wurde verdunstetes Wasser nachgefüllt. Im Vergleich zur Kontrolle 
war die Transpirationsabnahme bei #/,,: Na,SO, 4,66%, NaNO, 33,5%, Ca(NO,), 40,0%, 
NaCl 50,3% und CaCl, 61,5%; bei "/.: NaNO, 6,22%, Ca(NO,), 12,9%, NaCl 25,3% und 
CaCl, 31,5%. Also übt die Natur des Salzes einen größeren Einfluß auf die Transpiration aus 
als der osmotische Lösungsdruck. Chloride wirken mehr als Sulfate und Ca- mehr als Na-Salze. 
Es ist anzunehmen, daß sie durch Vermehrung des osmotischen Druckes auf die Transpiration 
wirken, da offenbar die Chloride deshalb aktiver sind, weil sie leichter in die Pflanzen ein- 
dringen als die anderen Salze. — Die Methode zur Prüfung der Wirkung der Chloride auf den 
Boden ist dieselbe wie bei Prüfung der absorbierenden Kraft des Bodens: 500 & Boden werden 
6 Stunden mit 1000 ccm Lösung von bekanntem Titer in Kontakt gebracht, dann filtriert und 
im Filtrat Clnach Mohr, Ca durch Oxalatfällung und Titration des Oxalates mittels Perman- 
ganats, Mg nach Trennung von Ca und SO, mit. Ba, CO, durch die alkalimetrische Methode 
nachgewiesen. Zwei verschiedene Böden kamen zur Verwendung: ein Lehmboden aus dem 
Lias und ein alluvialer Kieselboden. Caleciumbicarbonat übt eine retardierende Wirkung auf 
die Umwandlung der Alkalichloride in CaC], aus. Die retardierende Wirkung äußert sich stär- 
ker bei NaCl als bei KCl. Die Umformung von NaCl wird bei Gegenwart von KC1l gehemmt. 
Bei Zuführung von Ca(OH), in mit Lösung von Alkalichlorid angereicherte Böden wird die 
Absorption von K und Na begünstigt, da Ca(OH), offenbar zusammen mit dem Caleium- 
biearbonat des Bodens als Carbonat ausfällt, so daß die Menge des löslichen Ca erniedrigt wird. 
Die Umwandlung von KCl in CaCl], im Boden, die von der absorbierenden Kraft abhängt, ist 
fast vollständig in lehmigen Böden, dagegen schwach in kolloidarmen Kieselböden. Das 
Absorptionsvermögen des Bodens für Na ist schwächer, also auch die Umwandlung von NaCl 
geringer. Gibt man im Falle der Sylvinite einem Boden KCl und NaCl, dann wird das auf 
Kosten des KCl gebildete CaCl, die Umwandlung des NaCl] verhindern und die durch dieses 
Salz wahrscheinliche Entkalkung verringern. Die Giftigkeit der Chloride für die Keimung 
ist durch rechtzeitiges Ausstreuen der Sylvinite vor der Aussaat zu deren evtl. Lösung durch 
Regen zu umgehen. In lehmigen Böden ist Verlust an K nicht zu fürchten, aber in Kieselböden, 
die frei sind von kolloiden Bestandteilen. Entkalkung durch Sylvinite ist nur schwach, da das 
CaCl,, das aus der Umwandlung des KCl resultiert, stark die Absorption des Na reduziert. 
Der Kalkverlust ist nicht merklich stärker als der, den stärkere Dünger wie K,SO, oder KCl 
hervorrufen. Die Anreicherung der Bodenkolloide mit Na unter dem Einfluß der Sylvinite 
ist nicht zu fürchten in einem genügend kalkhaltigen Boden. Gleisberg (Breslau). 

Sehubert, A. A.: Der „Gemeine Wert‘ von Dauerkulturen. Landwirtschaftl. 
Jahrb. Bd. 60, H.5, S.545—583. 1924. 

Das Reichsministerium für Wiederaufbau hat im Jahre 1920 Grundsätze für die Wert- 
berechnung von Pflanzungsunterhehmungen in den deutschen Schutzgebieten aufgestellt. 
Danach dienen als Grundlagen für die Berechnung des Wertes von Pflanzen, die in der Voll- 
ertragszeit stehen, der Ertragswert, d. h. der aus der Kapitalisierung des während der Voll- 
ertragszeit zu erwartenden Ertrages sich ergebende Wert, der Anlagewert, d. h. die in einer 
Pilanzung normal investierte Kapitalsanlage und das Alter der Bestände, das in Abschreibun- 
gen zum Ausdruck kommt. Damit ist der wahre Wert als Zwischenwert bestimmt. Die 
dieses Zwischenwertes kann mit Hilfe des arithmetischen und des statischen Mittels erfolgen. 
Um die durch die amtlichen Richtlinien hervorgerufenen Ungerechtigkeiten und Widersprüche 
klarzustellen, wird unter Berücksichtigung der durch die Kurse bei der Emission von Aktien. 
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an der Börse errechneten Ersatzrücklage der wirtschaftliche Tauschwert als Näherungs- 
wert.des gemeinen Wertes für Nutzungsgüter längerer Ertragsdauer bestimmt und an einem 
Beispiel erläutert. Zur Klärung der sich aus der Bewertung künftigen Ertrages ergebenden 
Widersprüche wird der Unterschied zwischen Brutto- und Netto-Reinertrag, zwischen Rein- 
ertrag und Gewinn und zwischen Gewinn und Reingewinn durch Aufstellung von Gleichungen 
festgelegt. Alle Wertvergleichungen sind auf den Landeszinsfuß zu beziehen. Der Ertrags- 
wert läßt sich auffassen als Summe aus dem Kostenwert und einem Zuschlag, der sich nach einem 
n-fachen des Reingewinnes berechnet. Dieses Vielfache wird gefunden unter Berücksichtigung 
der durch den Landeszinsfuß bedingten „kritischen‘‘ Ertragsdauer. Das arithmetische Mittel 
aus einem bestimmten Vielfachen des Reingewinns, dem diskontierten Gewinnertrag, und 
einem anderen, dem Gewinnrentenkapitalwert, ergibt einen Zuschlag zu dem Kostenwert, 
durch den nicht die Grenzen unter- oder überschritten werden, die die börsenmäßige Schätzungs- 
praxis für die Bewertung noch nicht erzielten Gewinnes in Vorkriegszeiten gezogen hat. Verf. 
gelangt zur Aufstellung von Normalkursen, die den noch nicht erarbeiteten Gewinn erfassen. 
Durch sie, sowie die Gleichung des wirtschaftlichen Tauschwertes glaubt Verf. die strittigen 
Fragen ihrer Lösung näher gebracht zu haben. Zur Illustration der in ihren mathematischen 
Einzelheiten nachzulesenden Erörterungen werden Berechnungen des wirtschaftlichen Tausch- 
wertes der Kakaokulturen von Kamerun, von Hevea brasiliensis inNeuguinea und von Manihot- 
glaziovii in Togo, sowie landwirtschaftlicher Grundstücke in Deutschland 1923 durchgeführt. 
. Gleisberg (Breslau). 
Franeois-Perey, Jean: Influence du milieu de eulture sur les num6rations de proto- 
zoaires du sol. (Einfluß des Kulturmilieus auf die Auszählung von Bodenprotozoen.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd.180, Nr.4, 8.315—317. 1925. 
Die von Cunningham, L. M. Crump und D. W. Cutler weiter ausgearbeitete Rahn- 
sche Methode zum Auszählen von Bodenprotozoen wird am häufigsten angewandt. Ihr Erfolg 
ist davon abhängig, daß jedes Protozoon auch tatsächlich die Überführung auf die Nährgelatine 
überlebt und dann auch die Ernährungsbedingungen für seine Vermehrung geeignet findet. 
An Stelle von Cutlers Nährlösung (1000 Ag. dest., 15 Gelatine, 10 Pepton, 5 NaCl, 3 Liebig) 
erweist sich ein Bodenabsud, gewonnen durch 2stündiges Kochen von 1 kg Boden mit 21 
Wasser, unter Zusatz von 2%, Gelatine geeigneter. Das wird zahlenmäßig an der Gegenüber- 
stellung der mit Cutlers und dem Bodenabsudverfahren möglichen Verdünnung zum Auf- 
finden einiger Flagellaten, Amöben und Ciliaten bewiesen. Es empfiehlt,sich, den Absud 
immer von dem zu untersuchenden Boden herzustellen, um den Lebewesen ihr geeignetes 
Milieu zu schaffen. Gleisberg (Breslau). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


& Handbueh der Bioehemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. 2. Aufl. Liefg. 24, Bd. 8. Jena: Gustav Fischer 1924. 144 S. G.-M. 6.— 

& Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppenheimer. 
2. Aufl. Liefg. 25/26. Bd. 8. Jena: Gustav Fischer 1925. 304 S. G.-M. 14.50. 

Die beiden neuen Lieferungen setzen den 8. Band (Spezielle Stoffwechsellehre) fort. 
Zunächst wird der Stoffwechsel der einzelnen Organe, dann das Verhalten der verschie- 
denen Nährstoffgruppen im Gesamtstoffwechsel behandelt. O. Fürth schließt seinen 
Beitrag über den Stoffwechsel des Muskels mit einer Übersicht über die verschiedenen 
Theorien der Muskelfunktion, G. Peritz behandelt an dieser Stelle den Stoffwechsel 
des Nerven, der in der früheren Auflage mit dessen chemischer Beschaffenheit zu- 
sammengefaßt war. Auf diesem Gebiete ist durch das Vordringen der physikalischen 
Chemie und ihrer Methoden, sowie durch zielbewußte Anwendung der chemischen 
Mikromethodik eine ganz neue Epoche der Forschung eingeleitet worden. Auch in die- 
sem Abschnitt werden die verschiedenen Theorien über die Funktion des Organs im 
Lichte der neuen chemischen Feststellungen betrachtet. Die Reihe der Abschnitte 
über den Umsatz der einzelnen Nahrungsstoffe eröffnet H. Schade mit einer Darstel- 
lung des normalen Wasserstoffwechsels, der in der Erstauflage nur in seinen patholo- 
gischen Abartungen zur Darstellung gelangt war. Inzwischen haben sich die Beob- 
.achtungen über den Austausch des Wassers und seine Rolle im Körper so vermehrt 
und vertieft, daß Verf. sich der äußersten Kürze befleißigen muß. Immerhin ist auch 
von dem Einzelmaterial der Literatur eine reiche Auswahl gegeben. Den Mineral- 
stoffwechsel behandelt wieder v. Wendt, die Pathologie des Wasser- und Mineral- 
‚stoffwechsels Morawitz mit Nonnenbruch, die Kohlenhydrate und den Auf- und 
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Abbau der Fette A. Magnus-Levy, während das intakte Fett in seiner Verteilung 
und Bewegung von seinem Mitarbeiter bei der Erstauflage, L. F. Meyer, neubearbeitet 
ist. Den Alkohol behandelt wieder R. Rosemann. Überall tritt das Bestreben hervor, 
bei gedrängter Kürze das gegebene Material möglichst umfassend zu berücksichtigen 
und neue Zusammenhänge entsprechend zu betonen. Schmitz (Breslau). 


Seammon, Riehard E., and Leroy A. Calkins: The relation between bedy-length 
and body-weight in the human embryo and fetus. (Die Beziehung zwischen Körper- 
länge und Körpergewicht beim menschlichen Embryo und Foetus.) (Dep. of anat., 
univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr, 8, 
S. 549551. 1924. 

Die Körpergewichte lebender und toter Föten gleicher Körperlänge sind nicht identisch; 
meist sind erstere erheblich höher. Viele Formeln sind unrichtig, weil sie darauf keine Rück- 
sicht nehmen. Auf Grund von 5674 Beobachtungen wird für lebende Föten und Neugeborene 
mit einer Länge von 35—55 cm berechnet, daß sie im Mittel 219,3 g mehr wiegen als tote. 
Für die Beziehung von Lebendgewicht und Körperlänge im späteren Fötalleben werden fol- 
gende Formeln aufgestellt: 

Gewicht = (0,26 - Länge)*!® — 223,9 oder Länge = 3,846. .V6-33,9 —223,9- 
Aron (Breslau). 

Rößle, Robert, und Herta Böning: Das Waehstum der Schulkinder. Ein Beitrag 
zur pathologisehen Physiologie des Wachstums. Nebst einem Anhang über das Wachs- 
tum einiger inneren Organe beim Kinde. (Pathol. Inst., Univ. Basel.) Veröft. a. d. 
Kriegs- u. Konstitutionspathol. Bd. 4, H.1, $S. 1—72. 1924. 

Ein Vergleich zwischen dem Wachstum von Schulkindern in Jena aus den Jahren 1878 
bis 1880 und solchen aus dem Jahre 1921 hat einen Fortschritt in der Körperlänge während 
des ganzen beobachteten Lebensabschnittes (6. bis 14. Lebensjahr) ergeben. Auch das Körper- 
gewicht hatte, wenn auch nicht durchweg im gleichen Maße und nicht durchweg durch die 
ganze Schulzeit zugenommen. Der Brustumfang, der anfangs im anscheinend richtigen Ver- 
hältnis zu Länge und Gewicht stand, blieb weiterhin aber zurück und verstärkte die um die 
Mitte der Volksschulzeit merkliche Wachstumsdissoziation von Länge und Gewicht. Diese 
im Vergleich zu den Wachstumskurven von 1880 wesentlich verstärkte Überstreckung des 
Körpers fand ihren teilweisen Ausgleich erst durch die Pubertätsentwicklung, welche Längen-, 
Gewicht- und Breitenwachstum annähernd gleich stark antreibt. Ein Vergleich mit anderen 
Messungen zeigte, daß in Jena im Jahre 1921 die Kriegswirkungen als nahezu ausgeglichen 
zu betrachten waren und daß Verff. deshalb berechtigt sind, bei der Erklärung der ver- 
stärkten Wachstumsdissoziation den Krieg ziemlich außer Betracht zu lassen. Da eine Analyse 
der Umwelt ergeben hat, daß die sozialen Verhältnisse sich im allgemeinen sehr gehoben hatten 
und der Eintritt in die Schule die Kinder von 1921 in allen Richtungen im Wachstum gegenüber 
1880 gefördert zeigte, so blieb kein anderer Schluß übrig, als daß die Schule diejenige Lebens- 
bedingung sein mußte, welche in der Zeit der Kindheit im wesentlichen an der mangelhaften 
Harmonie und Stetigkeit der Entwicklung schuld ist. Ein Vergleich der Schüler verschiedener 
Stadtschulen lehrt, daß die schlechtesten Wachstumsleistungen der jeweiligen Altersstufe in 
derjenigen Schule zu beobachten waren, die vom ärmsten Proletariat besucht wurde. Trotzdem 
müssen die in der Schulzeit zu beobachtenten Wachstumsstörungen auch tatsächlich der Schule 
als solcher zur Last fallen. Sogar für die gutgepflegten, aus glücklichen Lebensbedi 
herkommenden Kinder der Wohlhabenden stellt die Schule heute eine unhygienische Anstalt 
dar. Infolge des Unterschiedes in der Empfindlichkeit des Gewichts- und Längenwachstums 
sind deren Dissoziation, infolge der verschieden starken Grade der Beeinflussung die zeit- 
weiligen und vorübergehenden Stillstände und aus alledem die Disproportionen zu verstehen, 
denen man bisher, wie den wechselnden Füllungen und Streckungen, den Charakter des Phy- 
siologischen unbesehen zuerkannt hatte. Die soziale Gehobenheit bewirkt von der ersten 
Kindespflege des Säuglingsalters ab eine verbesserte proportional geförderte körperliche Ent- 
wicklung, so daß diese Kinder schon mit einem allgemeinen Wachstumsplus gegenüber den 
schlechter gestellten in die Schule eintreten. Die Schule aber verdirbt bis zu einem gewissen 
Grade die so angelangte proinotrophische Entwicklung, wobei sie weniger oder gar nicht die 
Längenzunahme, stärker das Massenwachstum, also im wesentlichen Muskel- und Organ- 
wachstum (mit Ausnahme des Gehirns) hemmt. Durch den besonderen Einfluß der Untätigkeit 
der Muskulatur entbehrt das Breitenwachstum (gemessen am Brustumfang) seiner Pr 
gischen Auslösung. Die Tatsache, daß durch Verbesserung der kindlichen Umwelt im frühesten 
Lebensalter die körperliche Entwicklung der Kinder so begünstigt wurde, daß sie mit einem 
erheblichen Vorsprung harmonischen Wachstums in die Schule eintreten gegenüber ihren 
Altersgenossen von vor 40 Jahren, wird als eine „Aufwertung“ betrachtet. Die glänzende 
Anfangsentwicklung wird im wesentlichen durch die Schuld der Schule verkümmert. Verff. 
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legen dann dar, wie die Schule die körperliche Entwicklung der Kinder hemmt, so daß das 
Wachstum hauptsächlich in den schulfreien Zeiten vor sich geht. Die Ferien sind also Rekon- 
valeszenz von der Schule. In einem Anhang werden noch auf Grund von 869 Sektionsfällen 
aus den Jahren 1911—1922 Länge, Körpergewicht und die Gewichte von Herz, Leber, Nieren 
Jugendlicher im Alter von 2—20 Jahren zusammengestellt. Indem aus der Zahl der toten 
Kinder nur solche ausgewählt wurden, deren Längen den lebenden Altersgenossen bei den 
Schulmessungen entsprachen, wurden Kurven für die Organgewichte gewonnen, welche mit 
einiger Wahrscheinlichkeit das Massenwachstum dieser Organe wiedergeben. Die Leberkurve 
ähnelt der Körpergewichtskurve am meisten, aber auch Herz und Nieren verhalten sich ähnlich. 
Alle Organkurven zeigen ein Emporschnellen um das 14. Lebensjahr als Erholungsanstieg 

zum Ausgleich einer Entwicklungshemmung i im Zusammenhang mit oder durch den Pubertäts- 
anteieh‘ “Die Krisenhaftigkeit des Pubertätsabschnittes der "Entwicklung ist nach Ansicht 
der Verff. ein trauriges Kunstprodukt unserer Kultur. Deshalb liegt auch kein Grund vor, 
eine besondere physiologische Krise des Herzens im Pubertätsalter anzunehmen. 

Aron (Breslau). 


Stransky, Eugen, und Leopold Tavs: Experimentelle Beiträge zur Eiweißmilch- 
frage. II. Mitt. Gleichzeitig ein Beitrag zur Wirkung des Labfermentes. (Reichsanst. 
f. Mutter- u. Säuglingsfürs., Wien.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 107, 3. Folge: Bd. 57, 
H.3, 8. 129—138. 1924. 

In Versuchen über den Abbau von Milch, die mit Lab, Säure oder Cale. lact. 
gefällt ist, kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Bedeutung der Eiweißmilchen darin 
zu sehen ist, daß dem Magen die Labungsarbeit abgenommen ist und ihm eine Milch 
zugeführt wird, die sofort und vorteilhafter der Pepsinverdauung unterworfen werden 
kann. Ein näheres Eingehen auf die mannigfaltigen Untersuchungen ist im kurzen 
Referat nicht möglich. (I. vgl. diese Berichte 29, 578.) Demuth (Marburg)., 


Peller, Sigismund, und Friedrieh Baß: Die Bedeutung der Vitamine für das Wachs- 
tum des Foetus. (III. geburtshilfl. Klin., Wien.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. 
Bd.88, H.1, S. 127—134. 1924. 

In Bestätigung von Abels (vgl. diese Berichte 16, 343) finden die Verff. bei den Neu- 
geborenen der Nachkriegszeit in Wien ein höheres Geburtsgewicht in den Sommer- als in den 
Wintermonaten. Ob diese Schwankungen mit dem Vitamingehalt der Nahrung der Mutter 
zusammenhängen, ist nicht bewiesen, aber auch nicht widerlegt. Hermann Wieland. 

Gräff, Siegfried: Zur Avitaminose der Taube. Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, 
Nr.4, S. 122—125. 1925. 


Bestimmungen des p; in den Geweben reisgefütterter Tauben ergeben im ganzen bei den 
unter Krämpfen eingegangenen Tieren eine Säuerung des Gehirns, besonders des Lobus opticus, 
die bei der paralytischen Form der Reiskrankheit fehlt. Die Indophenolreaktion geht hin- 
sichtlich der Geschwindigkeit ihres Eintretens der Wasserstoffzahl parallel: in alkalischem 
Gewebe tritt sie rascher ein als in saurem. „Bei Reistauben löst eine Säuerung bestimmter 
Hirnteile einerseits eine Verminderung ihres Oxydationsvermögens, andererseits nervöse 
Reizerscheinungen aus.‘ „Bleibt bei Reistauben die Säuerung des Gehirns aus, dann treten 
auch keine Reizerscheinungen auf, der Tod erfolgt aus anderer unbekannter Ursache.‘‘ Mit 
Blausäure vergiftete Tauben zeigen auch eine Säuerung des Gehirns. Die Hemmung der 
Indophenolblaureaktion ist auch vorhanden, jedoch in diesem Fall unabhängig von dem 94 
der Gewebe; „die Hemmung des Oxydationsvermögens ist in durchaus verschiedenen Zustands- 
änderungen der Zellen zu suchen“. Hermann Wieland (Königsberg). 

Blum, Leon, Maurice Delaville et van Caulaert: Contribution & l’ötude de la patho- 
genie du raehitisme. (Beitrag zur Pathogenese der Rachitis.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 26, S. 1628—1629. 1924. (Vgl. auch Cpt. 


rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, S. 182—185. 1925. 

Die Alkalireserve wechselt beim Säugling zwischen 52 und 56, sie ist bei Rachitikern 
stets stark erniedrigt und weist Werte zwischen 39 und 46 auf. Verff. bringen diese erniedrigte 

ireserve mit einer Acidose in Beziehung. In früheren Versuchen haben sie den Nachweis 
geliefert, daß bei acidotischen Zuständen die Ca-Bindung an die Serumeiweißkörper stark 
herabgesetzt ist. In Verallgemeinerung dieses Befundes nehmen sie an, daß die rachitische 
Acidose die Ca-Bindung auch an die verkalkenden Gewebe verhindert. Sie erblieken im acido- 
tischen Zustand die wichtigste Ursache der rachitischen Stoffwechselstörung. György. 


Luee, Ethel Marjorie: Further observations on the influenee of sunlight upon the 
growth-promoting and anti-rachitie properties of eow’s milk. (Weitere Beobachtungen 
über den Einfluß des Sonnenlichts auf die wachstumsfördernden und antirachitischen 
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Eigenschaften der Kuhmilch.) (Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Biochem. 
journ. Bd. 18, Nr. 6, 8. 1279—1288. 1924. 

Der frühere Versuch (vgl. diese Berichte 30, 68) wird fortgesetzt. Die Kuh erhält 
A-armes Futter und ist dabei entweder den ganzen Tag auf einem umgepflügten Feld im Freien 
oder — bei schlechtem Wetter — in einem hellen Stall. Milchproben werden im Rattenversuch 
auf ihren Gehalt an Vitamin A und antirachitischem Vitamin geprüft. Das Ergebnis bestärkt 
die früheren Schlußfolgerungen der Verf.: Auf den Gehalt der Milch an Vitamin A ist die 
Besonnung der Kuh ohne jeden Einfluß; er wird ausschließlich durch die Art der Fütterung 
bestimmt. Dieser Faktor ist auch im wesentlichen verantwortlich für die antirachitische 
Wirkung der Milch; hier scheint allerdings der Bestrahlung der Kuh ein kleiner Einfluß zuzu- 
kommen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Hess, Alfred F., and Mildred Weinstock: Antirachitie properties imparted to inert 
fluids and to green vegetables by ultra-violet irradiation. (Entwicklung antirachitischer 
Eigenschaften in sonst unwirksamen Lösungen und grünen Pflanzen durch Ultraviolett- 
bestrahlung.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia umiv., New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, S. 301-313. 1924. 

Durch Bestrahlung mit der Quarzlampe werden gewissen Körpern, welche sonst in dieser 
Beziehung unwirksam sind, antirachitische Eigenschaften zuerteilt. Auf diese Weise war es 
möglich, Baumwollsaatöl und Leinöl besondere spezifische Eigenschaften zu erteilen. Zusatz 
von 0,1 ccm der so behandelten Öle zu einer sonst Rachitis erzeugenden Kost war imstande, 
Ratten gegen Rachitis zu schützen. Die Öle, in denen durch die Bestrahlung sich ein anti- 
rachitischer Faktor gebildet hatte, behielten diese Eigenschaft für längere Zeit. Im Dunkeln 
aufgezogener (etiolierter) Weizen hatte keine antirachitischen Eigenschaften, die aber stets 
vorhanden waren, wenn das Getreide im Licht gewachsen bzw. mit der Quarzlampe bestrahlt 
worden war. Unterschiede ergaben sich ferner durch Bestrahlung von Gemüse auch nach dem 
Pflücken; so zeigten gewöhnliche grüne Salatblätter keine antirachitische Wirkung, während 
solche, die noch 1 Stunde in einer Entfernung von !/; m mit der Quarzlampe bestrahlt worden 
waren, deutlich schützende Eigenschaften gewannen. Untersuchungen mit unbehandelter und 
bestrahlter Milch, Sahne, Gelatine und Serum ergaben weniger klare Verhältnisse. Pincussen. 

Zilva, Sylvester Solomon, John Golding, Jack, Ceeil Drummond and V. Koren- 
chevski: The relation of the fat-soluble factor to riekets and growth in pigs. IH. (Die Be- 
ziehung des fettlöslichen Faktors zur Rachitis und zum Wachstum von Schweinen.) 
(Biochem. dep., Lister inst. a. biochem. dep., inst. of physiol., un. coll., London.) Bio- 
chem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 872—880. 1924. 

Durch eine völlig Faktor A-freie Diät konnten Verff. in früheren Untersuchungen 
bei Schweinen Wachstumsstillstand, Osteoporose, aber nie rachitische Veränderungen 
hervorrufen. In neueren Versuchsreihen gelang es ihnen nun bei 8 unter 10 Versuchs- 
tieren bei geringem Faktor A-Angebot (Magermilchpulver) neben leidlichem Wachs- 
tum schwere rachitische Knochenveränderungen zu beobachten. Nach Zufuhr von 
Lebertran oder durch intensive Bestrahlung heilte die Rachitis rasch aus. Die histo- 
logischen Knochenuntersuchungen sprachen eindeutig für eine echte Rachitis bei den 
während des akuten Stadiums getöteten Tieren. Verff. sind der Meinung, daß in den 
vorliegenden Versuchsreihen das durch den im Milchpulver vorhandenen Faktor A 
unterhaltene Wachstum die Entwicklung der Rachitis begünstigte. Das Faktor A- 
Angebot war aber zu gering, um die Rachitis zu verhüten. Ohne Wachstum keine 
Rachitis. Der Quotient Ca/P blieb in der Nahrung in normalen Grenzen; eine patho- 
genetische Bedeutung kann den Mineralstoffen, wenigstens in diesen Versuchsreihen, 
nicht zuerkannt werden. Bei mangelnder Vitamin C-Zufuhr traten Skorbutsymptome 
auf. (II. vgl. diese Berichte 20, 294.) György (Heidelberg). °° 


Albertoni, Pietro, e Pietro Tullio: II fosforo nella alimentazione del sano e del 
pellagroso. (Der Phosphor in der Ernährung des Gesunden und des Pellagrakranken.) 
(Laborat. di fisiol., univ., Bologna.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 3/4, 8. 310 bis 
340. 1924. 

Als Zulage zur gewöhnlichen Krankenhauskost gegebenes anorganisches Phosphat wird 
nicht retiniert im Gegensatz zu Glycerinphosphat, das eine positive Phosphatbilanz ergibt. 
Da sich ferner im Gehirn von Pellagrakranken eine deutliche Herabsetzung des Phosphat- 
gehaltes fand, so wird angenommen, daß die durch ausschließliche Ernährung mit ausgemah- 
lenem Maismehl entstandene Pellagra auf den Mangel an Zufuhr organischen Phosphats zurück- 
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zuführen sei, was durch Analyse des organischen und anorganischen Phosphors in dem Mehl 
und der Kleie verschiedener Maissorten belegt wird. Schließlich wird mit ausführlichen Phos- 
phorbilanzen von Gesunden und Pellagrosen gezeigt, daß Maisdiät zu einer negativen, Fleisch- 
nahrung zu einer positiven Phosphorbilanz führt, die auch bei wachsenden Individuen sehr 
deutlich wird. Bei Fleischdiät wird auch zugelegtes anorganisches Phosphat viel leichter 
assimiliert als bei Maisernährung, wobei die doppelte Menge nötig ist. Bei vegetarisch ernährten 
Personen führt Zulage von Fleisch, Eiern und Wein zu einer deutlichen Verbesserung der 
Phosphorbilanz. Verf. zieht aus seinen Versuchen sowie aus der zahlreichen Literatur den 
Schluß, daß viele Mangelkrankheiten wie, Rachitis, Beriberi, Pellagra, auf eine zu geringe Zufuhr 
organisch gebundenen Phosphats zurückzuführen seien. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Laufberger, Vilöm: Theorie der Insulinwirkung. II. Mitt. (Inst. f. allg. u. exp. 
Pathol., Univ., Brünn.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 4, S. 151—154. 1925. 

Verf. legt von neuem dar, daß das Insulin seiner Meinung nach auf den Zerfall der 
Kohlenhydrate keinen direkten Einfluß besitzt, dagegen die Gluconeogonie hemmt. 
Zum Beweis führt er an, daß es bisher nicht gelungen sei, einen deutlichen Einfluß des 
Insulins auf den Gaswechsel zu erhalten (‚eine konstante, erhebliche Erhöhung der 
Kohlensäureausscheidung oder gar der Sauerstoffaufnahme ist nicht nachweisbar, 
wohl aber steigt der R.Q.“). Dagegen tritt der Tod nach Insulinüberdosierung ein, 
wenn sämtliche Kohlenhydratreserven erschöpft sind, die Glykoneogonie aber durch 
das Insulin vollkommen ins Stocken geraten ist. Daher wird die Lebensdauer insulin- 
vergifteter Tiere abgekürzt, wenn man sie Muskelarbeit verrichten läßt. Ebenso wird 
die Lebensdauer insulinvergifteter Winterfrösche stark verkürzt, wenn man sie bei 24° 
hält, gegenüber Kontrolltieren bei Zimmertemperatur (beide Serien bekommen täglich 
1/;o Kanincheneinheit Insulin, Tod der Wärmetiere am 4. Tage, Kontrolltiere bei 
Zimmertemperatur noch nach 20 Tagen am Leben. Erwärmung am 20. Tage auf 24° 
tötet sie dann in 3 St.). Gleichzeitig ausgeführte Glykogenbestimmungen, Glucose- 
injektionen, Leberexstirpationen haben aber gezeigt, daß „beim Frosch die Verhält- 
nisse viel komplizierter sind“ als beim Kaninchen. Auch auf die anoxybiotischen 
Prozesse des K.H.-Abbaus ist das Insulin ohne Einfluß. Es beschleunigt die Milchsäure- 
bildung nicht, falls die Milchsäure im Blute unter Insulinwirkung zunimmt, ist dies 
auf vermehrte Muskeltätigkeit zurückzuführen. Die Fettbildung aus Kohlenhydrat 
und die Glykogensynthese aus Glucose werden durch Insulin nicht beeinflußt; Verff. 
hat zahlreiche Stoffe auf ihre Heilwirkung bei der Hypglykämie geprüft, außer Glucose 
aber nur das Dioxyaceton wirksam gefunden. Da Alanin, Milchsäure, Brenztrauben- 
säure, Glycerin unwirksam sind, nimmt Verf. an, daß das Insulin ihre Umwandlung 
in Zucker hemme. Zugunsten seiner Meinung führt er ferner die Tatsache an, daß 
bei gleichzeitiger Gabe von Zucker und Alkohol der R.Q. beim Kaninchen 0,8 beträgt, 
durch Insulin aber nicht geändert wird. Versuche an isolierten Organen hält Verf. 
für unbeweisend, da hier der Nachweis der Spezifizität der Insulinwirkung bisher fehle. 
(Vgl. diese Berichte 29, 403). E. J. Lesser (Mannheim). 

Moloney, P. J., and D. M. Findlay: The purification of insulin and similar substances 
by sorption on charcoal and subsequent recovery. (Die Reinigung von Insulin und 
ähnlichen Körpern durch Adsorption an Tierkohle und nachfolgende Wiedergewinnung.) 
(Insulin div., Connaught laborat., univ., Toronto.) Journ. of physical chem. Bd. 28, 


Nr. 4, 8. 402—406. 1924. 

Nach einer kurzen Übersicht über die verschiedenen Methoden, die bisher angewandt 
wurden, um chemisch unbekannte, meist kolloidale Substanzen, wie Fermente, Toxine, Farb- 
stoffe usw. durch Adsorption und nachherige Elution zu reinigen, wird folgendes zur Reinigung 
von Handelsinsulin brauchbares Verfahren beschrieben. Insulin wird an Tierkohle adsorbiert, 
wobei man für l ccm der klinisch gebrauchten Lösung (20 Einh. D. Ref.) I mg Tierkohle 
braucht. Die Tierkohle wird mit !/, n-Fettsäuren, die in verdünntem Alkohol gelöst sind, 
ausgelaugt. Die Wirksamkeit der Fettsäuren stieg in der homologen Reihe mit dem Atom- 
gewicht. Buttersäure war so gut wie unwirksam, am wirksamsten war Laurinsäure. Aus dem 
Eluat werden die Fettsäuren mit Äther extrahiert, das Insulin bleibt in wässeriger Lösung 
zurück. Fortsetzung der Versuche mit alkoholischen Lösungen von Ölsäure, Stearinsäure u. a.m 
gaben ähnliche Resultate, Benzoesäure und Salieylsäure setzten praktisch alles an Tierkohle 
adsorbierte Insulin wieder in Freiheit, während Glykokoll, Alanin, Weinsäure, Citronensäure 
sowie alle Mineralsäuren wirkungslos waren. Nachdem noch verschiedene, en wirksame, 
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teils unwirksame Substanzen ‚ausprobiert waren, erwies sich für den Großversuch folgendes 
Verfahren als das beste: 10 1 einer vorgereinigten Insulinlösung werden in salzsaurer Lösung 
bei pr 2,5 über Nacht mit 400 g Tierkohle versetzt unter gelegentlichem Schütteln. Die Tier- 
kohle wird dann mit Wasser und 2 leiner Lösung,.die 5% Essigsäure und 60% Alkohol enthält, 
geschüttelt, wobei nur Verunreinigungen, nicht aber das Insulin in Lösung geht. Nach Fil- 
tration wird die Tierkohle einige Stunden bei Zimmertemperatur mit 31/, 1 60 proz. Alkohols, 
der 12% Benzoesäure enthält, eluiert. Aus dem insulinhaltigen Eluat wird der Alkohol durch 
Verdampfung, Benzoesäure mit Äther und der Äther wieder durch Eindampfen entfernt. Durch 
Erhöhung der Temperatur lassen sich die notwendigen Zeiten möglicherweise verkleinern. 
In gleicher Weise läßt sich übrigens das Insulin mit der oben beschriebenen alkoholischen 
Benzoesäure auch unmittelbar aus dem Pankreas gewinnen, wobei eine Ausbeute von 4500 Ein- 
heiten eines allerdings wenig haltbaren Insulins pro Kilogramm Drüse erzielt wurde, während 
im Parallelversuch gewöhnliche Extraktion mit n/,,-Schwefelsäure nur 200—700 Einheiten 
ergaben. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Piazza, Cesare: L’insulina atossiea. (Ungiftiges Insulin.) (Istit. di patol. spec. 
med., Palermo.) Problemi d. nutriz. Jg.1, H. 8/12, S. 420—424. 1924. 

Verf. ist der Ansicht, daß der nach Injektion des gewöhnlichen Insulins auftretende 
hypoglykämische Symptomenkomplex nicht auf einer Wirkung des eigentlichen Insulins 
beruhe, sondern durch toxische Beimengungen verursacht werde. Er stellt daher ein ‚‚ungiftiges“ 
Insulin her, dessen Bereitungsweise an anderer Stelle geschildert werden soll. Es stellt ein 
amorphes, schwach gelb gefärbtes Pulver dar, das ebenso wie das gewöhnliche Insulin von 
Alkohol und Pikrinsäure gefällt und von Kaolin und Tierkohle adsorbiert werde. Dagegen 
unterscheide es sich vom Insulin „‚Banting‘ durch seine Ungiftigkeit, Thermostabilität und 
eine wesentlich protrahiertere Wirkung, bei der eine Blutzuckererniedrigung bis fast auf den 
Wert 0 eintrete, ohne daß sich hypoglykämische Reaktionen zeigten. Bei der praktischen 
Anwendung genügt daher einmalige tägliche Einspritzung von 0,01 g der festen Substanz, 
deren Lösung ohne weiteres bei 120° 15 Minuten lang sterilisiert werden könne. Bei dieser 
Dosis trete langsam ein Verschwinden der Glykosurie und der Acetonausscheidung auf, wäh- 
rend die Hyperglykämie weniger stark beeinflußt werde. Bei der Kontrolle der Kranken, die 
keinerlei störende Nebenerscheinungen aufwiesen, genüge daher die Bestimmung des Zuckers 
im Urin. Bei manchen Frauen rufe das ungiftige Insulin unregelmäßige Menstruationen 
hervor. Verf. erklärt die Wirkung seines Präparates durch einen direkten Reiz auf das Pankreas. 

Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 


Epstein, Albert A., and Nathan Rosenthal: Studies on the relation of the external 
to the internal seeretion of the panereas. I. Biochemical study on the nature of the action 
oftrypsin on insulin. (Untersuchungen über die Beziehungen zwischen der äußeren und 
der inneren Sekretion des Pankreas. Biochemische Untersuchung der zwischen Insulin 
und Trypsin stattfindenden Reaktion.) (Zaborat. of physiol. chem., pathol. dep., Mt. 
Sinai hosp., New York.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 2, S. 225—239. 1924. 

Fairchilds Pankreatin wird durch Ausflockung mit kolloidalem Eisen gereinigt, 
das Filtrat mit dem Sfachen Volum chemisch reinen Acetons gefällt, der Niederschlag 
gesammelt, von Aceton befreit, die wäßrige Lösung durch Berkefeldfilter filtriert. 
Sie ist dunkelgelb gefärbt und lange Zeit haltbar. 94 = 7,0. Versetzt man ausreichende 
Mengen dieser Trypsinlösung mit Insulin, so findet rasche Flockung statt. Nach Ab- 
zentrifugieren der ausgeflockten Teile ist ?4 der überstehenden Flüssigkeit 4,8. Das 
Präcipitat geht bei p„ größer als 6,0 und kleiner als 4,6 wieder in Lösung. Die Aus- 
flockung geht bei 3°, 18° und 37,5° mit gleicher Schnelligkeit vor sich. Gleichzeitig 
verliert das Insulin seine blutzuckersenkende Wirkung. Zwischen der Insulinmenge 
und der Trypsinmenge, welche zur Inaktivierung nötig ist, bestehen einfache quanti- 
tative Beziehungen. Je 0,003 mg Trypsin inaktivierten 1 Kanincheneinheit. Durch 
Erhöhung der Acidität auf eine 9, kleiner als 4,6 dissoziiert die Trypsin-Insulinverbin- 
dung, und sowohl Trypsin als auch Insulin kann durch seine Wirkungen erkannt werden, 
wenn nicht bei zu langer Versuchsdauer das Trypsin durch die saure Reaktion zerstört 
wird. Diese Reaktivation geht auch noch nach 42 Stunden bei 37° vor sich. Injiziert man 
ausreichende Mengen zuerst von Trypsin, dann von Insulin intravenös, so kann die 
Insulinwirkung auch in vivo aufgehoben werden. Bei der Inaktivierung des Insulins 
durch Trypsin handelt es sich nach Ansicht der Verff. nicht um eine proteolytische 
Zerstörung des Insulins, sondern um eine chemische Bindung an das Trypsin, ähnlich 
wie bei der Bindung des Trypsins an das Safranin. E. J. Lesser (Mannheim). 
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Moschini; A.: Influenza della glueosamina sopra la ipoglieemia da insulina. (Ein- 
fluß von Glucosamin auf die Insulinhypoglykämie.) (Istit. di fisiol., unww., Pavia.) 


Boll. d. soc. med.-chirurg., Pavia Jg. 36, H. 4, S. 353—364. 1924. 

Bekanntlich können die schweren Erscheinungen der Insulinhypoglykämie durch sub- 
eutane Zuckerinjektionen fast augenblicklich beseitigt werden. Injizierte man in der gleichen 
Weise 2—3 g Glucosamin, so erhielt man nicht die geringste Wirkung. Wurde Glucosamin 
dagegen kurz vor der Insulineinspritzung oder gleichzeitig in Dosen von 8—10 g per os gegeben, 
so hatte es eine sehr günstige, zuckerähnliche Wirkung. Die Befunde sprechen für eine Um- 
wandlung von Glucosamin in Zucker, die aber offenbar nur in der Leber stattfinden kann. 
Nach der gleichen Methode soll auch die Traubenzuckerbildung aus anderen Polysacchariden 
geprüft werden. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Moschini, A.: Azione di aleuni monosaccaridi e disaccaridi, somministrati per via 
gastriea, sulla ipoglicemia da insulina. (Die Wirkung einiger durch den Magen verab- 
folgter Mono- und Disaccharide auf die Insulinhypoglykämie.) (Istit. di fisiol., unwv., 
Pavia.) Boll. d. soc. med.-chirurg., Pavia Jg. 36, H. 4, 8. 393—399. 1924. 

Per os etwa gleichzeitig mit der Insulinapplikation zugeführt, wirkte Lävulose noch etwas 
schneller den Insulinerscheinungen am Kaninchen entgegen als Glucose. In der gleichen Weise 
verabfolgte Galaktose wirkte sehr viel langsamer und mußte 1—2 Stunden vor der Einspritzung 
des Insulins gegeben werden. Rohrzucker wirkte etwa wie Traubenzucker, Malzzucker wesent- 
lich langsamer, während Milchzucker überhaupt wirkungslos blieb, auch wenn er 4 Stunden 
vor der Insulineinspritzung verabreicht wurde. Da von den untersuchten Zuckern bei sub- 
cutaner Injektion nur Glucose wirksam war, so wird angenommen, daß die vom Magen- 
darmkanal aus wirksamen Zucker erst in der Leber in Traubenzucker umgewandel 
werden müssen, was mit verschiedener Schnelligkeit geschieht, wobei bei Milchzucker und 
Galaktose auch noch die geringere Wasserlöslichkeit hemmend wirken dürfte. Fritz Laquer. 

Hetzel, K. S.: Museular exereise in diabetes mellitus. (Muskelarbeit bei Diabetes 


mellitus.) Brit. med. journ. Nr. 8342, S. 102—106. 1925. 

Muskeltätigkeit senkt beim Diabetes den Blutzucker bei hinreichend Insulinzufuhr zu 
den Geweben, wobei Ketonkörper verschwinden. Die Senkung geht bei Arbeit nie unter 
0,07—0,1%. Trotzdem und trotz des schnellen Abfalls des Blutzuckers tritt eine hypoglykämi- 
sche Reaktion ein. Bei Insulinmangel ändert Muskelarbeit den Blutzucker nicht, sondern 
steigert die Acidose. Insulin ist wesentlich für den Muskelstoffwechsel, nicht für die Milch- 
säurebildung aus Glykogen, sondern für die Bildung seiner Vorstufen aus Glucose. Oehme. 

Maselli, D.: Influenza della tiroide sul ricambio idrocarbonato. (Ricerche sulla 
tiroide normale e basedowiana mediante P’azione dei R. X.) (Einfluß der Schilddrüse 
auf den Kohlenhydratstoffwechsel. [Untersuchungen an der normalen und Basedow- 
schilddrüse unter Röntgenstrahlenwirkung.]) (Istit. di clin. med., univ., Roma.) Pro- 


blemi d. nutriz. Jg.1, H.7, 8. 367—380. 1924. 

Bestrahlung der Schilddrüsen von Hunden mit Röntgenstrahlen ergab eine Hyperglykämie 
ohne Glykosurie. Die auf diese Weise bestrahlten Tiere waren gegen Adrenalin wesentlich 
empfindlicher als normale. Bestrahlung anderer Körpergegenden war unwirksam. Ähnliche 
Befunde ließen sich nach Bestrahlung einer Basedowstruma erzielen, vor allem zeigte sich 
bei der 29jährigen Patientin eine Herabsetzung der Kohlenhydrattoleranz. Histologische 
Veränderungen an den bestrahlten Schilddrüsen konnten nicht beobachtet werden. Fritz Laquer. 

Meysenburg, L. von: „‚Newer aspeets of caleium metabolism“. (Neuere Anschauungen 


über den Ca-Stoffwechsel.) New Orleans med. a. surg. journ. Bd. 77, Nr. 2, 8.77—80. 1924. 
Im Anschluß an die in der neueren amerikanischen Literatur reichlich besprochenen 
Anschauungen glaubt Verf. die rachitische Stoffwechselstörung in erster Linie auf eine fehler- 
hafte Ca-Resorption zurückführen zu müssen. Die Resorption hängt andererseits wieder von 
den Aciditätsverhältnissen im Darminhalt ab. Versuche werden im Rahmen dieses Vortrages 
nicht angeführt. György (Heidelberg). 

Haldane, J. B. S., R. Hill and J. M. Luck: Caleium ehloride aeidosis. (Über 
Caleiumchlorid-Acidose.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 57, 
Nr. 5, 8. 301—306. 1923. 

Es wird ein Selbstversuch von J. B.S. H. beschrieben, der im Laufe von 3 Tagen 
85g CaCl, in 3,51 Wasser einnahm und die Beobachtung über 13 Tage hin erstreckte. Es 
wurde während dieser Zeit täglich die Alveolarspannung von CO,, Wassereinnahme, im Harn 
NH,, Säure, Phosphate, die einzelnen Faktoren der Pufferung, im Stuhl Kalk, und dessen 
Bindung als Carbonat und als Phosphat bestimmt. Methodisch ist die Bestimmung der einzelnen 
Puffer im Harn hervorzuheben. 

Allgemeinerscheinungen: Anfangs Durchfall, dann schwere Verstopfung; Kopf- 


schmerzen, Glieder und Rückenschmerzen, Schlaflosigkeit werden als für die Kalk- 
überschwemmung charakteristische Erscheinungen genannt, die bei Chlorammonium- 
acidose nicht auftreten. Wie bei Chlorammoniumaecidose fällt die Alveolarspannung 
CO,, und es steigtin Harn die } sowie der Gehaltan PO’/ und NH,. Wenn der Phosphat- 
gehalt bereits zum normalen herabgesunken ist, bleibt der NH,-Gehalt noch viermal 
so hoch, als der normale; in diesem Stadium scheint das für die Regulation des h im 
Blut verfügbare Phosphat ausgeschieden zu sein, und die Regulierung durch Ammoniak 
tritt vorwiegend in Erscheinung. Die Ausscheidung des Kalküberschusses durch den 
Harn ist nach 12 Stunden nach der letzten CaCl,-Gabe beendet und die gesamte Aus- 
scheidung durch den Harn entspricht 9,3% der Gesamtkalkmenge. Von dem durch die 
Faeces ausgeschiedenen Kalk ist 3,5 mal so viel an Kohlensäure gebunden, als an 
Phosphorsäure. Im Kot befindet sich nur tertiäres Calciumphosphat. Das Blutbild 
zeigt Vermehrung von Hb um 12,5%, der roten Körperchen um 10%, der Leukocyten 
(besonders Versuche der Lymphocyten) um bis 31%. Der Organismus verliert unter 
Einfluß des Chlorcaleiums Wasser und Salze, und insbesondere wird der Basengehalt 
angegriffen. Durch die Reaktion Ca0l,;, + 2 NaHCO, = CaCO, +2 NaCl -+C0,+ H,O 
wird dem Organismus Bicarbonat entzogen und durch Chlornatrium ersetzt, es tritt 
Acidose auf, die durch erniedrigte Alveolarspannung der CO, und durch Nierentätigkeit 
kompensiert wird. Während normalerweise Phosphate und Ammoniak weniger als die 
Hälfte der Harnpufferung tragen, machen sie in Acidose mehr als die Hälfte der Puffer 
aus. J. K. Parnas (Lemberg). 

Miles, Lee Monroe, and Chih-Tung Feng: Caleium and phosphorus metabolism 
in osteomalaeia. (Calcium- und Phosphorstoffwechsel bei Osteomalacie.) (Dep. of 
obstetr. a. gynecol. a. dep. of pharmacol., Union med. coll., Peking.) Journ. of exp. 
med. Bd. 41, Nr.1, 8. 137—157. 1925. 

In nördlichen und westlichen Teilen Chinas ist die Osteomalacie so verbreitet, daß 15%, 
aller im geschlechtsreifen Alter stehenden Frauen erkrankt sind. Die sehr ärmliche und bedürf- 
nislose Bevölkerung — die Nahrung besteht fast nur aus Hirse, im Sommer gelegentlich etwas 
Gemüse, vorwiegend Zwiebeln oder Knoblauch — schien geeignet für Untersuchungen, die zur 
Erklärung der Pathogenese der Osteomalacie beitragen können. In Vorversuchen wurde zu- 
nächst festgestellt, daß der Ca-Gehalt regelmäßig bei den Schwererkrankten niedriger ist als 
in der Norm. Unter 10 Fällen hatte der Günstigste nur °/, des normalen Werts; die meisten 
Werte bewegen sich zwischen 5 und 6 mg Ca per 100 ccm Serum. Der P-Gehalt war größeren 
Schwankungen unterworfen, bei einigen hielt er sich in normalen Grenzen, bei anderen war ein 
ausgesprochenes Defizit zu verzeichnen. Die Ergebnisse der Bestimmung des CO,-Bindungs- 
vermögens widersprachen eindeutig der Theorie von Read-Maxwell, die in der Diät der 
Osteomalacischen eine an Säureäquivalenten reiche Nahrung sehen, und glauben, daß eine 
Acidosis mit der Osteomalacie sich entwickle. Im allgemeinen gehen die Veränderungen im 
Blutchemismus dem Grad der übrigen Symptome ziemlich parallel. Durch Lebertran — allein 
oder gleichzeitiger Gabe von Ca-Lactat — kann der Ca-Gehalt des Blutes gehoben werden, und 
entsprechend sind dann auch Besserungen im allgemeinen Befinden zu verzeichnen. (a- 
verordnung allein zeitigt nicht diesen Erfolg. Die Pat., die kein Ca, keinen Lebertran oder 
sonstwelche Verordnung erhielten, denen die Nahrung freigestellt wurde, erfuhren alle eine 
Verschlechterung der Krankheitserscheinungen. Stoffwechseluntersuchungen, die 1 Jahr 
später auf die ersten Studien hin unternommen wurden, stellten bei den erkrankten Frauen 
eine stark negative Ca-Bilanz fest, die in keinerlei Zusammenhang mit dem Ca-Angebot der 
Nahrung steht. Es ging sogar der Fall mit der höchsten Zufuhr mit einer Bilanz von hoher 
Negativität und geringstem Blut-Ca-Gehalt einher. Da Lebertran auch neben den Besserungen 
im klinischen Bild den Ca-Stoffwechsel im Sinne einer Besserung der Bilanz bis zum Gleich- 
gewicht und Ansatz beeinflußte, stehen die Verff. nicht an, die Osteomalacie als eine partielle 
Ernährungsstörung im Charakter einer Avitaminose zu bezeichnen. Jahreszeitliche Schwan- 
kungen in der Schwere der Erkrankungen sprechen ebenfalls für diese Ansicht. Daß auch ein 
absoluter Ca-Mangel der Nahrung bei der untersuchten Bevölkerung ins Gewicht fällt und eine 
Rolle spielt, genau so wie die dortigen Lebensgewohnheiten, die die besitzlose Klasse lange 
Wintermonate über in schlecht gewärmten, dunklen Räumen bei einem Minimum von Nah- 
rungsaufnahme sich aufhalten lassen, wird nicht geleugnet. Der der Nahrung fehlende Stoff 
scheint in der Hauptsache das fettlösliche Vitamin zu sein. EZ. Oppenheimer (München). 

Tesauro, 6.: Contributo sperimentale allo studio degli effetti della castrazione 
sul rieambio de caleio e dell’azoto nella tubercolosi delle gravide. (Experimenteller 
Beitrag zum Studium der Wirkungen, welche die Kastration auf den Calcium- und 
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Stickstoffstoffwechsel von schwangeren Tuberkulösen ausübt.) (Istit. ostetr.-ginecol., 
univ., Napoli.) Arch. di ostetr. e ginecol. Bd. 11, Nr. 9, 8. 385—399. 1924. 

Bei 3 Tuberkulösen, die in der Schwangerschaft eine negative Stickstoff- und Caleium- 
bilanz hatten, wurde dieselbe nach Unterbrechung der Gravidität durch vollständige Kastration 
positiv. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Sunzeri, Giuseppe: L’azione della luce naturale sul ricambio azotato. (Die Wir- 
kung des Tageslichts auf den Stickstoffwechsel.) (Istit. di. fisiol., unwv., Palermo.) 
Problemi d. nutriz. Jg.1, H. 8/12, S. 441—449. 1924. 

Verf.: Zwei Kaninchen werden in geeigneten kleinen Käfigen mit je 150 g Weizenkleie 
und 50 g frischem Grünfutter ernährt. N-Gehalt der Kleie ein für allemal, des Grünfutters 
täglich bestimmt. Die Einrichtung der Käfige erlaubte Kot, Urin und Reste der Nahrung 
getrennt aufzufangen und zu wägen. Die Tiere werden erst 8 Tage möglichst hell (vor dem 
Fenster), dann 8 Tage dunkel gehalten. (Temperatur in beiden Fällen? Ref.) 

Ergebnisse: Im Dunkeln nahm bei beiden Tieren das Körpergewicht zu. Dies 
beruht auch auf Speicherung von N-Verbindungen. Der N-Stoffwechsel ist im Hellen 
lebhafter als im Dunkeln. Im Dunkeln nahm die Ausnutzung der N-Substanzen im 
Darm ab. Werner Rosenthal (Göttingen). 

Luck, James Murray: Ammonia production by animal tissues in vitro. I. The 
use of mixed tissue extraets. (NH,-Bildung durch tierische Gewebe in vitro. I. An- 
wendung gemischter Gewebsextrakte.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Biochem. 
journ. Bd. 18, Nr.5, 8. 814—824. 1924. 

Von folgenden Gewebsextrakten und Flüssigkeiten wurde die desaminierende Fähigkeit 
untersucht: Muskel A, Leber B, Dünndarmschleimhaut C, Nebennieren D, Schilddrüse E, 
Milz G, Hypophyse H, Beischilddrüsen I, Submaxillardrüse K, Magenschleimhaut M, Pan- 
kreas N, Mesenterium O, Galle P, Niere Q, Ovarien R, Gehirn S, Herz T, Lymphe U, Lymph- 
drüsen V, Gesamtblut W, defibriniertes Blut X, geformte Elemente Y, rotes Knochenmark Z. 
Als Substrate dienten 1. vollständig hydrolysiertes Casein, 2. durch Trypsin hydrolysiertes 
Casein, 3. trypsinbeständiger Amid-Rest des Caseins (Luck, vgl. diese Berichte 29, 179). 

Freies NH, wurde aus &-Aminosäuren von keinem Extrakt entwickelt. Aus Sub- 
strat 2 von B, Q und sehr wenig von C; da aus Substrat 1 kein NH, freigemacht wurde, 
handelt es sich bei 2 wohl nur um Desamidierung von Amid-Gruppen, nicht um Des- 
aminierung. Harnstoff wurde gebildet durch B, C, Q, wahrscheinlich infolge Spaltung 
des Arginins durch Arginase. Leberextrakte allein und gemischt mit anderen Organ- 
‚extrakten synthetisieren einen amidähnlichen Körper, der bei milder Säurehydrolyse 
NH, frei werden läßt. Bei Mischung von B und M wird regelmäßig NH, aus den Gela- 
tine-Hydrolysaten gebildet. Desamidierend wirken B, M, Q, C und die meisten Ge- 
mische und Leberextrakte. K.Feliv (München). 

Luck, James Murray: Ammonia production by animal tissues in vitro. II. The 
demonstration of urease in the animal body. (Die Ammoniakbildung tierischer Ge- 
webe in vitro. Der Nachweis von Urease im Tierkörper.) (Biochem. laborat., univ., 
Cambridge.) Biochem. journ. Bd.18, Nr.5, 8. 825—828. 1924. 

Verf. läßt verschiedene Gewebsbreie und -extrakte aus einem Hund und ihre 
Mischungen auf vollkommen hydrolysierte Gelatine einwirken und findet, daß von 
folgenden Mischungen NH, entwickelt wird: Magenschleimhaut-Leberextrakt, weniger 
von Magenschleimhaut-Darmschleimhaut und Magenschleimhaut-Nierenextrakt. Leber- 
extrakt allein bildet Harnstoff, gemischt mit Magenschleimhaut nicht. Diese enthält 
Urease; wirkt sie nämlich allein auf Harnstoff, so wird auch NH, frei. Die Harnstoff- 
bildung im Leberextrakt wird auf die Arginase zurückgeführt. Außer beim Hund fand 
Verf. auch bei Schafen, Stier und Katze Urease in der Magenschleimhaut. Am meisten 
enthält der Magen der Fleischfresser. Sie fehlt vollkommen bei den Nagetieren (Ratte, 
Kaninchen, Meerschweinchen) und der Ziege. Bei den Wiederkäuern enthält der Teil 
des Magens, in dem die peptische Verdauung stattfindet (Abomasum), keine Urease. 
Auch in der Muskulatur fehlt sie. K. Felix (München). 

Cereeedo, Leopold R., and Carl P. Sherwin: Comperative metabolism of certain 
aromatie aeids. VII. Fate of p-chloro, p-bromo, and p-amino aeids in the dog, the rabbit, 
and man. (Vergleichende Stoffwechseluntersuchungen mit aromatischen Säuren. 
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VII. Das Verhalten von p-Chlor-, p-Brom- und p-Aminosäuren bei Hund, Kaninchen 
und Menschen.) (Chem. research laborat., Fordham un., New York.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 62, Nr. 1, 8. 217—230. 1924. 

(Vgl. diese Ber. 28, 247.) Hund und Mensch entgiften die p-Chlor- und p-Brom- 
phenylessigsäure durch Paarung mit Glykokoll; im Harn werden dann die entsprechen- 
den Halogen-Phenacetursäuren ausgeschieden; beim Menschen entsteht außerdem 
noch in geringer Menge ein Additionsprodukt der p-Chlorophenacetursäure mit Harn- 
stoff. Die p-Substitutionsprodukte der Phenylessigsäure werden also ebenso wie die 
o-Substitutionsprodukte mit Glykokoll im Tierkörper gekuppelt. Das Kaninchen 
unterscheidet sich vom Hund und Menschen: es scheidet die p-Halogen-Phenylessig- 
säure unverändert aus. Die p-Aminophenylessigsäure wird vom Kaninchen und Men- 
schen als Acetylverbindung ausgeschieden, während sie der Hund mit Glykokoll paart. 
In den Fällen, wo die Aminogruppe unmittelbar am Benzolring sitzt, findet bei Mensch 
und Kaninchen Acetylierung statt, aber nicht beim Hund. Der erwachsene Mensch 
verträgt ohne Schaden 5—8 g p-Aminophenylessigsäure; 3—4 g der p-Chlorverbindung 
verursachen Erbrechen; vom p-Bromderivat werden nur 2 g vertragen. 

Versuchsteil: Ein 18 kg schwerer Hund, dem 12 g p-Chlorphenylessigsäure verfüttert 
war, schied im Harn 8,7 g p-Chlorphenacetursäure aus. Synthese der p-Chlorphenacetursäure: 
Aus p-Chlorphenylessigsäure und Phosphorpentachlorid nach Friedmann und Maase 
(Biochem. Zeitschr. %7, 97) entsteht p-Chlorphenacetylchlorid; dieses wird nach Schotten- 
Baumann mit Glykokoll behandelt; 65— 75% der Theorie; F. 165°. — p-Bromphenylessig- 
säure, F. 116°; nach Verfütterung von 14 g (in 3 Dosen innerhalb von 9 Tagen) an einen 26 kg 
schweren Hund wurden aus dem Harn 8,7 g Bromphenacetursäure isoliert. Ein 60 kg schwerer 
Mann schied nach Verfütterung von 8 g p-Bromphenylessigsäure 3,3 g p-Bromphenacetur- 
säure aus. p-Bromphenacetylchlorid aus der Säure durch Behandeln mit PC]; oder besser mit 
Thionylchlorid; gelbe Flüssigkeit, Schmelzp. 118°; löslich in Alkohol, Äther, Benzol. p-Brom- 
phenacetursäure F. = 160—161°, Blättchen, leichtlöslich in heißem Wasser, Benzol, Essigester.; 
wenig löslich in Alkohol; das Silbersalz ist in heißem Wasser leicht löslich ; sein Äthylester 
En 06 -Bromphenacetursäurenitril F. = 137°, Prismen aus heißem Wasser, unlöslich 
in Baltom Wasser, Äther, Benzol, Petroläther, löslich in Alkohol und Essigester. p-Amino- 
phenacetursäure F. = 200°: Durch Reduktion des Bariumsalzes der p-Nitrophenacetursäure; 
letztere aus Phenacetursäure (5 Teile) mit 20 g konz. HNO, und 30 g konz. H,SO, bei 0°; 
F. = 169—170°. Ein Mann nimmt jeden 2. Tag 5 g Aminophenylessigsäure, im ganzen 20 g; 
im Harn p-Acetylaminophenylessigsäure F. = 167°. Ein 12 kg schwerer Hund erhielt 3 g 
p-Acetylaminophenylessigsäure; er schied 729, davon unverändert aus. Kapfhammer, 


Snapper, J., A. Grünbaum und $. Sturkop: Über die Spaltung und die Oxydation . 
von Benzylalkohol und Benzylestern im menschlichen Organismus. (Pathol. Inst., 
Amsterdam.) Biochem. Zeitschr. Bd. 155, H. 1/2,. 8. 163—173. 1925. 

Benzoesäure, Benzylalkohol und dessen Ester wurden nierengesunden Pat. bei Milch- 
breikost, die normalerweise sehr wenig Hippursäure ausscheiden, per os gegeben. Im Harn von 
3- bzw. 6stündigen Perioden wurde die Hippursäure quantitativ bestimmt durch Extraktion 
mit Ätheralkohol und Krystallisation. Kontrollbestimmungen ergaben, daß sich in dieser 
Weise 97—98°/, zugesetzter Hippursäure wiederfinden lassen. 

Verfütterte Benzoesäure erscheint zu einem großen Teil innerhalb der ersten 
3 Stunden, zu 88%, der Theorie innerhalb der ersten 6 Stundenals Hippursäure 
ım Harn. In genau derselben Geschwindigkeit und denselben Mengenverhältnissen 
wird auch Benzylalkohol und Benzylacetat als Hippursäure im Harn wieder- 
gefunden. Benzylbenzoat und die entsprechenden Ester der Zimtsäure und Hydro- 
zimtsäure werden entsprechend ihrer schwereren Spaltbarkeit etwas langsamer als 
Hippursäure ausgeschieden. Aus diesen Befunden folgt, daß Benzylalkohol und seine 
Ester im Organismus äußerst rasch der Oxydation unterliegen. Es ist daher nicht 
erstaunlich, daß die am überlebenden Organ ausgesprochene spasmolytische Wirkung 
dieser Präparate bei klinischer Anwendung nicht zur Geltung kommt. K.Fromherz. 


John, Hanns: Verfütterung von Nitroanthrachinon. Vorl. Mitt. (Inst. f. Hoch- 
gebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos u. disch. hyg. Inst., Prag.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 155, H. 1/2, S. 161—162. 1925. 


Wird gelbes 1-Nitroanthrachinon an Tiere verfüttert, so bilden sich im Tierkörper rotes 
Aminoanthrachinon und andere rote, aber alkalilösliche Produkte, die in den Harn übergehen 
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und diesem eine rote Farbe verleihen. Die Umwandlung von Nitro- in Aminoverbindungen 
läßt sich auf diese Weise direkt sichtbar machen. Aus dem Harn wurde eine in Säure und eine 
in Alkali lösliche Substanz gewonnen. Die basisch-reagierende gab ein krystallisiertes Chlor- 
hydrat, das das Aussehen von l-Aminoanthrachinon zeigte; der alkalilösliche Stoff war wohl 
Oxyanthrachinon. A. Loewy (Davos). 
Reiss, P.: Mode d’elimination d’indieateurs par la souris. (Art und Weise der 
Eliminierung von Indicatorsubstanzen bei der Maus.) (Inst. de phys. biol., fac. de 
med. Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 37, $. 1433 


bis 1434. 1924. 

Verf. injizierte Mäusen intraperitoneal gewöhnliche und isotonische Lösungen von Brom- 
thymolblau und Bromkresolpurpur. Die Menge des injizierten Farbstoffs schwankte 
zwischen 0,1—0,2 mg. Die nach 30 Minuten bis 6 Stunden vorgenommene Sektion ergab 
keine sichtbare Färbung der Organe mit Bromthymolblau, dagegen wurde der Darm von 
Bromkresolpurpur schwach grau, die Gallenblase schmutzig lila gefärbt. Bei Behandlung 
dieser Organe mit Sodalösung färbten sie sich stark blau bzw. lila, was die Aufnahme beider 
Indicatoren in sie sicherstellte. In den anderen Organen, vor allem in Niere und Urin, war 
kein Farbstoff nachzuweisen. Erst wenn die Indicatordosen exzessiv, bis zur Färbung aller 
Organe und des Blutes, gesteigert wurden, gelang es, ihren Übertritt auch in die Niere und den 
Harn zu erzwingen. Fütterung der Tiere mit in Bromkresolpurpur getränktem Brot ergab die 
gleichen Färbungen wie die intraperitoneale Injektion, woraus Verf. schließt, daß der Farb- 
stoff vom Darm aus resorbiert und von der Leber durch die Galle ausgeschieden wird. Für 
das pa der Gewebe wird aus den Befunden entnommen, daß es beim Darm zwischen 5—6, bei der 
Leber in der Nähe des Umschlagpunktes von Bromkresolpurpur, also bei 5,1, liegt. Diese 
Werte sind die gleichen, die auch bei früheren Untersuchungen durch Zerreibung der Gewebe 
gefunden wurden. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Morita, Choichi: Über die Lipinverteilung in den Geweben unter verschiedenen 
Bedingungen. I. Die Lipinverteilung im Gewebe von normalen, hungernden und lipin- 
gefütterten Tieren. (Med.-chem. Inst., Univ., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 4, Nr. 1, 
8. 73—106. 1924. 

Die Verteilung der Fettsäuren, Phosphatide und des Cholesterins in den Organen 
entbluteter Kaninchen wird nach den Verfahren von Kumagawa - Sato bzw. Bloor 
untersucht. Beim Vergleich normal ernährter Tiere mit solchen, die 11—15 Tage 
gehungert hatten, ergab sich, daß eine deutliche Abnahme an Gesamtfettsäuren statt- 
findet, während Cholesterin und Phosphatid fast unverändert blieben (auf Trocken- 
substanz berechnet). In Leber und Niere nahmen diese beiden Fraktionen sogar ein 
wenig zu. Die Quotienten Phosphatid : Fettsäure und Cholesterin : Fettsäure steigen 
immer an. Die Veränderung ist am deutlichsten in Leber, Niere, Muskel und Schild- 
drüse, während in Hoden, Milz und Nebenniere die Ausschläge sehr klein sind. Bei 
der Fütterung mit Cholesterin findet eine gewaltige Anhäufung dieses Stoffes in Leber 
und Nebenniere statt, auch in Milz, Muskel und Niere nimmt er zu. Mit dem Cholesterin 
steigen die Fettsäuren besonders in Leber und Nebennieren, während die Phosphatide 
mit Ausnahme der Niere konstant bleiben. Bei der Phosphatidefütterung nimmt der 
Fettsäuregehalt in Niere, Leber und Hoden zu, Cholesterin bleibt überall unverändert, 
Phosphatid reichert sich nur in Leber und Niere etwas an. In Leber und Nebennieren 
wird das Cholesterin hauptsächlich in Gestalt seiner Ester deponiert. Durch Analyse 
des Darminhalts wurde festgestellt, daß das Lecithin vollständig in seine Komponenten 
gespalten und resorbiert wird, während vom Cholesterin immer ein Teil im Darm- 
inhalt verbleibt. Das Cholesterin war in Stärkeemulsion gereicht. Symptome von 
Cholesterinkrankheit wurden bei der 7 Tage fortgesetzten Zwangsfütterung nie beob- 
achtet. Bei Mäusen, die an Inanition zugrunde gegangen waren, wurde der Fett- 
gehalt stärker, der an Cholesterin und Phosphatid ebenso stark vermindert gefunden 
wie das Organgewicht. Schmutz (Breslau). 


Morita, Choiehi: Über Lipinverteilung in den Geweben unter verschiedenen Be- 
dingungen. II. Die Lipinverteilung im Gewebe bei Adrenalin-injizierten Hungertieren. 
(Med.-chem. Inst., Univ., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 4, Nr. 1, 8. 107—122. 1924. 

Hungernden Kaninchen wurde täglich 1—2 nig Adrenalin injiziert und nach 
14 Tagen der Lipoidgehalt der verschiedenen Organe untersucht. Bei den meisten 
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Organen waren die Veränderungen dieselben wie beim bloßen Hunger. Bei der Neben- 
niere dagegen nehmen die höheren Fettsäuren und das Cholesterin proportional der 
verwendeten Adrenalinmenge ab. Augenscheinlich erstreckt sich also die Abnahme 
sowohl auf das freie wie auf das gebundene Cholesterin. Die Abnahme darf auf die 
Adrenalinwirkung bezogen werden, für die damit ein Antagonismus gegenüber dem 
Cholesterin wahrscheinlich wird. Der Wassergehalt der Organe erfuhr keine wesent- 
liche Änderung. Schmitz (Breslau). 

Loewy, A.: Physiologie et pathologie & Paltitude. (Höhenphysiologie und -patho- 
logie.) (Inst. de recherches sur la physiol. & V’altitude et la tubercul., Davos.) Rev. med. de 
la Suisse romande Jg. 44, Nr. 11, 8. 689—705. 1924. 

Loewy, A.: Neuere Untersuchungen zur Physiologie und Pathologie im Höhen- 
klima. (Inst. f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkulosetorsch., Davos.) Zeitschr. f. d. ges. 
physikal. Therapie Bd. 29, H.5, 8.199—218. 1925. 

Zusammenfassende Darstellung neuerer Tatsachen über Höhenklimawirkungen. 
Besprochen wird die unter Umständen sich über 11/, Jahre hinziehende Anregung 
der Atmung und die damit verbundene, abnorm niedrige Einstellung der alveolaren 
CO,-Spannung; die Differenzen letzterer, die Tatsache, daß sie bei Eingeborenen der 
im Tieflande entspricht, weiter die, daß Sauerstoffatmung geeignet ist, Atemvolumen 
und Kohlensäurespannung in einer Reihe von Fällen auf die Tieflandwerte zurückzu- 
bringen. Sodann werden die beim Aufenthalt unter Luftverdünnung im Blute auftreten- 
den „Hämopoietine‘“ erörtert, die Zunahme der Blutmenge beim Menschen, die Verände- 
rungen des Eiweißstoffwechsels, die vielleicht mit solchen der Lebertätigkeit zusammen- 
hängen. In bezug auf die Pathologie wird auf die Veränderungen des Blutes bei der 
Tuberkulose der Lungen hingewiesen, auf das Verhalten der roten und farblosen Blut- 
zellen, auf die Höhe des Gaswechsels in Zusammenhang mit der Aktivität der Krank- 
heit, endlich auf Beziehungen des Höhenklimas zum Bronchialasthma und zum Morbus 
Basedowii. 4A. Loewy (Davos). 

Benediet, Franeis 6., and Cornelia Golay Benediet: The neutral bath and its relation 
to body heat. (Das neutrale Bad und seine Beziehung zur Körperwärme.) (Nutrition 
laborat., Carnegie inst. of Washington, Boston.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
(U. S. A.) Bd. 10, Nr. 12, 8. 495—498. 1924. 

Lef&vre hatte berichtet, daß der wirkliche Ruhegrundumsatz nur gewonnen werden 
kann, wenn die Versuchsperson in einem neutralen Wasserbad von 35 oder 36° liegt. Die 
Verff. untersuchen den Einfluß neutraler Bäder von 33—38° auf den Ruhegrundumsatz 
und können die Feststellungen Lef&vres nicht bestätigen. Die Grundumsatzwerte fielen 
nicht ab, wenn die Versuchspersonen in ein neutrales Wasserbad gelegt wurden. Vielmehr 
stieg bei einigen Versuchspersonen der Grundumsatz im Wasserbad an. H. W. Knipping. 

Benediet, Franeis G., and Cornelia Golay Benediet: Body posture and minor museu- 
lar movements as affeeting heat production. (Der Einfluß der Körperhaltung und ge- 
ringer Muskelbewegungen auf die Wärmeproduktion.) (Nutrition laborat., Carnegie inst. 
of Washington, Boston.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 10, Nr. 12, 
8. 498—500. 1924. 

Beim Wechsel vom Liegen zum Sitzen stieg der Sauerstoffverbrauch um 10%. 
Beim Stehen stieg der Sauerstoffverbrauch bei einer Versuchsperson um 24%. Wenn 
die ruhende Versuchsperson alle 4 Sekunden einmal die Hand zum Kopf hob, war ein 
deutlicher Einfluß auf den Stoffwechsel festzustellen. Wenn dieselbe Bewegung nur 
einmal in der Minute ausgeführt wurde, war eine Beeinflussung des Grundumsatzes 
nicht nachweisbar. H. W. Knipping (Hamburg). 

Viale, Gaetano: Il consumo energetico nel lavoro umano in varie condizioni 
sperimentali. Nota V. Azione del clima alpino. (Der Energieverbrauch menschlicher 
Arbeit unter verschiedenen experimentellen Bedingungen. V. Mitt. Wirkung des 
Alpenklimas.) (Laborat. di füsiol., univ., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, 
Nr. 3/4, 8. 350—362. 1924. 

Nach Ausführung einer nicht sehr anstrengenden Arbeit von 4400 mkg (Heben des 
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eigenen Körpergewichtes) wurden, sowohl in Turin wie auf dem 2900 m hohen Col 
d’Olen, Puls, Atmung, Sauerstoffverbrauch und Kohlensäureproduktion gemessen. 
Hierbei ergab sich für die Höhe ein größerer Energieverbrauch, als in der Ebene, wie 
schon vielfach festgestellt wurde. Wenn auch durch Erniedrigung der Außentemperatur 
die Körperarbeit etwas weniger ökonomisch wird, so spielt doch in der Höhe der ver- 
minderte Luftdruck die Hauptrolle. (IV. vgl. diese Berichte 28, 82.) Früz Laquer. 

Viale, &.: II eonsumo energetico nel lavoro umano in varie condizioni sperimentali. 
Nota VI. Azione della temperatura sul eonsumo energetico dopo il lavoro. (Der Ener- 
gieverbrauch menschlicher Arbeit unter verschiedenen experimentellen Bedingungen. 
VI. Mitt. Wirkung der Temperatur auf den Energieverbrauch nach der Arbeit. (La- 
borat., di fisiol., univ., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 3/4, 8.363 bis 
370, 1924. 

Nach den gleichen Methoden wie in der vorangehenden Arbeit ausgeführte Unter- 
suchungen ergaben, daß die gleiche körperliche Arbeit um so ökonomischer ausgeführt 
wird, je höher, im Intervall zwischen — 4° und + 25°, die Außentemperatur ist. 

Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Atzeni Tedesceo, Plinio: La refrattometria del sudore. Contribute sperimentale 
allo studio delle eostanti fisieo-chimiche del sudore nell’uomo. (Die Refraktometrie 
des Schweißes. Experimentalbeitrag zur Kenntnis der physicochemischen Konstanten 
des menschlichen Schweißes.) (Istit. di clin. e patol. med., univ., Cagliari.) Arch. di 
scienze biol. Bd. 6, Nr. 3/4, 8. 298—309. 1924. 

Gesunde Versuchspersonen wurden den Sonnenstrahlen ausgesetzt, bis Schweiß- 
tropfen auftraten, die schon nach einigen Minuten mit der Capillarpipette aufgesaugt 
werden konnten. Der Brechungsindex des Schweißes schwankt zwischen 1,33421 und 
1,33820. Er ist niedriger, wenn im Hunger oder nach einer kleinen Mahlzeit geschwitzt 
wird, als nach einer normalen Nahrungsaufnahme, besonders, wenn letztere viel Eiweiß 
oder wenig Flüssigkeit enthielt. Starke Flüssigkeitszufuhr setzt zu allen Zeiten den 
Index herab. Bei höheren Luftfeuchtigkeitswerten ist der Index hoch, im Verlauf des 
Schwitzens nimmt er ab. Schmitz (Breslau). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Türkheim: Die Wasserstoffionenkonzentration des Speichels. Dtsch. Monatsschr. 
f. Zahnheilk. Jg. 43, H.2, $.44—48. 1925. 


Übersichtsreferat und Mitteilung eigener Versuche. 

Die Reaktion des Speichels schwankte in 100 Untersuchungen zwischen ?4 = 6,85 und 
7,65. Wiederholte Messungen an der gleichen Versuchsperson zur gleichen Tageszeit ergaben 
Schwankungen von ?ı = 7,0—7,5. Die Schwankungen sind unabhängig von Zeit, Geschlecht 
und Zustand. Die sauren Eigenschaften des Speichels werden wahrscheinlich bedingt durch 
den Gehalt an Mucin, an saurem primären Calciumphosphat und freier Kohlensäure. Die 
Bedeutung der Reaktion ist noch unklar. Heinrich Davidsohn (Berlin). 

Clementi, A.: Tensione superfieiale viseositä e pressione osmotiea nel succo gastrico 
puro. (Oberflächenspannung, Viscosität und osmotischer Druck im reinen Magensaft.) 
(Istit. di fisiol., univ., Roma.) Problemi d. nutriz. Jg. 1, H. 8/12, 8. 450—456. 1924. 


Nach einer kurzen Zusammenstellung der betreffenden Literaturangaben, aus denen 
hervorgeht, daß besonders die Daten über Viscosität und Oberflächenspannung des reinen 
Magensaftes sehr spärlich sind, während zahlreichere Untersuchungen über seine osmotischen 
Druckverhältnisse vorliegen, werden Versuche beschrieben, die diese Lücke ausfüllen wollen. 
Bestimmt wurde an absolut reinem Magensaft (keinerlei Spuren von Sediment oder Mucin) 
halbstündig gesammelt aus einem Pawlowschen kleinen Magen (Hund) und bei verschieden- 
artiger Fütterung des Tieres (Fleisch, Milch, Brot, Fleischsuppe, Butter usw.): die Total- 
acidität (übliche Titrationsmethode); die Gefrierpunktserniedrigung (kleines Modell eines 
Beckmann-Kryoskops); die relative Oberflächenspannung (Traubesches Stalagmometer mit 
42,8 Tropfenzahl für Aqua dest. bei 20°C); die relative Viscosität (Ostwaldsches Viscosi- 
meter, Ausflußzeit für 6cem Aqua destill. 54 Sek. bei 37°); das spezifische Gewicht (Pykno- 
meter). . 
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Die Oberflächenspannung (bezogen auf Aqua dest. 1,00) ist sehr konstant — 
(0,90—0,93) — und niedriger als die einer entsprechend konzentrierten reinen HÜI- 
Lösung (0,98) . Sie zeigt keine bemerkenswerten Schwankungen mit der Art der Fütte- 
rung. Diese Erniedrigung der Oberflächenspannung wird der Gegenwart von geringen 
Mengen Eiweiß zugeschrieben, ebenso wie die gegenüber Aqua destillata oder ent- 
sprechenden HCl-Lösungen leicht erhöhte Viscosität (n 37° = 1,02), die nicht mit 
der Fütterungsart variiert. Die Werte für die Gefrierpunktserniedrigung (A = —0,53° 
bis —0,62°) schwanken dagegen mit der Acidität (% HCI zwischen 0,38—0,50). 

Wastl (Cambridge). 

Bell, James R., and William Mae Adam: The variations in gastrie seeretion of the 
normal individual. (Die Schwankungen der Magensaftreaktion beim Gesunden.) (Dep. 
of med. a. pathol., univ., Leeds.) Quart. journ. of med. Bd. 17, Nr. 67, S. 215—224. 1924. 

Bei einem gesunden Menschen wurde an 20 Tagen hintereinander die Magensaftsekretion 
nach einer Probemahlzeit (Hafergrütze) in der Weise untersucht, daß mittels eines dauernd 
verweilenden Magenschlauches nach dem Vorgehen von Rehfuss alle 15 Min. 10 ccm Magen- 
inhalt aspiriert wurden. Durch Titration der erhaltenen Proben gegen Dimethylaminoazo- 
benzol und Phenolphthalein konnte man zu kurvenmäßigen Darstellungen der freien Säure und 
der Gesamtacidität gelangen, welche lehren, daß die Variationsbreite dieser Werte bei ein 
und demselben gesunden Menschen zwischen denen einer leichten und einer ausgesprochenen 
„Hyperchlorhydrie“ schwanken kann. In einigen seltenen Fällen waren die Werte deutlich 
kleiner. Die Entleerungszeit blieb bei sämtlichen Versuchen konstant. Am besten stimmen 
die Versuche unter sich überein, wenn nur die Werte der 1. Stunde berücksichtigt werden, 
hier ist also die Variationsbreite am geringsten. Von verschiedenen anderen Probemahlzeiten, 
die gleichfalls geprüft wurden, ergab die Tee-Toast-Mahlzeit etwas höhere Säurewerte als die 
Hafergrütze-Mahlzeit. Da die niedrigsten Säurewerte bei den ersten Versuchen beobachtet 
wurden, wird vorgeschlagen, eine Hyperchlorhydrie nur dann sicher auszuschließen, wenn 
mehrfach normale Werte gefunden werden. van Eweyk (Berlin). 

Hess, L., und J. Faltitsehek: Studien über Motilität und Sekretion des Magens. 
(III. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 44, 8.1132 bis 
1134 u. Nr. 45, S. 1165—1168. 1924. 

Verff. arbeiten mit der Methode von Läwen an Magenkranken. Diese besteht darin, 
daß bei abdominellen Schmerzzuständen Novocain-Suprareninlösungen paravertebral in die 
Umgebung der betreffenden Spinalganglien injiziert werden. Durch solche Eingriffe bleiben 
die in der Magen- bzw. Darmwand gelegenen Ganglienzellen und Nervenfasern, sowie die Bahn 
des Vagus naturgemäß intakt, während die afferenten, aus dem betreffenden Organ in zentraler 
Richtung ziehenden Fasern des Splanchnicus, die efferenten Fasern desselben Nerven und end- 
lich der den viscerosensiblen Reflex vermittelnde Intercostalast blockiert werden. Auf Grund 
der gegenwärtigen theoretischen Vorstellungen können für die Bewirkung der Magenarbeit 
vier Reflexe angenommen werden: 1. eines kurzen, im Magen selbst gelegenen Reflexbogens; 
2. eines über die Grenzstrangganglien des betreffenden Segmentes verlaufenden Reflexbogens; 
3. eines über die Med. oblong. verlaufenden, und 4. eines über die Hirnrinde verlaufenden Re- 
flexbogens. Humorale Einwirkungen und die von der Mundhöhle ausgehenden Reflexe werden 
dabei nicht berücksichtigt. - 

Die Versuche der Verff. zeigen nun, daß der Effekt der paravertebralen Injektion 
auf die motorische Magenfunktion mit Splanchnicuslähmung identisch ist. Gleich- 
zeitig wird eine Erhöhung der Gesamtacidität des Saftes und auch der freien HCl 
gefunden. Auch diese Sekretionssteigerung möchten Verff. auf Ausschaltung des 
Splanchnicus (hemmende Fasern) zurückführen. Verff. schließen somit, daß die para- 
vertebrale Injektion eine Unterbrechung des Reflexbogens, den die Splanchniscubahn 
benutzt, bewirkt, während die anderen Reflexbögen unberührt bleiben. : Scheunert. 

Ivy, A. C., and D. A. Vloedman: The effeet of gastrin and histamine on the move- 
ments of the stomach and intestine during hunger. (Die Wirkung von Gastrin und 
Histamin auf die Magen- und Darmbewegungen im Hungerzustand.) (Dep. of 
physiol., Loyola univ. school of med., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, 
Nr. 1, 8. 140—144. 1923. 

Methode: Einführung eines der Registrierung der Bewegungen dienenden Ballons in den 
Magen oder den Darm bei 3 Hunden mit Gastrotomie; eines der Tiere hatte eine Thiryfistel 
des Duodenums und Jejunums, eines eine Thiryfistel des Jejunums und lleums. Intramusku- 
läre und intravenöse Verabreichung von einem nach der Kochschen Methode hergestellten 
Gastrin mit einer Latenzzeit von S—10 Min. Die Tiere waren seit 24—48 Stunden nüchtern. 
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Ergebnisse: Injektion von 0,5 cem Gastrin oder 0,5—1 mg Histamin hatte keine Einwirkung 
auf die Bewegungen des Darmes und Magens während einer Hunger- oder einer interdigestiven 
Periode, sobald sich die Tiere an die Injektion gewöhnt hatten. Unmittelbar der Injektion 
folgende Hemmung wurde auf den Injektionsvorgang selbst, nicht auf die injizierten Substan- 
zen zurückgeführt. Injektion von 1 ccm Gastrin intravenös verursachte eine längerdauernde 
hemmende Wirkung auf die Kontraktion des Magens, während am Darm selbst 2 cem subeutan 
wirkungslos blieb. 2 mg Histamin subeutan verursachten Zittern, Übelkeit, Erbrechen. In 
physiologischen Dosen sind also Gastrin und Histamin ohne Wirkung auf die Motilität. Die 
auf die Injektion von Gastrin und Histamin einsetzende vermehrte Sekretion von Magen-, 
Pankreas-, Darmsaft ist also nicht etwa sekundär die Folge einer vermehrten Motilität. Ver- 
mehrter Fluß von Magen- und Pankreassaft hat an sich keinen Einfluß auf die Magen-Darm- 
motilität. H. Kalk (Frankfurt a. M.).°° 

Sirotinin, @. W. von: Über die Wirkung des Adrenalins auf die Sekretion des 
Magensaftes aus dem nach Heidenhain isolierten kleinen Magen des Hundes. (Physiol. 
Inst., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, S. 90 bis 
97. 1924. 

Befunde von Hess und Gundlach (vgl. diese Berichte 6, 71) widersprechen den Er- 
gebnissen der Pawlowschen Schule, daß der Splanchnicus auch dem Magen sekretorische Fasern 
liefert. Hess und Gundlach arbeiteten mit Hunden mit Pawlowschem kleinen Magen, dessen 
Nervenverbindungen zu wesentlichen Teilen erhalten sind. Verf. prüft die Adrenalinwirkung 
an Hunden mit Heidenhainschem kleinen Magen, der weitergehend oder völlig entnervt ist. 
Bei einem solchen Tier vermehrt subcutane Injektion von 1 mg Adrenalin gleichzeitig mit 
einer Verfütterung von 200 ccm einer 2!/, proz. Lösung von Liebigs Fleischextrakt die Sekretion 
im kleinen Magen um 100% und verlängert die Sekretionsperiode. Injektion von 1 mg Adrenalin 
nach derselben Fütterung, während die Sekretion im kleinen Magen schon im Abklingen ist, 
führt nach einer 1stündigen Latenzzeit zu einer neuen, geringeren Sekretion. Ebenso führt 
Adrenalin auch beim nüchternen Hund zu Magensekretion. Auch eine Adrenalininjektion 
1 Stunde vor der Fütterung steigert gegenüber Kontrollversuchen die Sekretion. Adrenalin 
fördert also die Drüsentätigkeit des Heidenhainschen kleinen Magens sowohl allein, durch 
Wirkung auf die Drüsenzellen oder die zugehörigen sympathischen Nervenendapparate, als 
auch durch Verstärkung der Wirkung der Nahrungsaufnahme in den großen Magen. Die 
Wirkung auf den Pawlowschen kleinen Magen ist nicht dieselbe und wird noch weiter geprüft. 

K.Fromherz (München). 

Seimone, Vittorio: Azione di aleuni farmaei sulla seerezione gastriea. (Wirkung 
einiger Pharmaca auf die Magensekretion.) (Istit. di patol. med., univ., Firenze.) 
Problemi d. nutriz. Jg. 1, H. 8/12, S. 412—419. 1924. 

Die Großsche Metallsonde wurde eingeführt und während des Versuches liegengelassen; 
die durch ihren Reiz ausgelöste Magensekretion (ohne Probemahlzeit) wurde durch Aus- 
hebern nach 30 und 60 Minuten verfolgt. Nach 24 Stunden wurde an der gleichen Versuchs- 
person dieselbe Prozedur wiederholt, aber mit gleichzeitiger subeutaner Injektion von 1 mg 
Atropin oder Adrenalin bzw. 1 cg Pilocarpin. Menge, freie HCl und Gesamtacidität wurden 
bestimmt. Nach Pilocarpin war in 15 von 18 Fällen die Menge des Saftes vermehrt, die HCl 
und Gesamtacidität vermindert; nach Atropin in 14 von 18 Fällen die Menge vermindert, davon 
in 11 auch die freie HCl und Gesamtacidität; nach Adrenalin die Menge unverändert, die HCl 
und Gesamtacidität in 13 von 18 Fällen vermehrt; in sämtlichen anderen Fällen war keine 
Abweichung vom Normalversuch zu finden. Zahlenangaben fehlen durchweg. W.Stross (Prag). 

Marchand, Felix: Ältere und neuere Beobachtungen zur Histologie des Omentum. 


Haematologica Bd.5, H.1, 8. 304—348. 1924. 

Ursprünglich hat das Netzgewebe den Charakter des jungen embryonalen Bindegewebes 
oder Mesenchyms; es besteht aus faserbildenden spindelförmigen und netzartigen platten 
Bindegewebszellen der Fibroblasten, die vielfach mit Ausläufern versehen sind. An der Ober- 
fläche findet sich eine Lage platter Zellen derselben Natur wie die Bindegewebszellen, doch 
morphologisch von ihnen unterscheidbar. Über das Netz des Rinderfoetus werden zahl- 
reiche Einzelheiten gebracht. Ob die Bindegewebszellen auch im postembryonalen Leben zu 
Deckzellen werden können, ist unbekannt; ihre Identität kann auf keinen Fall bezweifelt 
werden. Besprechung der Fettzellenbildung aus Wanderzellen unter ausführlichem Hinweis 
auf Renaut. Fettzellen können im allgemeinen alle jugendlichen Bindegewebszellen bilden, 
sofern sie in der Umgebung von Gefäßen fixiert sind (Flemming). Die Umwandlungsfähig- 
keit der Bindegewebszellen ist schwierig zu umgrenzen; ob aus ihnen auch im reifen Organismus 
Polyblasten entstehen können, ist fraglich. Am nächsten stehen den indifferenten Mesenchym- 
zellen noch die Gefäßwandzellen. Das Netz des Kaninchens ist dem des Meerschweinchens 
ähnlich; doch zeigt es eine größere Zahl von Zellhaufen und eine dichtere Lage von Deck- 
zellenkernen. Die Capillaren bilden feine Schlingennetze, lassen aber auch größere Teile der 
Netzlamelle frei. Wie beim Meerschweinchen finden sich Sproß- und Rückbildungen der 
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Gefäße. Freie Zellen = Wanderzellen sind auch im Netz verstreut und nicht an die Zell- 
haufen oder die Gefäße gebunden. Ihr länglicher Kern, ihr feingranuliertes bis vacuoläres 
Protoplasma zeigt Verästelungen und oft Eosinophilie. Fibroblasten kommen im Netz des 
reifen Tieres nicht vor. Die Wanderzellhaufen, d.h. der Milchflecken, sind ziemlich scharf 
abgegrenzt, meist an Gefäße angeschlossen. Diese Beziehung ist sekundär; denn zuerst kleine 
Zellhaufen, dann Vascularisation derselben. Lymphocyten finden sich nur vereinzelt in den 
Zellhaufen. Über allem liegt die Deckzellenschicht. Ausführlich wird der Beweis zu erbringen 
versucht für die Abstammung der Wander- und Milchfleckenzellen von den Adventitialzellen 
der Capillaren. Diese ihrerseits sind nichts anderes als Gefäßwandzellen, die sich von den En- 
dothelien nach außen hin abspalten und die freien beweglichen Elemente liefern. Für die 
Identität spricht die Beschaffenheit des Kernes und des Protoplasmas, die typische Lage am 
Gefäß und die beobachtete Längsteilung am Gefäß (Abspaltung). Die wichtigste Funktion 
der Adventitialzellen ist die Bildung von Makrophagen bei Entzündungen; die Funktion 
entspricht also der der Endothelien in Leber und Milz. Im Netz des Menschenfoetus ent- 
sprechen die Zellen denen des Kaninchens, doch zeigen sie zahlreichere Übergänge. Stets 
sind die platten, hellen, großen, feinkörnigen Deckzellen von dem übrigen Zellmaterial zu 
scheiden. Die Wanderzellen liegen oft reihenweise neben den Gefäßen wie in einer Lymph- 
scheide. Zuweilen Riesenzellen vorhanden, deren Verbreitung unregelmäßig, deren Abstam- 
mung von den Wanderzellen aber unzweifelhaft ist. Bemerkenswert sind die Befunde von 
kernhaltigen Erythrocyten. Die rundlichen, etwas verwaschenen Zellhaufen beim mensch- 
lichen Kind sind stark vascularisiert; Lymphocytenhäufchen finden sich vereinzelt. Be- 
schreibung und Abbildung von wundernetzartiger Gefäßanordnung. Bei etwas älteren Kindern 
hat man den Eindruck von kleinen Blutdrüsen, deren Bau an Milzpulpa erinnert. In größeren 
Haufen ist die polygonale Gestalt der Zellen auffallend. Bei etwa einjährigen Kindern werden 
die Zellhaufen größer und schließen sich an die ziemlich reichlichen Fettläppchen an. Die 
Wanderzellen gehen vom Gewebe in die Gefäße, niemals umgekehrt. Seifert (Würzburg). 
Carpenter, F. W.: Intramuscular nerve endings of sensory type in the small intestine, 
with a eonsideration of their probable funetion. (Intramuskuläre sensorische Nervenendi- 
gungen im Dünndarm mit einer Betrachtung ihrer wahrscheinlichen Funktion) (Biol. 
laborat., Trinity coll., Hartford.) Journ. of comp. neurol. Bd. 37, Nr. 3, 8.439 —453. 1924. 
In Schnitten durch die Dünndarmwand des Hundes werden nach Vitalfärbung mit 
Methylenblau stark gefärbte Granula gefunden, und zwar ausschließlich in der Longitudinal- 
muskulatur, vor allem in deren äußeren Schichten. Diese Körperchen erscheinen bei stärkerer 
Vergrößerung durch außerordentlich feine und mangelhaft gefärbte Fibrillen verbunden, 
welche in sehr fein verzweigte Endbäumchen auslaufen. Diese letzteren sind von pinselartiger 
Form und nicht in Kapseln eingeschlossen. Sie liegen teilweise frei in der Muskulatur und 
sind allem Anschein nach ohne Verbindung mit irgendwelchem anderen Gewebe. Die mit 
spindelförmigen Knötchen versehenen Fasern lassen sich bis in den Plexus myentericus ver- 
folgen. — Die beschriebenen Gebilde seien sehr gut unterscheidbar von den in denselben 
Präparaten sichtbaren motorischen Endverzweigungen. Trotz eifrigen Suchens wurden ähn- 
liche Gebilde in den zirkulären Muskelschichten oder in der Submucosa und Mucosa nicht 
gefunden. — Verf. gibt einen kritischen Bericht über die bisherigen Beobachtungen von 
Nervenendigungen ‚‚of sensory type‘ in autonom innervierten inneren Organen und kommt 
zu dem Schlusse, daß keine der bisher beobachteten mit den von ihm beschriebenen identisch 
seien. — Für ihre wahrscheinliche Funktion bestehen 3 Möglichkeiten: 1. Tonusregulation 
der Darmmuskulatur auf reflektorischem Wege; 2. reflektorische Regelung der Peristaltik; 
3. können von ihnen ausgehend Schmerzempfindungen zum Bewußtsein gebracht werden. 
Dem Verf. scheint letztere Funktion am wahrscheinlichsten zu sein. Dabelow (Freiburg i. Br.). 


Bergeim, Olaf: Intestinal ehemistry. I. The estimation of intestinal reduetions. 
(Chemismus des Intestinums. 1. Die Messung intestinaler Reduktionen.) (Zaborat. 
of physiol. chem., umiv. of Illinois, coll. of med., Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, 


Nr.1, 8.45—48. 1924. 

Im Darm vollziehen sich Reduktionsprozesse von außerordentlichem Umfang: Biliverdin 
und Bilirubin werden zu Urobilin und weiter zu den farblosen Urobilinogen reduziert, Bismut- 
salze zu Suboxyden, Ferrisalze zu den Ferroverbindungen, Farbstoffe wie Methylenblau werden 
entfärbt usw. Das starke Reduktionsvermögen des Intestinums bzw. seines Inhaltes ist nicht 
ohne Einfluß auf manche chemischen Reaktionen, die sich hier abspielen, und auf den Verlauf 
biologischer Vorgänge (Begünstigung der anaerob wachsenden Formen der Darmflora). Im 
vorliegenden wird der Versuch unternommen, einen genauen Maßstab zu gewinnen über den 
Umfang der gastrointestinalen Reduktionsprozesse unter verschiedenen Bedingungen. Die von 
seiten der Bakterienflora gebildeten reduzierenden Substanzen und die infolge der fermen- 
tativen Tätigkeit des Darmes selbst entstehenden sind für eine quantitative Bestimmung 
ungeeignet, da sie größtenteils leicht löslich sind und in einem unkontrollierbaren Umfang 
resorbiert werden. An den Versuch, durch Verfütterung einer reduzierbaren Substanz und durch 
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Bestimmung des Reduktionsumfanges in den Faeces eine Methode zur Messung der intestinalen 
Reduktionsvorgänge zu gewinnen, müssen biologischerseits die Bedingungen gestellt werden, 
daß die Substanz der Wahl ziemlich unresorbierbar, unzerstörbar durch digestive oder bakterielle 
Einflüsse und völlig ungiftig wie indifferent sei. Vom chemischen Standpunkt war es erwünscht, 
daß die Substanz leicht und in kleinen Mengen nachweisbar sei und zur ursprünglichen Form 
reoxydabel. Dieser letztere Umstand ermöglicht es, den reduzierten und unreduzierten Anteil 
zu bestimmen und daraus das Reduktionsverhältnis zu berechnen. — Als Testsubstanz wurde 
ganz reines (insbesondere arsenfreies) Eisenoxyd gewählt; dieses ist absolut unlöslich, äußerst 
schwer resorbierbar und verursacht vermutlich bei systematischer Verabreichung keine nach- 
teiligen Symptome. In den Tierversuchen gelangte eine unter Zusatz des Eisenoxyds zu einer 
beliebigen Diät hergestellte Mischung zur Anwendung von einem Eisenhydroxydgehalt von 1%. 
2 Tage nach der Verabreichung wurden verschiedene Faecesproben untersucht. Etwa 0,2 g 
(nicht abgewogen) wurden mit 10 ccm verdünnter Salzsäure (1 : 2) angerieben und die Mischung 
in ein Glasgefäß von etwa 18 mm Durchmesser auf dem siedenden Wasserbade eine !/, Minute 
lang (oder 2 Minuten, falls höhere Konzentrationen von Eisenoxyd zur Anwendung gelangt 
waren) erhitzt. Bei Gegenwart von Gallenfarbstoffen oder anderen in beträchtlicher Menge 
empfiehlt es sich, !/, g salzsäureextrahierter Tierkohle vor dem Erhitzen zuzufügen. Dies 
ist vor allem bei der Untersuchung menschlicher Faeces erforderlich. Das Gefäß wird etwa 
/, Minute in kaltes Wasser gestellt; dann filtriert man den Inhalt. Aliquote Anteile des Filtrates 
(2 oder 3 ccm) werden in je einen 25-ccm-Meßzylinder gebracht. Zu dem einen fügt man 
1/,, n-Kaliumpermanganatlösung bis zum Auftreten einer etwa 1 Minute lang beständigen 
Rosafärbung. Dann gibt man zu jedem der beiden Gefäße 2—3 ccm einer lproz. Kalium- 
sulfoceyanidlösung und bringt jedes auf gleiches Volumen. Die beiden Lösungen werden colorie- 
metrisch verglichen, und man kann leicht den prozentualen Gehalt an reduziertem Eisenoxyd 
ermitteln. Hermann. Lange (Würzburg). 

Malkiewiez, Z.: Über die Absorption einiger Elektrolyte im Dünndarm. Trav. 
de l’inst. M. Nencki Nr. 34. 1924. (Polnisch.) 

Die an einer Hündin unter Anwendung einer Darmfistel nach Thiry - Vella ausgeführten 
Untersuchungen über isosmotische, mit NaHCo, schwach alkalisierte Lösungen von NaCl, 
KCl und CaCl, zeigten, daß nach Einführung in den Dünndarm eines der erwähnten Metalle 
sich nach einiger Zeit in dem nichtresorbierten Rest auch andere Kationen feststellen lassen. 
Anwendung einzelner Salzlösungen. Am schnellsten wurde NaCl-Lösung resorbiert, 
wobei im Rest neben Na auch kleine Mengen von K- und Ca-Salze nachgewiesen werden konnten. 
Bei Anwendung von KCl nimmt die Wassermenge anfangs in manchen Fällen sogar zu; zu- 
gleich wird das eingeführte Salz resorbiert, während in dem Rest größere Mengen Na- und 
kleinere Quantitäten Ca-Salze festgestellt wurden. Das Verschwinden von Ca aus eingeführten 
CaCl,-Lösungen kommt durch Ausfällung des Caleiumcarbonates in Gegenwart der durch den 
Darm sezernierten Carbonate der Erdalkalien, wie auch durch die CaCl,-Resorption zustande; 
in der nicht resorbierten Flüssigkeit ließ sich das Vorkommen von Na in größeren Quantitäten 
‘ und K in kleineren Mengen nachweisen. Anwendung der Salzmischungen. Bei der 
Benützung einer Menge von gleichen Mengen isotonischer Na- und K-Lösungen wird K rasch resor- 
biert, während die Na-Menge sich nur langsam vermindert oder sogar wächst; im Restkommen 
Spuren von Ca vor. Bei Anwendung der Ca + K-Kombination unterliegen beide Ionen rascher 
Resorption. Von der Ringerschen Lösung werden alle Komponente fast gleichmäßig resorbiert. — 
In allen Experimenten nimmt sowohl dieWasserstoffionenkonzentration wie auch der osmotische 
Druck in den nichtresorbierten Flüssigkeitresten zu, indem die entsprechenden Größen in 
allen Fällen ungefähr gleich werden (Pr = ca. 8,0; A = 0,54°—0,60°). Da die Funktion des 
Darmes sowohl resorbierender, wie auch sezernierender Natur sein kann, so betrachtet der Verf. 
die beobachteten Verhältnisse vorläufig als Folge einer regulativen Darmtätigkeit, derzufolge 
der Dünndarminhalt eine für seine rasche und gleichmäßige Resorption optimale Kationen- 
konzentration erreicht. Koped (Pulawy). 

Moons, Em.: Einige anatomische Bemerkungen über Gallenblase und Gallenwege. 
Vlaamsch geneesk. tijdschr. Jg. 5, Nr. 38/39, 8. 673—679. 1924. (Flämisch.) 

Für den Chirurgen sind die Anatomie, in Besonderheit die Anomalien des Gallen- 
gangssystems von besonderer Bedeutung. Schon die Vereinigung von Cysticus und 
Choledochus tritt in der verschiedensten Weise auf: rechteckig, scharfwinklig, mit 
vorher parallelem Verlauf oder auch mit gleichlaufender Richtung bis zur Vaterschen 
Papille, spiralig mit der Mündung an der Vorderwand des Choledochus, spiralig mit 
der Mündung an der Hinterwand des Choledochus. Entsprechende Bilder erläutern 
das Gesagte. Die Höhe der Cysticuseinmündung ist sehr verschieden. Wenn wir die 
Gallenblase und die Kanäle mit Bariumbrei füllen und röntgen, dann zeigt sich, daß die 
Höhe des Fundus der Gallenblase und der Vaterschen Papille einen gleichen Spiegel 


zeigen: Der Zusammenfluß von Cysticus und Hepaticus geschieht gewöhnlich in der 


Höhe des 1. oder 2. Lendenwirbels. Die Gallenblase liegt gewöhnlich in ganzer Länge 
zwischen dem 1. und 4. Lumbalwirbel, jedoch mit allen möglichen Varianten. Die Art 
und Weise des Nebeneinanderliegens von Cysticus und Choledochus muß bei der Chole- 
ceystektomie beachtet werden. Beim Anziehen des Cysticus z. B., wenn er spiralig 
neben dem Hepaticus verläuft, kommt man in Gefahr, den Hepaticus mit zu durch- 
trennen. Auch kommt es vor, daß der Cysticus durch irgendwelche Veränderungen gar 
nicht mehr vorhanden ist und die Gallenblase direkt in den Choledochus mündet. 
Auch das muß genau beachtet werden. Auch ist es wichtig darauf zu achten, in welcher 
Weise der Cysticus mit der Gallenblase sich vereinigt. Das geschieht häufig unter 
starker S-förmiger Krümmung. Dabei kann diese Krümmung sehr leicht bis an den 
Choledochus heranreichen und leicht mit entfernt werden. Auch kommt es vor, daß die 
Gallenblase bis in die Leber hereinreicht und am Leberrand nur eine enge Verbindung 
zwischen der geteilten Gallenblase besteht. Wichtig ist es auch, darauf zu achten, wie 
weit das Ligamentum hepatoduodenale seitlich zum Cysticus, ja bis zur Gallenblase 
heraufreicht. Die Einmündung des Cysticus in den Dünndarm geschieht in der ver- 
schiedensten Weise. Durch die Eigenart dieser Einmündungsmöglichkeiten kann das 
Pankreas direkt mit beteiligt werden. Für all die angeführten Anomalitäten sind sehr 
gute Bilder beigebracht und für den Chirurgen sehr wichtig. Koch (Bochum)., 


Brugsch, Theodor, und Irger: Über die Ausscheidung des Eisens durch die Galle 
nach Toluylendiaminvergiftung. Ein Beitrag zur Physiologie und Pathologie der Galle. 
(HI. Mitt.) (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. an H. 5/6, 
8. 710—715. 1924. 

Durch das Blutgift Toluylendiamin wird die eisenexkretorische Funktion der Leber 
so schwer geschädigt, daß die Eisenausscheidung trotz eines erheblich gesteigerten 
Blutzerfalls, der rund 30—40% der aktiven Hämoglobinmenge beträgt, auf 20—40% 
des normalen Wertes herabgedrückt. Die Bilirubinausscheidung leidet weit weniger, 
vielmehr besteht eine gegenüber dem normalen Wert gesteigerte Bilirubinexkretion, 
die aber in Anbetracht des mit der Toluylendiaminvergiftung auftretenden Ikterus 
relativ als zu gering angesehen werden muß. (I. vgl. diese Berichte 26, 76.) Dresel. 


Brugsch, Theod., und Hans Horsters: Cholerese und Choleretiea. Ein Beitrag zur 
Physiologie der Galle. IH. Mitt. Über die choleretische Wirkung von Chinolinderivaten, 
insbesondere der Atophanreihe. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 43, H. 5/6, 8. 716—740. 1924. 

Die Atophanwirkung ist bei den verschiedenen Hunden nicht gleichmäßig. Bei 
etwa 10% aller Fistelhunde hatte das Atophan nicht die gewünschte choleretische 
Wirkung. Bei diesen Tieren zeigten sich regelmäßig schon makroskopisch sichtbare 
schwere Veränderungen der Leber. Im allgemeinen sinkt insbesondere nach intrave- 
nöser Applikation des Atophans das spezifische Gewicht, die innere Reibung und die 
Oberflächenspannung der Galle, während die Menge, der Trockengehalt, die Gallen- 
säuren und die Farbstoffausscheidung erheblich zunehmen. Durch die Untersuchung 
der Wasserstoffionenkonzentration wurde eine Säuerung der Galle unter der Atophan- 
wirkung beobachtet. Kombiniert man Atophan mit Gallensäuren, so nimmt der cho- 
leretische Effekt ab. Aus dem Verschwinden der Juckbeschwerden beim Ikterus 
nach Atophaninjektion wird geschlossen, daß das Atophan die im Blute kreisenden 
Gallensäuren eliminiert. Die Untersuchung verschiedener anderer Chinolinderivate 
ergab, daß die 2-p-Oxyphenylchinolin-4-Carbonsäure dem Atophan in seiner Wirkung 
auf die Gallenbereitung in der Leber am nächsten kommt. Die Atophancholerese 
tritt auch nach längerer Atropinisierung fast augenblicklich auf, sie kommt also nicht 
auf dem Wege über das vegetative Nervensystem zustande. Es wird angenommen, 
daß die Wirkung des Atophans sich vornehmlich in einer Steigerung der vitalen Vor- 
gänge in der Leberzelle durch direkte Anregung der biochemischen Umsetzungen 
äußert. (II. vgl. diese Berichte 30, 417.) Dresel (Berlin). 
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Hett, J.: Histologische Beobachtungen am Pankreas der Maus. (Anat. Anst., 
Unw., Halle a. S.) Jahrb. f. morphol. u. mikroskop. Anat., 2. Abt.: Zeitschr. f. mikro- 
skop.-anat. Forsch. Bd.1, H.2, 8. 310-315. 1924. 

Die Beobachtungen beziehen sich auf das Pankreas zahlreicher normaler Mäuse und 
betreffen die Frage des Verhaltens der Langerhansschen Inseln zu den Ausführungsgängen 
und den Austritt von Kernsubstanz aus dem Kern in das Protoplasma. Bezüglich der Inseln 
ergab sich an Hand von Serien, daß die länglich ovalen bis runden Gebilde aus hellen, unscharf 
begrenzten und wenig strukturierten Zellen, zwischen denen feine Capillaren verlaufen, scharf 
gegen das übrige Drüsengewebe abgegrenzt sind und den Drüsengängen unmittelbar anliegen. 
Größere Gänge sind oft ringförmig von Inselgewebe umgeben. Das Bild entspricht dem von 
Embryonalstadien des Menschen. Ein Übergang von Inselgewebe in Drüsengewebe wurde nicht 
beobachtet. — Was den Austritt von Kernsubstanz anlangt, so werden die diesbezüglichen 
Befunde so gedeutet, daß es sich wahrscheinlich um Kunstprodukte handelt, da der Austritt 
von Nucleolen fast immer an der Seite des Kernes gefunden wurde, welche dem eintretenden 
Messer gegenüberlag, aus dem Kerne, dessen Membran deutlich eingerissen erschien, durch 
das Messer herausgerissen. Busch (Erlangen). 

Bentivoglio, Giancarlo: La seissione del grasso alimentare nel lattante. (1. Nota.) 
(Die Spaltung des Nahrungsfettes beim Säugling.) (Istit. di clin. pediatr., unw., 
Pavia.) Pediatria Jg. 33, H.3, 8.123—130. 1925. 

Bei 9-Brustkindern bestanden 42% der trockenen Faeces aus Fett. Vom gesamten Fett 
entfielen 19,5% auf Neutralfett und Unverseifbares, 53,8%, auf freie Fettsäuren und 26,7% 
(als Fettsäuren berechnet) auf Seifen. Bei 8 künstlich ernährten Kindern enthielt der Stuhl 
nur 31,5%, Fett, hiervon waren 16,8%, Neutralfett und Unverseifbares, 46% freie Fettsäuren 
und 37,2% Seifen. Besonders die letztere Zahl zeige an, daß auch bei gesunden Säuglingen, 
wenn sie mit Kuhmilch ernährt werden, eine latente Dyspepsie vorhanden sei, die schon bei 
leichten Störungen in Erscheinung treten könne. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Eek, P. N. van: Quantitative Bestimmung von Blut in Faeces. Pharmac. 


weekbl. Jg. 61, H. 47, $. 1318—1325. 1924. (Holländisch.) 

10 g Faeces werden mit 5ccm Eisessig im Mörser zerrieben, die Flüssigkeit abgehoben, 
der Rückstand noch 2mal mit je ö5ccm Eisessig behandelt, die Essigsäureauszüge möglichst 
vereinigt, mit 10 ccm Wasser verdünnt, mit Natronlauge bis zu schwach saurer Reaktion 
abgestumpft. 3malige Ausschüttelung mit je 15ccm Ather (Salze der Faeces eliminiert); 
der Ausdunstungsrückstand wird mittels Glasstabes mit l ccm Benzidineisessig gequirlt, 
2 Tropfen Wasserstoffsuperoxyd zugesetzt. Sobald die blaue Färbung sich in weinrot um- 
gewandelt hat, wird 25 ccm Spiritus fortior + 50 ccm 5proz. NaOH zugesetzt, nach Schütte- 
lung bis auf 100 mit Spiritus fortior ausgefüllt und mit einer in analoger Weise angestellten 
Blutlösung in gläsernen Kolorimetern verglichen. Das Verfahren hat approximativen Wert. 

Zeehuisen (Utrecht). 


Respiration. Blutgase. 


Nakamura, Nobu: Zur Anatomie der Bronchialarterien. (Pathol. Inst., dtsch. 
Univ., Prag.) Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 22/24, S. 508—517. 1924. 


Untersuchungen an 150 Leichen über die Ursprungsverhältnisse der Bronchialarterien. 
Diese entspringen in 68,7%, der Fälle einerseits aus der Aorta, andererseits aus einer Art. 
intercostalis. In 15,3% entspringen sie beiderseits unmittelbar aus der Aorta. Es kommen 
bis zu 5 Bronchialarterien vor. Die zahlreichen Variationsmöglichkeiten müssen im Original 
nachgelesen werden. Benninghoff (Kiel). 

Popoff, N.: Zur Physiologie der respiratorischen Bewegungen bei Poikilodermen. 
(Physiol. Laborat., Univ. Baku.) Archiv teoretitscheskoi i praktitscheskoi Mediziny 
Bad. 1, Nr. 3/4, S. 281—295. 1924. (Russisch.) 


Ergebnisse der Untersuchungen: 1. Die Unterbindung beider Pulmonalarterien bei 
Fröschen und Kröten ruft deutliche Veränderungen der respiratorischen Bewegungen hervor. 
2. Bei einigen Fröschen ruft sie einzelne energische respiratorische Bewegungen hervor, Pausen 
und sogar langdauernde Sistierung derselben. 3. Bei anderen ist der Effekt weniger deutlich: 
die Unterbindung beider trunci pulm. cutan. hat kein Aufhören der respiratorischen Be- 
wegungen zur Folge. 4. Die Untersuchung der qualitativen Veränderungen der Atembewe- 
gungen bei Sommerkröten mittels der graphischen Registrierung ergab charakteristische 
Abweichungen von der Norm. 5.Die Unterbindung beider Pulmonalarteıien ruft gewöhnlich 
eine Verlangsamung des Rhythmus der Atembewegungen, Pausen, einige verschiedenartige 
Steigerungen der Kurve und besonders die Erscheinung eigenartiger Rhythmizität, welche 
‚dem Cheyne-Stokes-Phänomen ähnelt. 6. Die Kurven der Atembewegungen normaler Frösche 
bestehen gewöhnlich aus häufigen gleichmäßigen Schwankungen, aber manchmal weichen sie 
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von diesem Typus ab. 7. Die beschriebenen Erscheinungen müssen, wie es scheint, als Zeichen 
einer Herabsetzung der Tätigkeit des respiratorischen Atemzentrums durch die Unterbindung 
der Arterien hervorgerufen betrachtet werden. 8. Die rhythmischen Bewegungen des Schulter- 
gürtels fixierter Schildkröten müssen in Verbindung mit den Atembewegungen gestellt werden. 
9. Diese Bewegungen bei Sommerschildkröten unterscheiden sich deutlich von denjenigen der 
Winterschildkröten (schlafenden). 10. Im letzten Fall lassen sich manchmal stundenlange 
Pausen und periodische Atembewegungen konstatieren. 11. In einigen Fällen erscheinen die 
letzteren gruppenweise und die Kurve wird derjenigen der obengenannten operierten Kröten 
ähnlich. 12. Die Unterbindung der Vagi ruft eine Reihe von Störungen der Atembewegungen 
bei Kröten (besonders starke Steigerungen derselben) hervor. 13. Die Unterbindung der 
Pulmonalarterien nach vorheriger Unterbindung der Vagi führte zum raschen Tode. 14. Die 
Unterbindung der Art. cut. rief keine Veränderungen der Atembewegungen hervor. E. Hesse. 


Collet, F.-J.: Contribkution & la physiologie de la trach&e et de P’asophage chez 
Phomme. (Beiträge zur Physiologie der Trachea und des Oesophagus beim Menschen.) 


Journ. de med. de Lyon Jg.5, Nr. 111, 8. 469—476. 1924. 

Verf. hat experimentell festgestellt, daß der N. laryngeus superior die Schleimhaut des 
Larynx von der freien Fläche der Stimmbänder ab bis ungefähr 2—4 cm unterhalb derselben 
versorgt, und zwar jeder Nerv der einen Seite die Schleimhaut jeweils nur bis zur Mitte der 
Trachea. Mißt man bei Laryngostomierten die Temperatur in der Trachea durch Einführung 
eines Thermometers in das Tracheastoma und läßt die Untersuchten auf natürlichem Wege 
atmen, so steigt die Temperatur in der Trachea von 32—33,5 auf 35,25 resp. 35,75° bei einer 
Außentemperatur von 22°. Dabei konnte kein Unterschied in der Temperatursteigerung 
bei nasaler oder Mundatmung festgestellt werden. Verf. beobachtete ferner, daß bei jungen 
Leuten während der Oesophagusdilatation sehr oft ein vasomotorischer Reflex auftritt, der 
in einer Rötung des Gesichtes, der Arme, der Brustbeinpartie besteht und begleitet ist von 
einer Speichelhypersekretion, Schweißausbruch und Pulsbeschleunigung. Das Phänomen 
dauert ungefähr eine halbe Stunde und läßt sich, wenn stationär geworden, durch Einführung 
einer dickeren Sonde wieder von neuem erzeugen. W. Friedberg (Freiburg i. B.).°° 


Somer, E. de: Die Atmungsreflexe. (Laborat. or alg. Pathol., univ. Gent.) Vlaamsch 
geneesk. tijdschr. Jg. 5, Nr. 18, S. 301—310. 1924. (Flämisch.) 

Es existiert ein Atmungsreflex (Hauptbeweis durch Tierexperiment). Es werden 
primäre und sekundäre reflexauslösende Reize unterschieden. Die primären stammen 
aus der Lunge und werden hervorgerufen durch Ein- und Ausatmungsbewegung. 
Auf gleiche Weise wirken andere Körperbewegungen (Nase-Larynx-Pharynx). Diese 
stellen die sekundären Reize dar. Der primäre Normalreiz des Einatmungsreflexes 
findet seine Ursache in der Entspannung, der des Ausatmungsreflexes in der Kontrak- 
tion der Bronchialmuskulatur. Dies Wechselspiel der Bronchialmuskeln steht in dauern- 
dem Zusammenhang mit der alveolären CO, — dadurch zunächst Entspannung der 
Bronchialmuskeln. Überwiegen des Einatmungsreflexes ist gleichbedeutend mit Un- 
wirksamwerden des Ausatmungsreflexes. Bei stärkerem CO,-Gehalt kommt eine 
besondere Art der Atmung zustande. (R.I. = inspiratorischer Reflex.) Bei Vermin- 
derung der CO, tritt Kontraktion der Bronchialmuskulatur ein = R.I. = respira- 
torischer Reflex. Diese Tatsachen sollen eine pathologisch veränderte Atmung erklären 
können. Es finden sich bei Hunden 2 verschiedene Konstitutionstypen: Solche, bei 
denen der inspiratorische Reflex, und solche, bei denen der exspiratorische Reflex 
überwiegt. (Die Arbeit hat referierenden Charakter. Ein genaueres Eingehen wäre 
gleichbedeutend einer Übersetzung. Keine Literaturangaben.) Stein (Heidelberg). ° 

Ozorio de Almeida, Miguel: Recherches sur la regulation de la ventilation pul- 
monaire. (3. mem.) La question de Pair alv&olaire et Pespace mort. (Untersuchungen 
über die Regulation der Lungenventilation. 3. Mitt. Über die Alveolarluft und den 
toten Raum.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, Nr. 3, S. 466—481. 1923. 

Verf. leitet aus den in den früheren Mitteilungen (vgl. diese Berichte 23, 417) auf- 
gestellten Gesetzmäßigkeiten der Ein- und Ausatmungsluft diejenigen ab, welche die 
Alveolarluft beherrschen, und zeigt, daß die von ihm aufgestellten Regeln mit den 
experimentellen Ergebnissen früherer Autoren, besonders denjenigen von Haldane 
und Priestley gut übereinstimmen. Wenn unter gleichbleibenden physiologischen 
Verhältnissen eine CO,-freie Luft eingeatmet wird, so bleibt die Gasspannung in der 
Alveolarluft konstant. Der CO,-Gehalt der Alveolarluft variiert proportional dem 


BU ERTL 


CO,-Gehalt der Einatmungsluft, der Koeffizient dieser Variation ist aber sehr klein. 
Volumen der Einatmungsluft, Volumen des toten Raums und Volumen der Lungen 
stehen zueinander in gesetzmäßigen Beziehungen. Als physiologischen oder virtuellen 
toten Raum bezeichnet Verf. dasjenige Volumen der Einatmungsluft, das man dem 
Volumen der ausgeatmeten Alveolarluft hinzufügen muß, um die eigentliche Menge 
der Ausatmungsluft zu erhalten. Dieser physiologische tote Raum wächst proportional 
mit der Menge der durch die Atmung gewechselten Luft. Wachholder (Breslau). 


Bass, Erwin: Beiträge zur Frage der nervösen Atmungsregulation. II. Mitt. 
(Med. Klin., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 44, H.3/4, 8. 463 
bis 470. 1925. 


Die Frage der nervösen Atmungsregulation war in einer vorhergehenden Arbeit am Men- 
schen behandelt (siehe diese Berichte 29, 892). Hierbei war der Vagus durch Atropin aus- 
geschaltet, ein Verfahren, das natürlich nicht an Sicherheit mit der operativen Ausschaltung 
an Tieren zu vergleichen ist. Darum wurden die Versuche noch durch solche an Katzen er- 
gänzt. Die Registriermethode war die gleiche wie in der früheren Mitteilung. Die Tiere wurden 
in Urethannarkose gehalten. 

Bei Stenoseatmung erhält man ebenfalls eine Erhöhung der Mittellage, 
und diese Erhöhung fällt fort, wenn die Vagi durch Kälte reizlos ausgeschaltet sind. 
Einspritzung von Atropin ergibt dasselbe. Plötzliche Einschaltung von Überdruck 
ergibt eine Aufblähung der Lunge mit daran anschließender längerer Pause. Sind die 
Vagi aber ausgeschaltet, so fällt die Pause fort, es setzt sofort eine rhythmische Atmung 
ein, wodurch die Aufblähung unterbleibt. Auch hier hat Atropin die gleiche Wirkung 
wie die Kälteausschaltung des Vagus. Bei Mensch und Tier spielt also der Nervus 
vagus für die Einstellung der unter verschiedenen Atembedingungen verschiedenen 
respiratorischen Mittellage eine Rolle. E. Laqueur (Amsterdam). 


Douglas, €. 6., and J. 6. Priestley: The regulation of the breathing after the in- 
gestion of sugar. (Die Regulation der Atmung nach Zuckereinnahme.) (Physiol. 
laborat., Oxford.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 30—36. 1924. 

An einer Vp. wurden Respirationsversuche mit der Douglasschen Sack-Methode gemacht. 
Die Zusammensetzung der Alveolarluft wurde nach Haldane-Priestley bestimmt. Wäh- 
rend dem Versuch wurde 80 bzw. 75 mg Rohrzucker in 350 ccm Tee gelöst eingenommen. Nach 
10 Min. Ruhe begannen die Probeentnahmen, die je 6—9 Min. dauerten. Die Versuche wurden 
bis zu 2!/, Stunden nach der Zuckereinnahme fortgesetzt. Im venösen Blut wurde der Zucker- 
gehalt nach Shaffer und Hartmann bestimmt. 

Der RQ-, die CO,-Produktion und ebenso der Blutzuckergehalt steigt bereits nach 
15 Minuten. Die Zahl der Atemzüge ändert sich nicht oder nur unwesentlich, dagegen 
steigt regelmäßig das Atemvolum. Die alveoläre CO,-Spannung änderte sich unregel- 
mäßig. Manchmal sank sie, einmal wurde sie höher. Ersteres dürfte auf Sekretion 
von alkalischem Pankreassaft zurückführbar sein. Die ‚wirksame alveoläre Venti- 
lation“ wurde aus der Zahl und Tiefe der Atemzüge und dem CO,-Gehalt der Atmungs- 
und der Alveolarluft (den toten Raum in Betracht gezogen) berechnet. Diese änderte 
sich ganz proportional der CO,-Abgabe, was sich nur manchmal, aber nicht immer 
und nicht so genau auch bezüglich der gesamten Ventilation zeigte. Als Beispiel diene 
der Versuch, Tabelle 3, mit relativen Zahlen. 


CO, pro Min. Totale Ventilation Effektive alveolare Ventilation 
100 100 100 
141 134 143 (nach Zuckereinnahme) 
130 131 134 
122 121 127 
103 106 109 
101 104 99 


Damit ist ein gutes Beispiel dafür gegeben, mit welcher Genauigkeit die Atmung 
durch die CO,-Produktion beeinflußt wird. DieHyperpnöe, welche durch Erhöhung der 
alveolaren CO,-Spannung bzw. der Zunahme der H'-Konzentration des Blutes zustande 
kommt, äußert sich auch hier mehr in einer Vertiefung, als in einer Beschleunigung 
der Atmung. Verzär (Debreczen). 
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Ozorio de Almeida, Miguel: Sur le coeflicient de r&gulation de la ventilation pulmo- 
naire. (Über den Regulationskoeffizienten der Lungenatmung.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 33, S. 1119— 1122. 1924. 

Unter normalen Verhältnissen wird die Größe der Lungenatmung durch die CO,- 
Mengen geregelt, welche die Lungen passieren. Dies geschieht nach der Formel: 
V’=K+RQ. Hierin stellen Y die geatmeten Luftmengen, Q die CO,-Mengen und 
K und R zwei Konstanten dar. Rist der Regulationskoeffizient, welcher ein Maß für die 
Stärke der Reaktion des Atmungsapparates auf die Reizung durch die CO, bildet, 
seine Bestimmung kann auf mehreren Wegen erfolgen. Einmal direkt aus obiger 
Gleichung, indem man eine Serie von Bestimmungen der Ventilationsgröße bei verschie- 
denen CO,-Mengen der Einatmungsluft macht. Zweitens indem man zu verschiedenen 
CO,-Mengen der Einatmungsluft (x) die entsprechenden CO,-Mengen der Ausatmungs- 
luft (y) bestimmt. Diese hängen nach der Gleichung y= «ax + b zusammen und R 
ist dann durch die Formel R = on berechenbar. Es werden noch 3 weitere kompli- 
ziertere Methoden der Bestimmung von R angegeben. Einzelheiten müssen im Original 
nachgelesen werden. Vgl. diese Berichte 22, 86; 23, 417. Wachholder (Breslau). 

Ozorio de Almeida, Miguel: Action du suere sur la ventilation pulmonaire. (Wir- 
kung des Zuckers auf die Lungenatmung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 91, Nr. 33, 8. 1122—1124. 1924. 

Douglas und Priestley (vgl. S. 83) haben darauf aufmerksam gemacht, 
daß die Größe der Lungenatmung durch die Aufnahme einer gewissen Zucker- 
menge verstärkt wird und daß dies auf einer Vermehrung der ausgeschiedenen 0O,- 
Mengen beruht. Verf. berechnet, daß die Ergebnisse der Autoren sich durch die von 
ihm aufgestellte Gleichung V=K-+ RQ (siehe vorangehendes Referat) darstellen 
lassen. Nur ist der Regulationskoeffizient R, der bei derselben Versuchsperson 
normalerweise 0,136 beträgt nach der Zuckeraufnahme gegen 0,3. Dasselbe wird aus 
Versuchen von Bornstein und Holm berechnet. Wachholder (Breslau). 

Ogata, Hidetoshi: Studies in anoxaemia. II. The influence of acute anoxye an- 
oxaemia caused by redueing the alveolar surface on respiration. (Anoxämiestudien. 
II. Der Einfluß akuter anoxyischer Anoxämie, welche durch Verminderung der Alveo- 
laroberfläche erzeugt wird, auf die Atmung.) (Inst. of physiol., univ., Kyoto.) Journ. 
of biophysics Bd. 1, Nr. 2, 5. 83—90. 1924. 

Wie in der ersten Mitteilung (vgl. diese Berichte 2%, 128) wird die Atmung und der Gas- 
wechsel bei Kaninchen gemessen. Wird durch Anlegung eines einseitigen Pneumothorax die 
eine Lunge zur Retraktion gebracht, dann nimmt die Tiefe und Frequenz der Atmung der 
anderen bis zur Einhaltung des normalen Minutenvolumens zu, der Gasaustausch erfolgt wie 
beim intakten Tier. Bei geringer Verminderung des O,-Gehalts der Inspirationsluft, ebenso 
bei doppelseitiger Vagusdurchschneidung wird die Atmung ungenügend. Daraus geht hervor, 
daß die Kompensation der Atmung mit einer Lunge.nur bei nahezu maximaler Anstrengung 
aufrechterhalten werden kann. Dies ist bei klinischer Anlegung eines Pneumothorax zu 
berücksichtigen. R. Schoen (Würzburg). 

Ogata, Hidetoshi: Siudies in anoxaemia. Ill. The influence of acute anaemie 
anoxaemia eaused by the haemorrhage on respiration and blood pressure. (Anoxä 
miestudien III. Der Einfluß akuter anoxyscher Anoxämie, entstanden durch Blut- 
verlust, auf Atmung und Blutdruck.) (Inst. of physiol., univ., Kyoto.) Journ. of bio- 
physics Bd. 1, Nr. 2, 8. 91—108. 1924. 

Untersuchungen an Kaninchen mit der gleichen Anordnung wie früher (Registrierung 
von Atmung und Blutdruck); fraktionierte Aderlasse aus einer Carotis, teilweise mit folgendem 
Ersatz der verlorenen Blutmenge durch Salzlösung; colorimetrische Errechnung der entnom- 
menen Menge unverdünnten Blutes. Die durch den akuten Blutverlust eintretende Anoxämie 
bewirkt eine Abnahme der Tiefe und eine Zunahme der Frequenz der Atmung bei unverändertem 
Minutenvolumen. Sauerstoffbindung und CO,-Abgabe nehmen mit wachsendem Blutverlust 
ab. Bei Ersatz der entzogenen Blutmenge durch Salzlösung wird die Atmung tiefer und lang- 
samer bei gleichbleibendem Minutenvolumen; die Verminderung des Gasaustausches bleibt 
hinter derjenigen bei unkompensiertem Blutverlust etwas zurück. Wird Baylisslösung (phy- 
siologische NaCl-Lösung mit 7% Gummi) zur Auffüllung verwandt, so sind die Veränderungen 
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der Atmung viel geringer als unter sonst gleichen Bedingungen bei Verwendung von physio- 
logischer NaCl-Lösung allein. R. Schoen (Würzburg). 

Qgata, Hidetoshi: Studies in anoxaemia. IV. Cyanide Anoxaemia. (Anoxämie- 
studien. IV. Cyanid-Anoxämie.) (Inst. o/ physiol., univ., Kyoto.) Journ. of bio- 
physics Bd.1, Nr. 2, 8.109—120. 1924. 

Durch Blausäure und ihre Salze wird die Sauerstoffbindungsfähigkeit und der O,-Gehalt 
des Blutes nicht beeinflußt, also keine echte Anoxämie erzeugt. Doch verändern sie die Atmung 
ähnlich wie die Einatmung sauerstoffarmer Luft; Ursache ist die Störung der O,-Verwertung 
durch die Zellen. Die Symptome der Blausäurevergiftung verschwinden nach einigen Stunden, 
wenn die erste Stunde der Vergiftung lebend überstanden wird. R. Schoen (Würzburg). 


Knipping, H. W.: Über die Vereinfachung der klinischen Gasstoffwechselunter- 
suchung. (Med. Umw.-Klin., allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 71, Nr. 34, 8. 1168—1169. 1924. 

Verf. beschreibt eine Verbesserung an dem vor ihm angegebenen (vgl. diese Be- 
richte 27, 114) Respirationsapparates (Benediktsches System). Die während des Ver- 
suchs in 50% Kalilauge aufgefangene Kohlensäure wird mit Hilfe einer dazu besonders 
konstruierten Flasche mit 15% Schwefelsäure im geschlossenen System selbst ausgetrieben 
und aus der Hebung der Glocke des gleichzeitig in das System eingeschlossenen Spirometers 
berechnet. Freise (Berlin). 

Knipping, H. W.: Beitrag zur Technik der Gasstoifwechseluntersuchung. (Kran- 
kenh. Eppendorf, Hamburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 44, 8. 1539. 1924. 

Bei klinischen Grundumsatzbestimmungen sind kurzfristige Untersuchungen (10 bis 
20 Min.) ausreichend. Die gleichzeitige Kohlensäurebestimmung erhöht die Sicherheit der 
Untersuchung. Es wird die Untersuchung so lange wiederholt, bis die Sauerstoff- und Kohlen- 
säurewerte zweier aufeinanderfolgender Versuche genau übereinstimmen. Sind die Unter- 
suchungen speziell auf die Kenntnis des respiratorischen Quotienten gerichtet, so sind mehrere 
Voruntersuchungen bei allen Systemen unter allen Umständen erforderlich. Gelegentlich ist 
die Kenntnis des respiratorischen Quotienten einer langen Versuchszeit erwünscht. Bei der 
Verwendung des von dem Verf. für die Kohlensäure- und Sauerstoffbestimmung angegebenen 
einfachen Gasstoffwechselapparates (Münch. med. Wochenschr. 1924, S. 1169) zu sehr langen 
(vielstündigen) Versuchen, wird eine feuchte Gasuhr zwischen Sauerstoffbombe und System 
geschaltet. Es genügt ein einfaches Modell mit direkter Ablesung und ohne Registrierung, 
welches auch die genauesten Werte liefert. H. W. Knipping (Hamburg). 


Knipping, H. W.: Beitrag zur Technik der Gasstoffwechseluntersuehung in der 
Klinik. (Physiol. Inst. u. med. Klin., Univ. Hamburg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 145, 
H. 3/4, 8. 179—195. 1924. 

Besprechung der Bedingungen der klinischen Gasstoffwechseluntersuchung und der 
Anforderungen an einen in der Klinik zu verwendenden Apparat. Bericht über Erfahrungen 
mit bisher gebräuchlichen Apparaten. Es wird ein einfaches Verfahren mitgeteilt für kurz- 
und langdauernde Bestimmungen des Sauerstoffverbrauches und der Kohlensäureausschei- 
dung. Der Apparat besteht aus einem Spirometer, einer kleinen Rotationspumpe und einer 
Kohlensäurewaschflasche. Während des Versuches wird in letzterer die ausgeschiedene Kohlen- 
säurein Kalilauge gebunden, so daß der Sauerstoffverbrauch am Spirometer abzulesen ist. Am 
Ende des Versuches wird verdünnte Schwefelsäure in die Kalilauge gelassen. Die Kohlensäure 
wird ausgetrieben und kann im gleichen Spirometer unmittelbar abgelesen werden. 

H. W. Knipping (Hamburg). 

Beitzke, H.: Zur Mechanik des Gaswechsels beim Lungenemphysem. (Pathol. 
Inst., Univ. Düsseldorf, u. pathol.-anat. Inst., Univ. Graz.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd. 146, H. 1/2, S. 91—101. 1925. 

Verf. bestätigt und erweitert zunächst frühere von Dreser angestellte Modellversuche 
darüber, wie sich die frisch eingeatmete Luft und die verbrauchte Alveolarluft zueinander 
verhalten. Hiernach ist das für die Mischung der Luft Wesentliche, daß der Bronchiolus re- 
spiratorius, wie schon Henle, Kölliker u. a. bekannt, beim Übergang in den Alveolargang 
eine plötzliche Erweiterung erfährt. An einem entsprechend gebauten Röhrenmodell sieht man, 
wie bei rhythmischer Vergrößerung und Verkleinerung des Lumens der weiten Röhre (Alveolar- 
gang), das die frisch eingeatmete Luft darstellende Wasser zunächst in axialem Strom bis 
zum Grunde der weiten Röhre (Alveolargang) geht, um dann umbiegend die Seitenflächen zu 
bestreichen und nach oben durch das enge Rohr (Bronchiolus) wieder abzuströmen. Verf. 
findet nun an ausgedehnten histologischen Schnittserien, daß eine plötzliche Erweiterung des 
Lumens nicht nur beim Übergang von den Bronchiol. respiratorii in die Alveolargänge besteht, 
sondern schon beim Übergang der Bronchioli terminales, die noch keine Alveolen tragen, in 
die Bronchioli respiratorii 1., 2., 3. Ordnung, die bereits an der der begleitenden Arteriole 


abgekehrten Seite mit Alveolen besetzt sind. Nach alledem dürfte die Luftströmung im nor- 
malen atmenden Lungengewebe tatsächlich so verlaufen, wie es die Dreserschen Modellversuche 
zeigen, also in einer Art und Weise, welche die beste Ausnützung der eingeatmeten Luft er- 
möglicht. Beim Lungenemphysem ist statt der plötzlichen eine allmähliche trichterförmige 
Erweiterung der atmenden Schläuche vorhanden. Der Modellversuch zeigt, daß die Luft 
unter diesen Umständen bei der Atmung nur in den Bronchioli respiratorii und in den Anfangs- 
teilen der Alveolargänge hin- und herschwankt, sich also nur unvollkommen mit der ver- 
brauchten Alveolarluit mischen kann. Hierdurch wird die starke Atemnot emphysematöser 
Kranker verständlich. _ Wachholder (Breslau). 
Knipping, H. W.: Über die Bestimmung der Kohlensäurespannung in der Alveolar- 
luft. (Krankenh. Eppendorf, Hamburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 


Bd. 141, H.1, S.1—10. 1924. 

Ergänzung zur Mitteilung in der Zeitschr. f. physiol. Chemie Bd. 13%. Der Unterschied der 
Wärmeleitfähigkeit zweier Gase erwies sich als wertvolle Meßgröße bei der quantitativen Er- 
mittlung der Zusammensetzung von Gemischen dieser Gase. Dieses Prinzip wurde vom Verf. 
für die Zwecke der Gasnarkose ausgebildet und wird nun zur Ermittlung der Kohlensäure- 
spannung in der Alveolarluft herangezogen. Über die technischen Einzelheiten des Systems, 
die Diskussion der bisher üblichen Methoden und der Meßgenauigkeit, über die Ausschaltung 
und Bedingungen von Fehlerquellen, und die Anwendungsgebiete der Methode muß im Original 
nachgelesen werden. Der Verf. empfiehlt die Methode spez. für Serienuntersuchungen wegen 
der einfachen Handhabung, der Zeitersparnis und der unmittelbaren, genauen Anzeige des 
Kohlensäuregehaltes des zu untersuchenden Gasgemisches. (Vgl. diese Berichte 28, 317.) 

H. W. Knipping (Hamburg). 

Zehnter, N.-E.: Asphyxie grave chez un enfant de deux ans. Retablissement rapide 
‘dans une chambre speeiale & oxygene. (Schwere Asphyxie bei einem zweijährigen 
Kinde. Schnelle Wiederherstellung in einer Sauerstoffkammer.) (Clin. infant., fac. de 
med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, 8.186 


187. 1925. 

Ein durch Ertrinken asphyktisches Kind wird, nachdem die übliche Therapie, heiße 
Bäder mit Massage, Herzmittel u.a. den Zustand nur unwesentlich beeinflußt haben, in eine 
Kammer mit reinem Sauerstoff gesetzt. Eine regelmäßige Atmung setzt ein. Die Cyanose 
verschwindet. Ein kurzer Aufenthalt außerhalb der Kammer bewirkt eine erneute Verschlech- 
terung der Atmung und Cyanose. Ein Aufenthalt in der Kammer ist wieder von guter Wirkung 
auf die Atmung. Die Kohlensäurekonzentration in der Kammer stieg am Ende der Behand- 
lung auf 1,12%. Die gute Wirkung der Behandlung wird durch den hohen Sauerstoffpartiar- 
druck der Einatmungsluft erklärt. H. W. Knipping (Hamburg). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Kingsley, D. W.: Regressive structures and the Iymphoeyte. The plasma cell; 
its origin and development. A study of the mammalian nietitating membrane. (Rück- 
bildungsstrukturen und Lymphocyten. Die Plasmazellen; ihr Ursprung und ihre Ent- 
wicklung. Eine Studie über die Nickhaut der Säugetiere.) (Dep. of histol. a. embryol. 


Cornell univ., Ithaca.) Anat. record Bd. 29, Nr. 1, S. 1—19. 1924. 

D. W. Kingsley untersuchte die Entstehung der Lymphknoten und der sie zusammen- 
setzenden Lymphocyten in der Nickhaut am Auge des Kaninchens und der Katze. Kaninchen 
4 Serien von 45 Tage bis 2 Jahre Alter, Katzen 10 Serien von 5 Tagen vor der Geburt bis 20 Jahre 
Alter, außerdem noch andere in nichtin Serien geschnittenen Präparaten. Als Färbung bewährte 
sich am besten Mallorys Bindegewebsfärbung, Eisenhämatoxylin, alkoholisches Eosin und 
Methylenblau. Die Nickhaut enthält bei beiden Tieren die eigentliche Nickhautdrüse, und beim 
Kaninchen außerdem noch die Hardersche Drüse, die der Katze fehlt. Die Nickhautdrüse 
gleicht der Tränendrüse, sie besteht aus einer Anzahl getrennter Drüsen, 12—18 bei der Katze, 
15—30 beim Kaninchen, die auf der orbitalen Seite der Nickhaut ausmünden. Die Hardersche 
Drüse hat nur einen gemeinsamen Ausführungsgang und mündet in demselben Gebiet, wo die 
Nickhautdrüsen ausmünden. Am Ausführungsgang der Harderschen Drüsen finden sich einige 
Lymphocyten, die Nickhautdrüse dagegen hat einen viel ausgebildeteren Iymphatischen 
Apparat. Bis 5 Tage nach der Geburt fehlte alles Iymphatische Gewebe, 10 Tage nach der 
Geburt lagen einige Lymphocyten unter dem Epithel der orbitalen Fläche der Conjunctiva 
und zwischen den Drüsenläppchen. Dann nehmen die Lymphocyten rapide zu, bis die Tiere 
halb erwachsen sind, bei 12 cm Körperlänge findet man 3 gesonderte Lymphocytenknötchen, 
beim halbwüchsigen Tier 30 und noch viel mehr beim jungen bis mittelalten Tier. Im Alter 
nehmen die Lymphocyten wieder ab, doch bleibt auch bei 15 und 20 Jahre alten Katzen immer 
noch eine gewisse Menge Iymphatisches Gewebe erhalten. Die Lymphocyten dürften wohl 
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sämtlich an Ort und Stelle entstehen, keine Einwanderung aus Blut oder Lymphe, sondern 
mitotische Teilung. Das lockere Bindegewebe behält seine embryonalen Entwicklungseigen- 
schaften während des ganzen Lebens und ist unter Umständen eine Quelle der Lymphocyten- 
neubildung. Die Lymphocytenneubildung ist von der Störung des Gleichgewichts zwischen 
Epithel und Mesenchymabkömmlingen abhängig. Die Lymphknötchen entstehen nahe an den 
Ausführungsgängen und buchten diese zuweilen bis zu völligem Verschluß ein. Das Epithel 
der Ausführungsgänge, die Drüsenläppchen und das Oberflächenepithel sind von Lymphocyten 
durchsetzt, so daß esdem Epithelder Gaumentonsillen ähnlich wird. Doch ist hier die Lympho- 
eytenanhäufung geringer als um die Ausführungsgänge herum. In höherem Alter tritt faseriges 
Bindegewebe wieder mehr hervor, während die Lymphocyten schwinden. Degenerationen des 
Drüsenepithels sind von dieser Lymphocytendurchwanderung unabhängig, doch sind sie hoch- 
gradig, mehr vielleicht vom Lymphocytenverschluß der Ausführungsgänge abhängig, vor 
allem aber von physiologischen Vorgängen, wie sie das Alter des Tieres mit sich bringt. In 
der Nickhaut der halbwüchsigen oder erwachsenen Katze liegen massenhaft Plasmazellen 
und alle ihre Vorstufen. In einigen seltenen Fällen sieht man ihre Entwicklung aus histogenen 
Lymphocyten. K. beschreibt die Entstehung der Plasmazellen aus Bindegewebszellen, soweit 
sie aus Übergangsbildern zwischen beiden Endstadien abgeleitet werden kann, von der hell- 
gefärbten länglichen Bindegewebszelle mit ovalem Kern zur starkgefärbten rundlichen Plasma- 
zelle mit rundem exzentrischen Kern, dessen Chromatin radspeichenförmig angeordnet ist, 
und hellerer, das Centrosoma umschließender Vakuole. In den Lymphknoten fehlen die Plasma- 
zellen fast vollkommen. Gewisse Plasmazellen enthalten die runden Fuchsinkörper (Russel- 
sche Körperchen) bis zur halben Größe des Kerns, die, in großen Mengen angehäuft die Zelle 
zum Platzen bringend, dann frei im Gewebe liegen. Die Ursache der Plasmazellentstehung 
mag hier in den Rückbildungsvorgängen der Drüsen liegen, die anfangs erwähnt wurden. 
Eine Zurückbildung von Plasmazellen in Lymphocyten oder Fibroblasten wurde nicht gesehen. 
Die häufigste Form der Plasmazelle ist die von v. Marschalkö beschriebene, doch ist dies nicht 
die einzige Plasmazellenform. Pinkus (Berlin). 
Lambin, Paul: Sur les rapports des cellules rötieulaires et des cellules Iymphoides 
du parenehyme myeloide. (Über die Beziehungen der retikulären Zellen und der 
Iymphoiden Zellen im myeloiden Parenchym.) (Istit. di patol. spec. med., univ., Siena.) 


Haematologica Bd. 5, H.1, $. 294—299. 1924. 

Erörterung der Hämocytoblasten von Ferrata, seiner Proerythroblasten und Mono- 
blasten. Die Proerythroblasten und die Monoblasten stammen nicht von den Hämocytoblasten, 
sondern direkt von den Hämohistioblasten, sondern direkt von den Hämohistioblasten ab. 
Ferner Erörterung der Rolle der reticulo-endothelialen Zellen (Hämohistioblasten) bei der 
Regeneration der Hämocytoblasten, der Proerythroblasten und der Monoblasten. Röthig. 

Niderberger, A.: Das weiße Blutbild bei den verschiedenen funktionellen Zu- 
ständen der Schilddrüse. (Chirurg. Univ.-Klin., Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 54, Nr. 39, 8. 886—894. 1924. 

Die einzelnen histologischen Formen des Kropfes haben keinen deutlichen charakteristi- 
schen Einfluß auf das Blutbild. Die Lymphocyten sind bei allen Formen, besonders bei Hyper- 
thyreoidismus, etwas vermehrt, bei Basedow sind die Neutrophilen etwas vermindert. „Leuk- 
anämie“ ist kein typischer Befund bei Basedow. Die Veränderungen des weißen Blutbildes 
sind aber nicht konstant und nicht spezifisch genug, um ausschlaggebende diagnostische Be- 
deutung zu gewinnen. Die übrigen Formelemente des Blutes weichen im allgemeinen nicht 
von der Norm ab. (Ausführliche Literaturangaben.) Borger (München). 

Isaacs, Raphael, and Burgess Gordon: The effeet of exereise on the distribution 
of eorpuscles in the blood stream. (Die Wirkung der Arbeit auf die Verteilung der 
Körperchen im Blutstrom.) (Med. serv., Collis P. Huntington mem. hosp., Harvard 
univ., Cambridge U.8.A., a. Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 71, Nr.1, 8. 106—111. 1924. 

Gelegentlich eines Marathonlaufes über 26,25 Meilen werden an 17 Männern Untersuchun- 
gen ausgeführt. Jeder Versuchsperson wurde vor und nach dem Lauf Blut aus dem Ohr ent- 
nommen und die Zählung der Körperchen ausgeführt, wobei es den Verff. nur auf das Verhält- 
nis der Zellarten untereinander ankam. Die Mehrzahl der Läufer war am Ziel völlig erschöpft. 

Die auffälligsten Änderungen wiesen die Zahlen der polymorphkernigen neutro- 
philen Leukocyten und die Blutplättchen auf; letztere auf das 3—5fache. Die anderen 
weißen Zellen nahmen relativ ab mit Ausnahme der Übergangsformen der großen 
mononucleären Leukocyten. Die großen Mononucleären mit rundem Kern und den 
großen Lymphocyten nahmen relativ stark ab, blieben aber absolut konstant oder 
nahmen nur wenig ab. Die roten Zellen zeigten relativ zu den weißen keine deutliche 
Verschiebung. Mikrocyten fehlten. Die Zahl der jungen Zellformen der roten Blut- 
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körperchen wurde durch das Laufen nicht beeinflußt. Die Befunde sprechen dafür, 
daß durch die körperliche Anstrengung nicht neugebildete Zellen aus dem Knochen- 
mark in das Blut gelangen, sondern daß eine andere Verteilung der kreisenden Zellen 
eintritt. # Lehmann (Berlin). 

Göttehe, O., und K. Waltner: Über die alimentäre Beeinflussung der Leukoeyten- 
zahl. (Kinderklin., Elisabeth-Umiv., derz. Budapest.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 42, 
S. 1907—1908. 1924. 

Leukocytenzählungen bei 25 Kindern und 20 Säuglingen vor und nach der Mahlzeit 
führten zu dem Ergebnis, daß eine spontane Schwankung der Leukocytenzahl ebenso häufig 
vorkommt als eine sog. alimentär bedingte. Die Grundlagen der Widalschen hämoklasischen 
Krise erscheinen demnach revisionsbedürftig. Borger (München). 

Sabbatani, L.: Reazione osmotiea e diametro dei globuli rossi. (Osmotische Reak- 
tion und Durchmesser der roten Blutkörperchen.) (Istit. di farmacol., univ., Padova.) 
Haematologica Bd.5, H.1, $. 300-303. 1924. 

Nach den vom Autor angestellten Berechnungen verhalten sich die Durchmesser zweier 
kreisrunder, von einer völlig semipermeablen Membran umgebener Zellen, von denen sich die 
eine in isotonischer, die andere in einer hypotonischen Salzlösung befindet, umgekehrt, wie die 
dritten Wurzeln aus den entsprechenden Konzentrationen. Hiernach würde sich der Durch- 
messer eines roten Blutkörperchens, das von einer 0,9 proz. in eine 0,8 proz. Kochsalzlösung 
gebracht wurde, nur um 0,28 „u verändern. Da dieser Unterschied hart an der Grenze der 
mikroskopischen Auflösbarkeit liege, so könne man die Einstellung isotonischer Lösungen 
nicht auf die mikroskopische Untersuchung von Volumenänderungen der roten Blutkörperchen 
gründen. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Lehmann, Hans: Die Bedeutung des Vorkommens gekörnter Erythroeyten im 
strömenden Blute. (Hyg. Inst., Univ. Jena.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 51, 
8. 1792—1794. 1924. 

Kurze Zeit nach der subeutanen Einverleibung von Alkohol höherer Konzentration 
(50—30proz.) erscheinen im strömenden Blut zahlreiche Erythrocyten mit basophiler Körnelung 
und einige Zeit später, wenn das Blutbild sich schon wieder der Norm nähert, nochmals ein 
geringer Anstieg der gekörnten Erythrocyten. Das erste Auftreten der basophilen Granula- 
tionen in den roten Blutkörperchen führt Verf. auf eine degenerative Schädigung der roten 
Blutkörperchen durch die Alkoholinjektion zurück, während die zweite Erhöhung der Zahl 


der gekörnten Erythrocyten als Ausdruck der Regenerationsprozesse angesehen wird. 
Borger (München). 


Vasiliu, Titu: Contribution & P’&tude des cellules migrantes primitives: hemohistio- 
blastes de Ferrata. (Beitrag zum Studium der primitiven Wanderzellen: Ferratasche 
Hämohistioblasten.) (Inst. d’anat. pathol., univ. Cluj.) Haematologica Bd.5, H.1, 


S. 34—40. 1924. 
Bestätigung der Ferrataschen Entdeckung des primitiven Hämohistioblasten. 
Röthig (Charlottenburg). 


Opitz, Hans: Klinische und experimentelle Beweise für die Lebensiähigkeit trans- 
fundierter körperfremder Erythroeyten. (34. Vers. d. disch. Ges. f. Kinderheilk., Göttingen, 
Sitzg. v. 21. IX. 1923.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 27, H. 4, S. 376—384. 1924. 

Die Mehrzahl der Autoren führt die guten Erfolge der Bluttransfusionen auf einen 
dadurch bedingten intensiven Reiz auf die blutbildenden Apparate zurück und nimmt 
an, daß die körperfremden Erythrocyten sehr rasch zugrundegehen und so Baustoffe 
für die Neubildung liefern. Verf. berichtet über Beobachtungen, die im Gegensatz 
zu dieser Anschauung dafür sprechen, daß die zugeführten roten Blutkörperchen für 
längere Zeit lebensfähig und funktionstüchtig bleiben: 1. Die eingeführten körper- 
fremden Erythrocyten treten gewöhnlich zahlenmäßig wieder bei der Blutzählung in 
Erscheinung und bleiben auch späterhin nachweisbar. 2. Die unreifen Blutelemente 
im Blute kranker Kinder treten alsbald zurück. 3. Wo die transfundierten Erythro- 
cyten durch Hämolyse wieder zugrundegehen (kenntlich an Hämoglobinurie) tritt 
keine Neuproduktion ein. 4. Hämolysiertes Blut hat beim Hunde mit posthämorrhagi- 
scher Anämie keinen Effekt. 5. Nach Injektion von Gesamtblut war nicht ein größerer 
Eiweißabbau erkennbar als nach Injektion erythrocytenfreien Plasmas, gemessen am 
Blutharnstoff; dagegen zeigte bei einem Zerfall der Erythrocyten infolge intravitaler 
Hämolyse die Blutharnstoffkurve einen sehr erheblichen Anstieg. Kleinschmidt.°° 
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Beitz, L., und E. Kaufmann: Zur Symptomatologie und symptomatischen The- 
rapie der Pelyeythämie. (Med. Univ.-Klin., Köln.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 41, 
S. 1855— 1857. 1924. 

Mitteilung eines Falles von Polyeythaemia rubra (Vaquez) mit erhöhter Blutmenge 
und absolut vermindertem Gesamtplasma mit erhöhtem Eiweißprozentgehalt. Zur sympto- 
matischen Behandlung (Neigung zu Thrombosen) wurden Aderlässe mit nathfolgenden Koch- 
salzinfusionen mit gutem Erfolg angewendet. Borger (München). 

Lepesehkin, W. W.: Über die Ursachen der Hämelyse. Meddel. fran K. Vetenskaps- 
akademiens Nobelinst. Bd. 6, Nr. 11. 1924. 

Die verschiedensten Arten der Hämolyse werden untersucht mit Ausnahme der 
Serumhämolyse. Die Blutkörperchen bestehen in der Hauptsache aus einer Verbindung 
von Hämoglobin mit Lipoiden. Die Hämolyse besteht in der Zersetzung dieser Ver- 
bindung. Die Membran, die die Exosmose des Hämoglobins nur wenig hindert, ist für 
die Hämolyse ohne Bedeutung. Hypotonische Lösungen wirken durch Wasserauf- 
saugung sprengend auf die Hämoglobinverbindung; mechanische Wirkungen (Schütteln, 
Zentrifugieren) erhöhen die Durchlässigkeit des Protoplasmas für Salz und modifizieren 
den osmotischen Druck. Hohe Temperaturen denaturieren das Hämoglobin und 
führen dadurch zur Zersetzung der Lipoidverbindung; Säuren, Laugen und Schwer- 
metallsalze verändern das Hämoglobin chemisch, Saponin greift umgekehrt die Lipoide 
an. Narkotica wirken denaturierend auf Hämoglobin. Seligmann (Berlin). 

Bonome, A.: Sulle alterazioni degli organi ematopoietiei nelPitterizia da ristagno 
biliare. (Über die Veränderungen der hämatopoietischen Organe beim Ikterus nach 
Gallenretention.) (Istit. di anat. patol. univ., Padova.) Haematologica Bd. 5,H.1,8.1 
bis 33. 1924. 

Beschreibung der Veränderungen in Milz, Iymphatischen Knochen, Knochenmark. 

a) Röthig (Charlottenburg). 

Ockel, Gerhard: Über das normale qualitative Blutbild des Säuglings. (Städt. 
Waisenh., Berlin-Rummelsburg.) Arch. f. Kinderheilk. Bd. 75, H. 1, S.40—48. 1924. 

Blutbild des gesunden Säuglings: Eosinophile 1—5%, Neutrophile 15—40%, Lympho- 
cyten 49— 75%, Monocyten 3—12%. Die Schwankungen innerhalb dieser Grenzwerte können 
ohne besondere Anhaltspunkte recht erheblich sein. Eine Linksverschiebung konnte nicht 
beobachtet werden, Jugendliche wurden 0—1%, Stabkernige 1—5% gefunden. Borger. 

Wijereszinski, A. 0.: Über die freien Zellen der serösen Exsudate, ihren Ursprung, 
ihre genetischen Weehselbeziehungen und ihre prospektiven Potenzen. (Inst. f. Histol. 
u. Embriol., med. Milit.-Akad., Petersburg.) Haematologica Bd.5,H.1, S.41—90. 1924. 

Untersucht wurde vorwiegend das Peritonealexsudat und das Netz von Kaninchen, 
und zwar sowohl im normalen Zustand wie nach Einwirkung verschiedenartiger Reizstoffe 
mit und ohne Vitalfärbung. Außer der Untersuchung im Ausstrich bzw. Schnittpräparat 
wurde das Schicksal der Zellen in Gewebskulturen verfolgt, die längstens bis 10 Tage, bei zwei 
Umpflanzungen, fortgeführt wurden. Im normalen Peritonealexsudat können als freie Zellen 
Exsudatpolyblasten, Lymphocyten, eosinophile Zellen, Mastzellen und Fibroblasten vor- 
kommen (beim Menschen fehlen die eosinophilen und die Mastzellen). Bei entzündlicher Reizung 
werden alle Zellen zahlreicher. Alle Exsudatzellen stammen aus dem Gewebe oder aus den 
Gefäßen der Serosa und vor allem des Netzes. Hier finden sich Deckzellen (Mesothelzellen), 
Fibroblasten, ruhende Wanderzellen (Klasmatocyten), Lymphocyten, Plasmazellen, eosino- 
phile Zellen (Meerschwein, Ratte) und Mastzellen. Bei entzündlicher Reizung können sich auch 
kleine Lymphocyten zum Teil in Polyblasten verwandeln. Bei Züchtung in vitro sterben die 
granulierten Zellen und ein Teil der Lymphocyten aus. Die Exsudatpolyblasten hypertro- 
phieren, funktionieren als Nekrophagocyten, bilden Riesenzellen usw. Die Fibroblasten geben 
Bindegewebskolonien Ursprung und erzeugen in den späteren Stadien eine zusammenhängende 
lockere Gewebsschicht von typischen, netzartig vereinigten Zellen. E. K. Wolff (Berlin). 


Lubarseh, 0.: Zur Lehre von der Thrombose und Embolie. (Pathol. Inst. u. Mu- 


seum, Univ. Berlin.) Haematologica Bd.5, H.1, 8.91—103. 1924. 

Für die Entstehung des Thrombus sind die Veränderungen des Blutstromes, besonders 
seine Verlangsamung und Änderungen der Zusammensetzung des Blutes von grundlegender 
Bedeutung, während die Veränderungen der Gefäßwand von sekundärer Bedeutung sind. 
Die Thrombenbildung ist im wesentlichen mit der Nekrose, mit anämischer Infarktbildung, 
der Bildung eines Gewebssequesters zu vergleichen, ja ihr gleichzustellen: Deshalb ist Atiologie 
und Genese so mannigfaltig, kann sowohl toxisch wie infektiös sein und sich auch sekundär an 
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entzündliche Vorgänge, eine Phlebitis oder Arteritis, anschließen. Gewöhnlich aber entsteht 
sie primär ohne vorherige Gefäßwandveränderungen. — Die Lehre der Embolie hat seit Vir- 
chow, Cohnheim, v. Recklinghausen keine wesentlichen Änderungen erfahren. Nicht 
genügend bekannt ist, daß die Fettembolie ein sehr häufiges Vorkommnis und das Fettgewebe 
des Knochenmarks keineswegs die einzige Quelle der Embolie ist. Ungemein häufig findet sich 
z. B. Fettembolie bei fettreichen unruhigen Geisteskranken, Fieberdelirien, eklamptischen und 
urämischen Kränfpfen, bei welchen Zuständen irgendwo im Körper aus den Fettdepots flüs- 
siges Fett frei wird und Blutadern eröffnet werden. E. K. Wolff (Berlin). 

Hammett, Frederick S.: The refractive index and water content of the blood serum 
of thyroparathyroideetomized and parathyroideetomized albino rats. (Brechungsindex 
und Wassergehalt des Serums thyreo-parathyreoidektomisierter und parathyreoidek- 
tomisierter Albinoratten.) (Wistar inst. o} anat. a. biol., Philadelphia.) (17. ann. meet. 
of the Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 55, Nr. 2, 8. X—XI. 1923. 

Bei 100tägigen Albinoratten wird die Schilddrüse bzw. Nebenschilddrüse allein ent- 
fernt und nach weiteren 50 Tagen die Refraktion und Wassergehalt des Serums bestimmt. — 
Bei männlichen Tieren hat eine Thyreoparathyreodektomie ein Steigen des Brechungsindex 
des Serums zufolge, bei weiblichen Tieren aber nicht. Parathyreodektomie hat keinen Finfluß. 
Ein Vergleich der Refraktion mit Veränderung des Wassergehalts zeigt, daß bei thyreo-para- 
thyreodektomisierten Männchen die Ursache der Veränderung in der Eindickung des Blutes 
besteht; beim Weibchen, ebenso auch nach Parathyreodektomie beider Geschlechter, ist die 
refraktiongebende Substanz des Serums verändert. L. Jendrassik (Budapest). 

Müller, Oskar: Über einheitliche Hämoglobinbestimmung mit dem Glasstabhämo- 
meter nach Sahli-Leitz. (Stadikrankenh., Zittau.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 46, Nr. 3, 
S. 50—51. 1925. 

Die Glasstabhämometer nach Sahli-Leitz zeigen erhebliche Unterschiede im Farbenton 
der Glasstäbe, die fabrikmäßige Eichung ist nicht zuverlässig. Um einen Vergleich der ver- 
schiedenen Hämometerwerte untereinander zu ermöglichen, muß jeder Apparat erst ‚„ein- 
gestellt‘“ und für jedes Hämometer eine Umrechnungstabelle angefertigt werden. Nur dann 
ist es möglich, die mit verschiedenen Apparaten erhaltenen Werte wirklich miteinander zu 
vergleichen. F.v. Krüger (Rostock). 

Miller, H. R.: The use of acetylene gas for hemoglobin estimation. (Anwendng von 
Acetylen zur Hämoglobinbestimmung.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 3, 
8. 248—250. 1924. 

Zur colorimetrischen Bestimmung des Hämoglobins behandelt Verf. das Blut mit Acety- 
len, wodurch eine Hämoglobinverbindung erzeugt wird, die an Beständigkeit dem Kohlen- 
oxydhämoglobin gleichkommt. Das Acetylen wird in einem kleinen einfachen Apparat, den 
man sich aus einem Reagenzglas mit Stopfen und Glasrohr selbst herstellt, entwickelt, indem 
in das halb mit Wasser gefüllte Glas ein kleines Stückchen Calciumcarbid hineingeworfen wird. 
Die mit Acetylen hergestellte Kontrollösung hält sich kalt im Dunkeln mehrere Monate unver- 
ändert. Bei entsprechender Abänderung kann die Methode für das Sahli-Hämoglobinometer 
angewendet werden. Pincussen (Berlin). 

Davies, H. Whitridge, Jonathan Meakins and Jane Sands: The influence of eireu- 
latory disturbances on the gaseous exchange of the blood. V. The blood gases and eir- 
eulation rate in hyperthyroidism. (Der Einfluß von Zirkulationsstörungen auf den 
Blutgaswechsel. V. Blutgase und Blutkreislauf bei Hyperthyreoidismus.) (Dep. of 
iherapeut., univ., Edinburgh.) Heart Bd. 11, Nr. 4, 8. 299—307. 1924. 

An 13 Fällen von Basedowscher Krankheit und zweien von toxischem Adenom der 
Schilddrüse haben die Verff. den Erhaltungsumsatz bestimmt, ferner die Gase des arteriellen 
Blutes und des Blutes der Cubitalvene und den Blutumlauf nach der von Meakinsund Davies 
(1921) angegebenen Methode. Sie stellen zunächst fest, daß die Dissoziationskurve des Oxy- 
hämoglobins und der Blutkohlensäure annähernd normal sind, wenn auch etwas mehr O, 
durch ersteres gebunden wird, als dem Mittel entspricht. Das arterielle Blut war zu 96 bis 
97% mit Sauerstoff gesättigt, welch hoher Wert im Einklang steht mit der durch Hyper- 
pnoe veranlaßten hohen alveolaren Sauerstoffspannung von 103—110 mm Hg. Die alveolare 
CO,-Spannung war die normale (37—40 mm); nach operativen Eingriffen war sie stets gegen 
die früheren Werte erniedrigt. — Die Blutstromgeschwindigkeit war bei den Basedowfällen 
meist gesteigert, bis auf 11,5 L, bei Besserung durch medikamentöse oder chirurgische Eingriffe 
ging sie zurück annähernd zur Norm, wobei jedoch ein vollkommener Parallelismus zwischen 
Rückgang des Blutstroms und des Umsatzes nicht bestand. Die abnorm hohe Blutstrom- 
geschwindigkeit kennzeichnete sich auch am Sauerstoffgehalt des Armvenenblutes, das noch 
zu 75—80%, vereinzelt bis zu 85%, mit Sauerstoff gesättigt war. — Das Herzschlagvolumen 
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schwankte, besonders vor der Behandlung; nach Thyreoidektomie nahm es ab. (IV. vgl. diese 
Berichte 21, 82.) A. Loewy (Davos). 

Carlier, P.: Recherches comparatives sur la r&serve alcaline dans le sang et les 
epanchements. (Vergleichende Untersuchungen über die Alkalireserve im Blut und 
in Ergüssen.) (Clin. med. B., pr. Leon Blum, Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, 8. 1313—1315. 1923. 

Die Werte für die Alkalireserve im Blut und in den Transsudaten sind gleich; bei Exsu- 
daten besteht diese Gesetzmäßigkeit nicht mehr zu Recht. Auf CaCl,-Gaben erfolgt eine starke 
Senkung der Alkalireserve, und zwar in den Ergüssen in stärkerem Maße als im Blut. 

György (Heidelberg). 

Roncato, A.: Il dosamento del ferro nel sangue. (Die Bestimmung des Eisens 

im Blut.) (Istit. di fisiol., unwv., Padova.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 3/4, 


8. 278—297. 1924. 

Bei der trockenen Veraschung geht das Eisen des Blutes zum Teil in Oxyd, zum kleineren 
in Eisenchlorid über, welch letzteres sich durch Verflüchtigung der Bestimmung entzieht. 
Je niedriger die Temperatur und je länger die Dauer der Veraschung, um so größer sind die 
Verluste. Vermutlich spielt das zu Anfang vorhandene Wasser eine Rolle. Bei der Bestimmung 
nach Neumann entstehen die Verluste nicht während der Veraschung, sondern durch die 
Unvollständigkeit der Phosphatfällung. Verf. läßt zuerst 10 ccm Blut mit 30 cem reinster 
Salpetersäure auf dem Wasserbade reagieren, bis keine braunen Dämpfe mehr fortgehen, und 
leitet dann auf den Boden des Gefäßes einen Strom von Stickstoffdioxyd. Von Zeit zu Zeit 
kühlt man den Kolben und erhitzt erst wieder, wenn sein Inhalt grün geworden ist. Die 
Oxydation geht ruhig ohne Schäumen und Stoßen zu Ende. Man dampft die überschüssige 
Säure ab und behält die Nitrate der vorhandenen Metalle zurück. Die Ergebnisse des Ver- 
fahrens liegen deutlich höher als die nach Neumann oder durch trockne Veraschung er- 
haltenen. Von den Titrationsverfahren des Eisens ist das mit Permanganat nach Marguerite 
zu verwerfen, weil die Schwierigkeiten der vorangehenden Oxydation des Eisens praktisch 
unlösbar sind. Die jodometrische Bestimmung ist in ihrem Ergebnisse sehr abhängig von der 
Temperatur und dem Salzgehalt der Lösungen. Auch das Titanverfahren ist zur Bestimmung 
kleiner Eisenmengen nicht gut anwendbar, weil die erforderlichen dünnen Titanlösungen nicht 
ausreichend haltbar sind. Bei der Nachprüfung des spektrophotometrischen Verfahren ergab 
sich, daß beim Rhodaneisen der Wert für A (Extinktionskoeffizienten : Konzentration) keine 
Konstante ist, da das Rhodaneisen eine lockere Verbindung ist und beim Verdünnens der Lö- 
sungen dissoziiert. Man kann also solche Bestimmungen nur ausführen, wenn man eine Kurve 
aufnimmt, deren Ordinate die Extinktionskoeffizienten und deren Abszisse die steigenden 
Eisenwerte enthält. Man muß die Lösungen, die zur Eichung der Kurve dienen, genau so her- 
stellen wie die zu messenden unbekannten Lösungen. Dann erhält man Werte, die etwa 10 mal 
genauer sind als die der jodometrischen Titration. Schmitz (Breslau). 

Kylin, Eskil: Studien über den Ca-Gehalt des Blutserums bei gewissen Zuständen 
von sogenannter vegetativer Neurose. (Intern.-med. Zivilabt., Milhtärkrankenh., Eksjö, 
Schweden.) Acta med. scandinav. Bd. 61, H.4/5, 8. 345—376. 1925. 

Der normale Kalkgehalt des Serums beträgt bei Erwachsenen 10,6—12,0 mg/% (nach 
De Waard). Bei Struma ist der Kalkspiegel noch etwas erhöht, bei Basedow eher leicht 
erniedrigt. Die Menstruation geht mit erhöhten Ca-Zahlen einher. Bei Fieber blieb der Oa- 
Wert im Serum meist unverändert. Bei sog. vegetativen Neurosen mit parasympathischem 
Charakter (Asthma bronchiale, essentielle Hypertonie) ist der Serumkalkgehalt meist leicht 
gesenkt, weist aber oft auch normale Werte auf (die Erniedrigung beträgt oft auch nur Bruch- 
teile von 1 mg/%. Ref.). In einigen Fällen von Vagotonie (so bei einem Fall von chronischer 
Urticaria) konnte sogar ein erhöhter Ca-Wert festgestellt werden. Diese Befunde stehen 
mithin im Gegensatz zu den Ansichten Dresels, nach dem Vagotonie durch eine Hyper- 
caleämie ausgezeichnet werden soll. Bei vagotonischen Zuständen erreichte Verf. mit einer 
kombinierten Ca-Atropintherapie gute Resultate. Auch der Ca-Spiegel konnte dadurch ge- 
hoben werden. György (Heidelberg). 

Bigwood, E.-J.: L’&quilibre physieo-chimique du sang dans P’epilepsie. L’ion 
ealeium. Deuxiöme partie. (Das physikochemische Gleichgewicht im Blut bei Epi- 
lepsie. Das Ca-Ion.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 1, 8. 94 


bis 115. 1924. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 30, 909) kam Verf. zu der Schluß- 
folgerung, daß bei der Epilepsie präparoxysmal eine Alkalose besteht. Wird auch die Alkali- 
reserve bestimmt, so läßt sich nach der Ronaschen Gleichung die Menge der Ca-Ionen ein- 
fach berechnen. Sie ist präparoxysmal stets stark (um 20—30%) herabgesetzt. Fehlt bei 
Alkalose infolge kompensatorischer Erniedrigung der Alkalireserve die Ca-Entionisierung, so 
bleibt der Anfall aus. Durch acidotisch wirkende Pharmaca müßte demnach die Epilepsie 


günstig zu beeinflussen sein. Dies trifft zum Teil auch zu (Morphium, andere Narkotica, das 
von P. Marie empfohlene borsaure Na-Tartrat). Orientierende therapeutische Versuche mit 
CaCl, ergaben kein definitives Ergebnis. Verf. glaubt mit der Dosierung etwas zu vorsichtig 
gewesen zu sein (täglich 2—3g bei Erwachsenen). Die gleichen Überlegungen wie für die 
Epilepsie sind auch für die Tetanie anwendbar. György (Heidelberg). 
Richter-Quittner, M.: Uber den Zuckergehalt der Biutkörperehen. Zeitschr. f. d. 


ges. exp. Med. Bd. 44, H.3/4, 8. 384—386. 1925. 

Verf. hat seinerzeit die Behauptung aufgestellt, daß die Erythrocyten keinen Zucker 
enthalten. Da nach ihrer Annahme in Deutschland über diesen Punkt im Gegensatz zu Frank- 
reich und Amerika noch diskutiert wird, teilt sie jetzt mit, daß sich ihre genannte Behauptung , 
bei korrekter Enteiweißung als unrichtig erwiesen hat. Der frühere Irrtum erklärt sich daraus, 
daß versucht wurde, bei der Zuckerbestimmung eine Hämolyse zu vermeiden, und daß deshalb 
die koagulierten Eiweißkörper der Stromata dem Zucker den Durchtritt in die umgebende 
Flüssigkeit erschwerten. Verf. findet jetzt den Zuckergehalt in menschlichem Gesamtblut und 
Plasma gleich. . Schmitz (Breslau). 

Horiucbi, Tanoshi: The studies on the relation between the absorptien of carbo- 
hydrate and the hlood sugar. (Untersuchungen über die Beziehung zwischen der Ab- 
sorption [Aufnahme] von Kohlenhydraten und dem Blutzucker.) (Biochem. Laborat., 
inst. of med. chem., unwv., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 4, Nr. 1, S.1—32. 1924. 

Die Arbeit hat die Aufklärung der Beziehungen zum Gegenstande, welche zwischen 
der Aufnahme der Kohlenhydrate nach ihrer Aufschließung im Verdauungskanal und 
dem Niveau des Blutzuckers bestehen. Die Versuche wurden an Kaninchen und Hunden 
vorgenommen. Um ein sicheres Bild von dem oben genannten Effekt auf den Blut- 
zuckergehalt zu gewinnen, war es notwendig, zunächst die Wirkung anderer Faktoren 
kennenzulernen, Die Nachprüfung der Wirkung der Außentemperatur auf den Blut- 
zucker ergab: Bei konstanter Außentemperatur findet während mehreren Stunden (6) 
keine wesentliche Schwankung im Blutzuckergehalt statt. Beim plötzlichen Übergang 
zu niedriger Umgebungstemperatur (vom geheizten Raum auf 7—10°) Anstieg um 
durchschnittlich 10%, nach 3 Stunden ist in allen zitierten Versuchen der Ausgangs- 
wert wieder erreicht. Beim Übergang vom längeren Aufenthalt in kühler Umgebung 
zu einer Temperatur von 21—25° steigt der Blutzucker um durchschnittlich 23% und 
ist nach 5 Stunden noch nicht völlig zum Ausgangswert zurückgekehrt. — Wurden 
2 g pro Kilo von Glucose, Saccharose, Dextrinhungernden Kaninchen in 10 proz. Lösung 
per os gegeben, so zeigte sich in Übereinstimmung mit früheren Untersuchern, daß die 
Blutzuckerkurve nach Glucosezufuhr am steilsten und höchsten, nach Dextrin am 
langsamsten ansteigt und beim Polysaccharid am langsamsten zur Norm zurückkehrt. 
— Wurde lösliche Stärke zusammen mit Olivenöl verabreicht, so hatte diese Zugabe 
eine ausgesprochene Verzögerung des Blutzuckeranstiegs und eine Dehnung des Kurven- 
verlaufs zur Folge. — Eine Reihe von Kaninchen wurde mit einer täglichen Ration 
von 100g Okara (Bohnenkleie) und 40g Komacsuna (Grünfutter) pro Kilo Körper- 
gewicht eine Woche lang gefüttert. Dann wurden die Tiere durch Chloroform getötet, 
in einem bestimmten Zeitabstand nach der letzten Fütterung. Der Darminhalt wurde 
in verschiedene Abschnitte getrennt, möglichst quantitativ gesammelt und nach 
Ansäuren mit Schwefelsäure getrocknet und auf seinen Gehalt an Kohlenhydraten, Fett, 
Eiweiß, Cellulose untersucht. Bei einer weiteren Serie von Kaninchen, die zuletzt mit 
20 g Okara gefüttert waren, wurde auch das Verhalten des Blutzuckers nach der Fütte- 
rung untersucht. Es zeigte sich, wie zu erwarten, eine direkte Beziehung zwischen dem 
Anstieg des Blutzuckers und dem ermittelten Gesamtkohlenhydratgehalt des Intestinal- 
traktus. — Endlich wurden noch Versuche an Hunden mit Thiry-Vella-Fisteln vor- 
genommen. In die isolierte Schlinge wurden unter konstantem Druck von 40 mm Hg- 
Lösungen von Glucose oder Dextrin gefüllt. Aus einer 8proz. Zuckerlösung waren 
nach einer Stunde bereits 75% Zucker absorbiert. Der Blutzucker stieg in allen Fällen 
unmittelbar nach der Infusion, erreichte nach 5 Minuten sein Maximum, fiel dann ab, 
um nach 30 oder 45 Minuten nochmals anzusteigen. Protrahierter ist der Verlauf nach 
Dextrineinfüllung. Es zeigte sich also, daß der Blutzucker erst dann zur Norm zurück- 
kehrte, wenn die Aufnahme durch die Darmschlinge beendet war. Verf. schließt aus 
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den experimentellen Ergebnissen, daß der Blutzuckergehalt völlig abhängig ist von den 
Absorptionsbedingungen des Zuckers im Intestinum. Hermann Lange (Würzburg). 

Kasamori, Shugo: Zur Frage über das Verfahren der Bangschen Mikro-Kjeldahl- 
methode. (Tokol.-gynäkol. Klin., Univ., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 4, Nr. 1, 8.33 
bis 41. 1924. 

Es ist gleichgültig, wie hoch man bei der Reststickstoffbestimmung nach Bang den 
Alkalizusatz bemißt. Die Destillationsdauer betrage 2 Minuten, jedoch sind Überschreitungen 
ohne Bedeutung. Verf. nimmt die Alkalisierung des Kolbeninhaltes unter Kontrolle durch 
Phenolphthalein vor. Schmitz (Breslau). 

Goelam: Bestimmung des Harnstofigehalts des Blutes bei Europäern und Ein- 
geborenen in den Tropen mittels Sojaurease. Geneesk. tijdschr. v. Nederlandsch. Ind. 
Jg. 64, H. 5, S. 844—867. 1924. (Holländisch.) 

Die Frage, inwiefern die durch Radsma und Verf. festgestellte Differenz des Rest-N-Ge- 
halts bei Eingeborenen und Europäern einem Unterschied des Harnstoffgehalts zuzuschreiben ist, 
wird behandelt. Letztere Differenz betrug im Mittel 8Smg auf je 100ccm Blut, ent- 
spricht also einem N-Unterschied von 3,7mg N. Die beim Rest-N festgestellte Differenz 
war 6,7 mg N. Zum größeren Teil ist — die nicht sehr große Zahl der Bestimmungen in Be- 
tracht ziehend — der höhere Rest-N-Gehalt im Blut des Europäers einem Unterschied des 
Harnstoffgehalts zu verdanken. Zeehuisen (Utrecht). 

Nizza, Mario, e Ruggero Romanese: Il comportamento dell’azoto proteico e 
dell’azoto residuo nel siero di sangue di animali seottati. (Das Verhalten des Eiweiß 
und Reststickstoffs im Blutserum bei Tieren mit Verbrennungen.) (Istit. di med. 
leg., umw., Torino e Oagliarı.) Arch. di antropol. crim. psichiatr. e med. leg. Bd. 44, 
H. 6, 8. 466—494. 1924. 

Von den vielen Theorien des Verbrennungstodes hat noch keine alle Erscheinungen 
erklären können. Es ist auch wahrscheinlich, daß in jedem Falle mehrere Ursachen zusammen- 
wirken. Die Ähnlichkeit mancher Symptome mit denen des traumatischen Schocks und die 
Vorstellung, daß nach Verbrennungen toxische Eiweißabbauprodukte ins. Blut gelangen 
könnten, führt Verf. dazu, das Verhalten des Eiweiß- und Reststickstoffs bei langsam ablaufen- 
den Verbrennungen an Hunden zu beobachten. Die Tiere wurden an enthaarten Stellen ihres 
Körpers, deren Ausdehnung gemessen wurde, in den ersten Versuchen mit Siegellack von 150°, 
später mit einem elektrisch geheizten Ferrum candens verbrannt. Die Beobachtungszeit 
dauerte bis zu 10 Tagen. 2 mal trat während dieser Zeit spontaner Exitus ein. Die Reststick- 
stoffbestimmungen wurden nach Enteiweißung mit Alkohol durchgeführt. Ausnahmslos 
wurde schon kurz nach der Verbrennung eine deutliche Abnahme des Eiweißgehaltes im Plasma 
gesehen, die bis zu 25% der Gesamtmenge betrug. Nach 48 Stunden etwa war ein Minimum 
erreicht, die Werte strebten den normalen wieder zu, ohne sie jedoch jemals zu erreichen. 
Dieses Ergebnis steht im Widerspruch mit den Beobachtungen am Menschen, die sowohl 
nach Verbrennungen, wie im traumatischen Schock eine Wasserverarmung des Blutplasmas 
ergaben. Sie findet ihre Erklärung darin, daß in der ersten Zeit nach der Verbrennung massen- 
haft Eiweißabbauprodukte mit dem Harn ausgeführt werden. Gleichzeitig erfolgt eine starke 
Gewichtsabnahme der Tiere, trotzdem Appetit und Nahrungsaufnahme gut bleiben. Eine 
Vergrößerung der Verbrennungsfläche wird alsbald von einem neuen Absinken der Eiweiß- 
werte gefolst. Eiweiß oder Blutfarbstoff gelangen dabei nie in unveränderter Form in den Harn. 
Nach sehr starken oder wiederholten Verbrennungen versagen schließlich die Nieren ihren 
Dienst und es kommt zu einer Anhäufung von Reststickstoffsubstanzen im Plasma. Diese 
Erscheinung war besonders ausgeprägt in den beiden Fällen, in denen die Hunde spontan 
starben. Anatomische Nierenläsionen wurden allerdings in keinem Falle gefunden. Eine 
leichte Erhöhung des Rest-N findet sich auch während des ersten Eiweißsturzes gleich nach 
der Verbrennung. Eiweiß- und Rest-N-Kurve zeigen Gegenbewegung. Die Versuche stützen 
die Theorie einer Vergiftung durch Eiweißabbauprodukte. Schmitz (Breslau). 

Taditch, R.: Röpartion de lP’uree et de l’acide urique dans les parties constituantes 
du sang. (Die Verteilung von Harnstoff und Harnsäure in den Blutbestandteilen.) 
(Clin. prof. G. Etienne, fac. de med., Nancy.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. 
Bd. 22, Nr.4, 8. 895—903. 1924. + IN 

In ausgedehnten Versuchsreihen an Patienten wurde die Verteilung von U und U 
auf Erythrocyten und Plasma bzw. Blutkuchen und Serum studiert. Stets wurden 
dreifache Bestimmungen an Plasma, Erythrocyten, Gesamtblut oder Serum, Blut- 
kuchen, Gesamtblut ausgeführt. Diese Bestimmungen kontrollierten sich gegenseitig, 
da die Summe der in den Einzelbestandteilen sich ergebenden Werte dem Wert im 
Gesamtblut gleich sein muß. In der Tat zeigte sich sehr gute Übereinstimmung, wie 
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aus den zahlreichen Tabellen ersichtlich ist. Es ergab sich in Bestätigung früherer 
Befunde von Etienne und Verain folgendes. Der Harnstoff ist auf die Blutbestand- 
teile ungleichmäßig, jedoch nicht gesetzmäßig verteilt. Das Plasma enthält bald mehr, 
bald weniger davon als die Körperchen. Übrigens wechselt nicht nur bei verschiedenen 
Individuen, sondern auch beim gleichen je nach der Tageszeit das gegenseitige Ver- 
hältnis der Blutbestandteile. Nur die Harnstoffbestimmung im Totalblut liefert 
einen bestimmten Wert für den „Blutharnstoff“. Der Harnsäuregehalt der roten Blut- 
körperchen ist stets höher als der des Serums oder Plasmas. Die Erythrocyten können 


bis 7 mal mehr U fixieren als das Serum. Es wird auf die große Bedeutung der Erythro- 
cyten hingewiesen, die in ihrer Fähigkeit liest, eine ganze Reihe von Nahrungsstoffen 
_ 


oder Schlacken je nach Bedarf zu fixieren oder abzugeben. U-Bestimmung nach der 


Hypobromitmethode mit dem Ureometer von Moitessier. U-Bestimmung colori- 
metrisch nach Grigaut (vgl. diese Berichte 5, 253). Georg Barkan (Frankfurt a. M.) 


Campbell, J. M. H.: Cholesterol in the blood in cases of gallstones. (Das Blut- 
cholesterin in Fällen von Gallenstein.) (Dep. of physiol. Guy’s hosp., London.) Quart. 
journ. of med. Bd. 18, Nr. 69, S. 123—131. 1924. 

Die Ursache für das Auftreten von Gallensteinen werden bald in Gallenstauungen, bald 
in Entzündungen der Gallenblase und -gänge, bald in einer Verstärkung der auszuscheidenden 
Cholesterinmengen gesehen. Auch ein geringeres Lösungsvermögen der Galle für Cholesterin 
kommt in Frage, soll doch die Galle bei pflanzlicher Kost weniger gallensaure Salze enthalten. 
Am häufigsten treten Gallensteine bei Frauen auf, vor allem bei solchen, die geboren haben. 
Die Schwangerschaftshypercholesterinämie kann aber nicht ihre einzige Ursache sein, da 
sie in gleichem Grade auch bei Diabetes- und anderen Krankheitsfällen vorhanden ist, ohne daß 
es zur Konkrementbildung kommt. Dewey hat bei Kaninchen durch reichliche Cholesterin- 
fütterung Gallensteine erzeugt, ohne daß die Blase Zeichen einer Entzündung aufwies. An 
Hunden ist man zu dem entgegengesetzten Ergebnis gekommen, indessen verhalten sich 
verschiedene Tierarten beim Cholesterinumsatz überhaupt ganz verschieden, z. B. weisen wilde, 
fleischfressende Tiere niemals Gallensteine auf, die bei den pflanzenfressenden Haustieren 
häufig sind. Verschiedene Forscher (Chauffard, Flandin, Rothschild, Rosenthal) 
finden bei Gallensteinleiden den Cholesteringehalt des Blutes hoch, während andere (Denis, 
Gorham und Myers, Reimann und Meigon, Schnabel) ihn nicht anders fanden wie bei 
sonstigen Erkrankungen der Bauchorgane. Die Untersuchungen von Myers erscheinen 
methodisch als die besten. Im übrigen ist anscheinend der Einfluß gleichzeitiger ikterischer 
Erscheinungen nicht genügend berücksichtigt worden. Verf. untersucht die Frage erneut 
an der Hand der Autenriethschen Methodik in der durch Gardiner modifizierten Form, 
bei der der Zusatz von Essigsäureanhydrid auf 2, der der Schwefelsäure auf 0,5 ccm bemessen 
wird. Bei 52 Patienten mit Gallensteinen wurde der Cholesteringehalt des Blutes innerhalb 
der normalen Grenzen gefunden. Nur wenn gleichzeitig Ikterus bestand, war er erhöht. Es 
liegt kein Grund zu der Annahme vor, daß erhöhter Cholesteringehalt des Blutes die Ursache 
der Gallensteinbildung ist. Vielleicht war in allen untersuchten Fällen der eigentliche patho- 
logische Vorgang abgeklungen und nur noch der Stein als sein Zeuge vorhanden. Es scheint, 
daß bei Tieren durch Entzündungen Gallensteine erzeugt werden können und daß sie aufgelöst 
werden, wenn keine entzündlichen Erscheinungen bestehen. Wahrscheinlich hängt das Auf- 
treten der Konkremente wesentlich von mechanischen Veränderungen ab, wie sie bei der 
Gravidität die Disposition zum Auftreten von Cholecystitis und Pyelitis schaffen. Die Chol- 
esterinbestimmung im Blut hat keinen Wert für die Diagnose der Gallensteine. Schmitz. 

Verney, E. B.: Über die Verwendung von Nadelelektroden in der Elektrokardio- 
graphie. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 


Bd. 104, H. 1/2, S. 170—176. 1924. 

Der Verf. hofft, durch Anwendung der Nadelelektroden, die eine fast punktförmige 
Abnahme der Potentiale und eine starke Annäherung an die Lage des Herzens gestatten, 
besser deutbare Elektrokardiogramme als durch Ableitung von den Extremitäten zu erhalten. 
Zunächst wurden Froschmuskelströme einmal mit Hilfe von Platinnadeln, ein andermal mit 
Zink-Zinksulfat-Gelatine-Kochsalzion-Elektroden abgeleitet und mit einem Saitengalvano- 
meter registriert. Die unpolarisierbaren Elektroden wurden nach den Untersuchungen von 
Wien so dimensioniert, daß eine unentstellte Übermittlung zu erwarten war. Bei diesen 
Vorversuchen, bei denen Demarkationsströme und negative Schwankungen registriert wurden, 
zeigte sich, daß die Nadelelektroden rasche Potentialschwankungen mit einer Genauigkeit 
wiedergeben, die den Vergleich mit unpolarisierbaren Elektroden hoher Kapazität wohl 
aushalten kann. In einer zweiten Versuchsreihe wurden Elektrokardiogramme der Katze 
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vom Unterhautzellgewebe und mit unpolarisierbaren Elektroden aufgenommen. Auch hier 
zeigten die beiden Kurven eine große Ähnlichkeit. Je tiefer die Nadeln in die Haut versenkt 
wurden, desto größer war die Amplitude des Stromes. Dabei ist der größte Widerstand an 
der Oberfläche gelegen; denn die Amplitude bei 3 mm Tiefe war wesentlich größer als die bei 
lmm, bei 10 mm natürlich größer als bei 3 mm, aber der Unterschied ist in letzterem Fall 
nicht mehr so ausgiebig. Da die Platinnadeln nur den Vorzug der chemischen Unangreifbar- 
keit haben, Stahlnadeln aber spitziger, dünner und handlicher sind, so wurden auch mit diesen 
Versuche an der Katze und am Meerschweinchen vorgenommen. Die Nadeln wurden 2 mm 
tief in die Haut eingestochen. Der Typus des Elektrokardiogramms bleibt gewahrt, die Ex- 
kursionen waren aber bei Stahlnadeln noch 2—3 mal größer als bei Platinnadeln. Die Kurven 
bleiben lange Zeit konstant. Erwähnt sei, daß es dem Autor auch gelungen ist, in einem Falle 
fast beendigter Schwangerschaft am Menschen durch Ableitung vom linken Hypochondrium 
zur rechten Regio iliaca die beiden Elektrokardiogramme von Mutter und Foetus zu ver- 
zeichnen. Versuche an trächtigen Katzen, Meerschweinchen und Kaninchen haben kein 
Ergebnis gehabt. Vergleichende Ableitungen am Menschen mit Bindenelektroden, Zink- 
Badeelektroden und schließlich mit Stahlnadeln, die 3 mm tief in die Haut eingestochen wurden, 
zeigten die prinzipielle Gleichheit der Kurven, doch erwiesen sich die Stahlnadeln als über- 
legen. Der Verfasser hat auch an der Peripherie der Perkussionsfigur Nadeln eingestochen 
und von verschiedenen Stellen Elektrokardiogramme abgenommen, die ein verschiedenes, 
charakteristisches Bild lieferten. Diese Kurven werden abgebildet, ohne daß der Verf. zunächst 
eine Deutung geben will. Der Autor faßt die Ergebnisse seiner Arbeit dahin zusammen, daß 
sich gewöhnliche Stahlnadeln hinreichend gut zur intracutanen Ableitung von Elektrokardio- 
grammen eignen und trotz ihrer großen Polarisierbarkeit die Potentialschwankungen nach 
Rhythmus und Amplitude unentstellt übermitteln. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Frederieqg, Henri: L’aetion bathmotrope du pneumogastrique cardiaque, appr&eice 
chez la grenouille, par la mesure de la chronaxie du musele ventrieulaire. (Die bath- 
motrope Vaguswirkung, gemessen an der Ventrikelehronaxie beim Frosch.) (Inst. Lyon 
Frederieq, physiol., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 33, 
8. 1171—1173. 1924. 

In einer früheren Arbeit hat der Verf. gezeigt, daß die Chronaxie der ventrikulären 
Extrasystolen beim Hund (gemessen am Chronaxiemeter von Lapique mit kon- 
stantem Strom) durch Faradisierung des Vagus auf die Hälfte reduziert werden kann. 
In der vorliegenden Arbeit wird dasselbe für das Froschherz gezeigt. Die Rheobase 
scheint dabei aber keine gesetzmäßige Veränderung zu erleiden. 

Methodisches: Das Rückenmark eines großen Frosches wird zerstört, das Herz freigelegt, 
der rechte Vagus im Schädel abgeschnitten, auf Lapiquesche Kaolinelektroden gelegt und mit 
einem Du Bois-Reymondschen Schlitteninduktorium gereizt. Der Kreis, der zur Erzeugung 
der Extrasystolen diente, wird aus 2 Akkumulatorenzellen, einem Potentiometer, einem Volt- 
meter und dem Chronaxiemeter gebildet. Ein zusätzlicher Widerstand wurde nicht ein- 
geschaltet, da er sich als überflüssig erwiesen hat. Die negative, aktive Elektrode bestand aus 
einem feinen Silberdraht, der in den Ventrikel gesteckt wurde; die positive, indifferente Elek- 
trode war ein Silberstab, der sich in der Leibeshöhle befand. Es wurde zuerst die Chronaxie 
bei normaler Schlagfolge bestimmt. Die Stromstöße wurden nach der natürlichen Kontraktion 
in möglichst gleichen Intervallen nach dem Beginn derselben einwirken gelassen. Es wurde 
dann der Vagus mit einer solchen Stromstärke gereizt, daß gerade Herzstillstand eintrat und 
neuerlich die Chronaxie gemessen. Ferd. Scheminsky (Wien). 

Byrne, Joseph: Paradoxieal eardiae inhibition following lesions of the proprie- 
ceptive paths. (Paradoxe Herzhemmung nach Verletzungen der propriozeptiven 
Bahnen.) (Dep. of biol., Fordham univ., New York.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 71, Nr.1, S. 19—33.. 1924. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 30, 291) hatte Verf. gezeigt, daß 
nach Durchschneidung der efferenten Vagusfasern eine Überempfindlichkeit des 
Herzens gegenüber Pilocarpin und ähnlichen Drogen auftritt, die er paradoxe Herz- 
hemmung nennt. In der vorliegenden Mitteilung zeigt Verf., daß das gleiche auch zu 
beobachten ist nach der Verletzung von Organen, die reichlich mit sensiblen Nerven 
versehen sind, wie des Labyrinths, der Augenmuskeln, der Streckmuskeln der Extremi- 
täten usw. Hieran knüpft Verf. weitgehende spekulative Erörterungen, denen Ref. 
nicht zu folgen vermag. Wachholder (Breslau). 


Kylin, Eskil: Studien über die Adrenalinreaktion bei Störungen im vegetativen 
Nervensystem. Mitt. IH. Über die Adrenalin-Blutdruck- und -Blutzuekerreaktion bei 
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verschiedenen Formen von Diabetes mellitus. (Med. Klin. II, Seraphimer-Laz., Stock- 
holm.) Zentralbl. £. inn. Med. Jg. 45, Nr. 37, S. 745—749. 1924. 

Bei Gesunden steigt nach subeutaner Injektion von Img Adrenalin der Blut- 
zucker um 55—125 mg-% (durchschnittlich um 88,5 mg-%), der Blutdruck um 15 bis 
35 mm Hg, Maximum meist nach 10 Min. Bei 6 jugendlichen Diabetikern waren beide 
Reaktionen erhöht, der Blutdruck um durchschnittlich 42 mm Hg, der Blutzucker um 
70—154 mg-%, (durchschnittlich 102). Beim hypertonischen Diabetes sind hingegen 
Blutdruck- und Blutzuckerkurven nach Adrenalin abgeflacht, die Reaktion also 
subnormal. (Vgl. diese Berichte 29, 432.) M. Rosenberg (Charlottenburg-Westend)., 


Dresel, K.: Der Wert der subeutanen Adrenalinblutdruekkurve. (II. med. Umiv.- 
Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 101, H.1/2, 8. 70—84. 1924. 

Verf. wendet sich gegen die verschiedenen Angriffe, die im Laufe der Zeit gegen die 
von ihm angegebene subcutane Adrenalinblutdruckkurve erhoben wurden. Die Unterschiede 
der Kurven bei subeutaner und intravenöser Injektion erklären sich dadurch, daß in der sub- 
cutanen Kurve die regulierenden Einflüsse des parasympathischen Systems zutage treten, 
während die verhältnismäßig hohen Dosen der intravenösen Injektion nur die stark über- 
wiegende Sympathicuswirkung erkennen lassen. Wählt man genügend kleine intravenöse 
Dosen, so kommt man zu denselben Ergebnissen wie mit der subcutanen Methode. Daß bei 
dieser die Resorption eine Rolle spielt, ist selbstverständlich. Die Resorption ist aber im all- 
gemeinen ein Teilfaktor des vegetativen Systems. Die subcutane Methode prüft also einen 
größeren Teil des vegetativen Systems als die intravenöse, die sich nur auf die Gefäße bezieht. 
Für die subcutane Methode spricht weiterhin die leichtere Technik. Zudem ist bei der intra- 
venösen Injektion durch die schnell vorübergehende Adrenalinwirkung sehr schwer eine 
genaue Kurve zu erzielen. Die Blutdruckkurve ist imstande, uns über den Funktionszustand 
des vegetativen Systems Aufschluß zu geben. Sie ist durch das Wechselspiel der’ Ionen in 
der Peripherie einerseits, durch regulatorische zentrale Impulse andererseits bedingt. Erhöhter 
Erregungszustand im sympathischen System läßt die Adrenalinwirkung schneller zutage 
treten, als die regulatorischen Vorgänge einsetzen können. Bei einer vagischen Umstimmung 
wirken die zuerst resorbierten geringen Mengen paradox, später tritt auch hier eine meist 
geringe Blutdrucksteigerung auf. Die subeutane Methode gibt demnach Aufschluß über einen 
vagischen oder sympathischen Zustand des Organismus sowie über eine Regulationsstörung. 
Sie ist in Gemeinschaft mit anderen Untersuchungen von wertvoller diagnostischer Bedeutung, 
Insbesondere ist sie zur Feststellung medikamentös oder anderweitig bedingter Änderungen 
des vegetativen Systems besser als jede andere Methode verwendbar. Dresel (Berlin). 

Beck, Claude S.: A study of Iymph pressure. (Eine Untersuchung über den 
Lymphdruck.) (Laborat. of surg. research, Harvard med. school, Boston.) Bull. of Johns 
Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 401, 8. 206—214. 1924. 

Im Anschluß an die auf diesem Gebiet vorliegenden spärlichen Untersuchungen hat der 
Verfasser die Faktoren, welche den Lymphdruck beherrschen, einer systematischen Unter- 
suchung unterzogen. Die Höhe des Lymphdrucks wurde neuerdings namentlich von Jappelli 
im Ductus thoracicus bei Hunden gemessen und in Lymphgraden ausgedrückt als zwischen 
100 und 200 mm schwankend angegeben; nach Injektion hypertonischer Salzlösung in den 
Blutstrom beobachtete dieser Autor einen starken Anstieg des Lymphdrucks. Experimen- 
telles: Verf. bediente sich im wesentlichen der von Lee angegebenen Methodik (Lee, F. C., 
vgl. diese Berichte 25, 472) Die Art. subel.,, die Vena subel., die Vena jug. und die 
Vena anonyma werden in der beschriebenen Reihenfolge unterbunden. Das durch diese Liga- 
turen abgegrenzte Venensegment bildet einen Behälter, welcher sich mit Lymphe füllt und 
ausdehnt. Die Ausdehnung erleichtert es, eine Anzahl von kleinen Venen, welche in dieses 
Stück münden, unter Vermeidung des Ductus thoracicus abzutrennen. Eine zum Auswaschen 
mit Na-Citrat dienende Kanüle wird in die Vena subel., die zum Manometer führende Kanüle 
in die Vena jug. eingebunden. 

Ergebnisse: Die in Äthernarkose unter besonderer Berücksichtigung einer ganz 
gleichmäßigen Inhalation an Hunden vorgenommenen Versuche hatten folgendes Ergeb- 
nis: Kompression der Abdominalorgane (Darm, Leber, Milz) verursacht einen Anstieg 
des Lymphdrucks; gleichmäßige Massage der Muskulatur ist ohne Einfluß. Der Lymph- 
druck weist regelmäßige Schwankungen auf, er steigt mit der Exspiration und fällt mit der 
Inspiration. — Durch Aderlässe wurde ein beträchtliches Sinken des Lymphdrucks 
hervorgerufen. (In einem Fall von 340 mm auf 260 mm.) Nach Starling steigt der 
Lymphstrom aus dem Ductus thoracicus nach Unterbindung der Vena portae auf das 
4—5fache der Norm an. Der mit Rücksicht hierauf erwartete Druckanstieg nach Unter- 
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bindung der Vena portae konnte jedoch in keinem der Experimente beobachtet werden. — 
Hochprozentige Traubenzuckerlösung, intravenös injiziert, führten zu einem raschen 
und erheblichen Anstieg sowohl des Lymphdrucks wie auch des Druckes im Venenblut. 
— Salzlösungen verschiedener Konzentration von NaCl hatten, wenn sie intramuskulär 
oder intraperitoneal einverleibt wurden, keine ausgesprochene Veränderung des Lymph- 
drucks zur Folge; bei intravenöser Zufuhr jedoch folgte auf die Anwendung hyper- 
tonischer Lösungen ein starker, auf die isotonischer ein schwacher Anstieg des Lymph- 
drucks, während hypotonische Lösungen wirkungslos blieben. Injektion von !/, proz. 
Peptonlösung (30 ccm intravenös) führten nach kurzem Sinken zu einem Anstieg. — 
Adrenalin steigert unmittelbar und erheblich den Lymphdruck. Seine Wirkung ist 
sehr flüchtiger Natur. Die Schwankungen im intrathorakalen Druck, welche die Re- 
spiration begleiten, sind für die Entstehung des Lymphdrucks kein wesentlicher Faktor. 
Dies schließt der Verf. aus der Beobachtung, daß bei künstlicher Respiration mit Hilfe 
des Erlanger-Apparates die Druckkurven an curarisierten Hunden vor und nach Er- 
öffnung des Thorax einen identischen Verlauf zeigten. Auch die Pulsationen der Aorta 
sind kein notwendiger Faktor bei der Entstehung des Druckes. 
Hermann Lange (Würzburg). 


Nierensystem. Harn. 


Dumont, A., et P. La Haye: Action de Padrenaline et du choe d’induetion sur le 
musele lisse de la vessie. (Wirkung des Adrenalins und eines Induktionsschlages auf 
den glatten Muskel der Harnblase.) (Inst. de physiol., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr.3, 8.198. 1925. 

Adrenalin verursacht an der überlebenden Blase zuerst totalen Tonusverlust und Hem- 
mung der Bewegungen. Danach tritt Wiederherstellung des Tonus ein und sehr erhebliche Ver- 
stärkung der Spontanbewegungen. Während der ersten Phase ist der Muskel für elektrische 
Reizung minder erregbar, während der zweiten ist seine Erregbarkeit gesteigert. Riesser. 

Dumont, A., et P. La Haye: De P’existenee d’une substance favorisant le travail 
du musele vösieal. (Über eine Substanz, welche die Arbeit der Blase begünstigt.) (Inst. 
de physiol., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, 


Ss. 196—197. 1925. 

Eine Lockelösung, in der ein überlebendes Darmstück 2 Stunden sich bewegt hat, bewirkt 
‚an einem Streifen der Blase eine über mehrere Minuten andauernde Contractur. Ebenso gibt 
eine tätige Blase an die Lockelösung, in der sie aufgehängt ist, eine Substanz ab, die an einem 
anderen Stück derselben Blase oder an einem Darmstück Contractur auslöst. Das wässerige 
Extrakt des Blasenmuskels erweist sich als unwirksam, das alkoholische dagegen macht, wenn 
es innerhalb von 24 Stunden nach seiner Darstellung benutzt wird, sowohl am überlebenden 
Darm wie an der Blase Contractur. Nach Ablauf dieser Zeit ist es unwirksam, nach weiteren 
4 Tagen macht es an der überlebenden Blase Tonusfall und Hemmung der Bewegungen. 

Riesser (Greifswald). 


Ghiron, Mario: Ricerche sperimentali di fisiopatologia renale. (Experimentelle 
Untersuchungen zur pathologischen Physiologie der Niere.) (Istit. di clin. med., univ., 
Roma.) Policlinico, sez. med. Jg. 30, H.8, S. 361—383. 1923. 

Mit einem Apparat eigener Konstruktion hat Verf. die Oberflächenpartien der 
Niere der Hausmaus und weißen Ratte in vivo mikroskopisch untersucht. Es wurde 
die Bauchhöhle eröffnet und das Präparat in situ unter dem Objektiv des Mikroskops 
(Wasserimmersion) bei tangentialer Beleuchtung beobachtet. Man sieht sehr gut die 
Capillarschlingen der Oberfläche und die Zirkulation der Blutkörperchen. Nach sub- 
cutaner Injektion von Farbstoffen konnten dieselben als feine Tröpfchen in den Tubuli 
wieder erkannt werden. Bei vorsichtiger Injektion kleinster Mengen Bismarckbraun, 
Nigrosin und Anilinblau konnte genau beobachtet werden, wie die Farbstoffe langsam 
in die Zellen eindringen und sich im äußeren Drittel derselben ansammeln. Die durch 
die Glomeruli ausgeschiedene Substanz erscheint zuerst am Bürstensaum des Epithels 
der Tubuli und häuft sich in der Zelle an, von wo aus sie langsam nach den Capillaren 
zu verschwindet. Mit demselben Präparat wurden Untersuchungen über die Wirkung 
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des Harnstoffs und solche über Reflexanurie, nach Unterbindung eines Urethers, ge- 
macht. Weitere Versuche betrafen die Sublimat-, Cantharidin- und Diphtherietoxin- 
vergiftung. Nach Sublimatvergiftung verlangsamt sich der Blutstrom in den Capillaren, 
wobei die gestauten Gefäße sich erweitern. Bei der Maus gelingt es auch, die blutüber- 
füllten Glomerulusschlingen zu beobachten. Das Epithel der Tubuli contorti wird 
weniger durchsichtig und läßt Plasmakörner erkennen. Eingespritzte Farbstoffe 
erscheinen und verschwinden langsamer. Die durch Injektion von Methylen- oder 
Toluidinblau geprüfte Reduktionsfähigkeit der Niere leidet; ähnliche Veränderungen 
finden sich bei Cantharidinvergiftung. Bei Diphtherietoxinvergiftung sind in der 
ersten Periode der viel langsamer auftretenden Vergiftung die Glomerulischlingen 
blaß, um erst später zu kongestionieren. Injizierte Farbstoffe erscheinen nicht, um erst 
im Stadium der Kongestion unregelmäßig in den Epithelien aufzutreten. Wichtig 
ist die erste, plötzlich einsetzende anurische Periode, welche man sich erklären kann 
durch Einwirkung des Diphtherietoxins auf die sekretorischen Nerven und reflekto- 
rische Anurie. Alle Beobachtungen zeigen, daß die Gefäßveränderungen den Verände- 
rungen am Nierenepithel vorausgehen: am deutlichsten ist dies bei der Sublimat- 
vergiftung. Jastrowitz (Halle).°° 

Condorelli, Luigi: Il ealeolo dei fattori estrarenali nella determinazione della eo- 
stante ureoseeretoria. (Der Einfluß äußerer Momente auf die Bestimmung der ureo- 
sekretorischen Konstante.) (Istit. di patol. med., univ., Roma.) Polielinico, sez. med. 
Jg. 30, H. 8, S. 397—413. 1923. 


Die Niere verbraucht während ihrer Arbeit Energie, welche sie aus dem ihr zuströmenden 
Blute schöpft. Das Blut bringt aber nicht allein auszuscheidende Substanzen zur Niere, sondern 
auch energetische, vor allem Sauerstoff. Dieser Umstand findet keine Berücksichtigung in der 
Konstante von Ambard. Der Hauptfehler derselben besteht darin, daß die von der Menge 
und Beschaffenheit des zuströmenden Blutes abhängige Arbeit der Niere nicht ins Kalkül 
gezogen ist, und diese Arbeit kann nur aus der Blutmenge bestimmt werden, die in der Zeitein- 
heit die Nieren durchfließt. Wenn es gelänge, diese Fehlerquelle auszuscheiden, müßte die 
Konstante von Ambard unter den Funktionsprüfungen der Niere in puncto Genauigkeit 
einen ersten Platz einnehmen. Um das Ausscheidungsvermögen der Niere bezüglich einer Sub- 
stanz zu bestimmen, ist es notwendig, die der Niere in der Zeiteinheit durch das Blut zugeführte 
Menge und die in derselben Zeit mit dem Harn ausgeschiedene Menge dieser Substanz zu be- 
rechnen. Dazu müssen 2 Tatsachen bekannt sein: Die Konzentration der Substanz und die in 
der Zeiteinheit die Niere durchströmende Blutmenge. Der letztere Faktor ist abhängig von der 
Viscosität des Blutes und der Weite des Gefäßrohres im Nierensystem. Es können aber auch 
extrarenale Ursachen zu einer Verengung des Gefäßsystems und damit zu einer geringeren 
Durchblutung der Niere führen, wie z. B. körperliche Arbeit, während welcher mehr Blut 
der Muskulatur zugeführt und der Niere dadurch entzogen wird. Umgekehrt erfolgt ein erhöhter 
Blutzufluß zur Niere während der Verdauung usw. Erst wenn wir die störenden Ursachen 
in Form der extrarenalen Faktoren (Blutdruck, Viscosität des Blutes, zeitliche und funktionelle 
Änderungen des Nierengefäßbettes) ausschalten, kann eine dauernde Erhöhung der Konstante 
für die Harnstoffausscheidung nur durch eine Störung innerhalb des Nierengewebes bedingt 
werden. Der Autor modifiziert die Konstante K von Ambard unter Berücksichtigung der 
erwähnten extrarenalen Faktoren und gelangt zu einer neuen und anscheinend genaueren 


Konstante K’, welche lautet: — 7. (die genauere Detailierung der Formelwerte 
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in einem kurzen Referate nicht möglich). Die Untersuchung wird bei nüchternen Patienten 
am Morgen bei Bettruhe vorgenommen. Vor Beginn der Untersuchung wird die Blase entleert. 
Mittels des Verf. Apparat wird der Blutharnstoff von 2—2!/, cem Blut + Natr.-Citrat be- 
stimmt; gleichzeitig erfolgt Blutdruckbestimmung und Bestimmung der Viscosität des Blutes 
nach Hess. 1 Stunde nach Beginn der Untersuchung wird Harn entnommen zur Bestimmung 
des Harnstoffes mit Bromlauge. Die Resultate bei gesunden Nieren geben die gleichen Werte 
wie mit der Konstante von Ambard. Schlußsätze: 1. Die Ambardsche Konstante kann manch- 
mal erhöht sein, ohne daß eine Nierenläsion vorliegt und dies ausschließlich durch den Einfluß 
extrarenaler Faktoren auf die Nierenfunktion. 2. Wenn diese extrarenalen Faktoren die Nieren- 
elemente anatomisch beeinflussen (als Folge dauernder Kreislaufstörung), dann kommt dies 
mit Recht in einer Erhöhung der Konstante zum Ausdruck. 3. Bei Nierenkranken sind diese 
extrarenalen zirkulatorischen Einflüsse dauernd vorhanden, und daher ist ihre Einwirkung 
auf die Niere hinsichtlich funktioneller Werte in Betracht zu ziehen. 4. Blutdrucksteigerung 
und Herabsetzung der Viscosität (wie dies bei Nephritikern der Fall ist) können eine vorhandene 
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nicht aufzeigt, es sei denn unter Heranziehung jener Momente, die durch den Einfluß extra- 
renaler Faktoren gegeben sind. Es besteht demnach eine Art latenter bzw. kompensierter 
Form von funktioneller Nierenschädigung, die sich nur mittels der vom Verf. aufgestellten 
eg un. er Darstellung bringen läßt. Mit der Ambardschen Konstante K 


minderung des Blutes) bzw. die durch diese bedingte Schädigung in Rechnung. so kann man 
von einer totalen funktionellen Nierenschädigung sprechen. Mit der neuen, vom Verf. ange- 
gebenen Konstante K’ soll eine Reihe von Felkigeellen vermieden werden, welche der 
Ambardschen Konstante K anhaften. Bachrach (Wien).°° 

Berziund, Hilding: Über Stiekstoffretention und Nierenfunktion. Svenska läkartid- 
ningen Jg. 21, Nr.41, S. 953—968. 1924. (Schwedisch.) 

Für den Restsüicketoff wird die Bezeichnung Non-Protein-Stickstoff gebraucht. 
Dieser besteht aus einer Mischung verschiedener Stoffe, die teils ana-, teils katabolischer 
Natur sind. Nach Feststellung der Normalzahlen für die einzelnen Bestandteile (Amino- 
säure 6,4 mg, Harnstoff 11,5 mg, unbestimmter Rest-N 13,7 mg) und der Totalmenge 
Nichteiweißstickstoff (32,1 mg) für Gesamtblut, sowie für Plasma und rote Blutkörper 
wird die Verteilung von Kreatin und Kreatinin auf diese 3 Medien, die Steigerung des 
Blut- und Harnkreatinins durch Einnahme von Kreatinin beschrieben. Einnahme von 
Kreatin verursacht eine bald langsam, bald schnell eintretende Steigerung des Plasma- 
kreatins und stärkere Kreatinurie, während das Plasmakreastinin konstant bleibt. 
Die Steigerung des Nichteiweißstickstoffs darf nicht ohne weiteres aus erhöhten Nüchter- 
werten erschlossen werden. Man muß dabei berücksichtigen, daß eine eiweißreiche Kost 
schon beim Gesunden Erhöhung der Werte bedingt, die sich nicht sofort ausgleichen, 
sondern erst nach längerer eiweißärmerer Kost. Es ist bisher nicht möglich gewesen, 
die physiologisch-pharmakologischen Theorien der Nierenfunktion mit den tatsäch- 
hchen Funktionsstörungen bei den verschiedenen anatomischen Formen der Nieren- 
leiden in Übereinstimmung zu bringen. Jede auf anatomiseher Grundlage erfolgende 
Glomerulusfunktionsstörung hat auch eine funktionelle Tubulusschädigung zur Folge. 
Es muß bezweifelt werden, ob eine funktionelle Veränderung jederzeit mit einer wahr- 
nehmbaren anatomischen Läsion verbunden ist. Die gleichmäßige Retention der 
einzelnen Abfallstoffe, die sich zum Rest-N vereinen, dentet auf eine m 
Ausscheidung durch die Nieren. Diese Feststellung darf in jedem Fall als exakte Kenn- 
zeichnung einer Phase eines biologischen Prozesses, unabhängig von seiner sonstigen 
Erkennbarkeit und Wesensart, betrachtet werden. H. Scholz (Königsberg i. Pr.)., 

Bignami, @.: La prova della sintesi ippuriea per la valutazione della funzione renale. 
(Die Probe der Hippursäuresynthese für die Prüfung der Nierenfunktion.) (Clin. 
med.. univ., Pavia.) Arch. di patel. e chin. med. Bd. 3, H. 6, S. 592—636. 1924. 

Auf Grund einer eingehenden Literaturübersicht kommt Verf. zunächst zu dem 
Schluß, daß auch beim Menschen die Niere der wesentliche Ort der Hippursäuresynthese 
ist. Von den bereits vielfach angewandten Methoden, die Hippursäuresynthese zur 
Prüfung der Nierenfunktion zu benutzen, wird zunächst das von Violle angegebene 
Verfahren angewandt, das darin besteht, die nach Verabreichung von je "/, g Benzoe- 
säure und Glykokoll im 24 Stunden-Harn ausgeschiedene Hippursäure zu nen 
Obwohl sich hierbei eine Verminderung der Ausscheidung zu ergeben schien, sind die 
Ausschläge für die Praxis zu gering, weswegen eine einmalige Dosis von 2,4 g Natr. 
benz. gegeben wird, ohne Glykokoll, das hierbei dem Körper in genügender Menge 
zur Verfügung steht. Unter Einhaltung einer konstanten Diät und nach Bestimmung 
der hierbei normalerweise ausgeschiedenen Hippursäure läßt sich mit Leichtigkeit 
die im Experiment synthetisch gebildete Hippursäure bestimmen. Hierbei muß etwa 
im Urin vorhandenes Eiweiß mit Gerbsäure ausgefällt werden. Auf diese Weise wurde 
eine große Reihe gesunder und kranker Menschen untersucht. Normalerweise werden 
über 90% des eingeführten Benzoats an Glykokoll gebunden. Bei fast allen Nieren- 
erkrankungen findet sich 1. eine verzögerte Ausscheidung und 2. eine verminderte 
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Synthese von Hippursäure, und zwar auch in leichteren Fällen, die auf die sonst üb- 
lichen Funktionsprüfungen nicht reagieren, mit denen die Hippursäureprobe sonst 
übereinstimmt. Die übersichtlichsten Resultate werden erhalten, wenn man den Urin 
zweimal je 3 Stunden nach einer einmaligen Verabreichung von 2,4 g Natr. benz. 
ansammelt und beide Portionen für sich getrennt untersucht. Auf diese Weise erhält 
man eine wichtige klinische Methode der Nierenfunktionsprüfung. Fritz Laquer. 


György, Paul: Zur Frage der Säureausscheidung im Urin. (Kinderklin., Univ. 
Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 5/6, S. 605—625. 1924. 

Verdünnung führt zu einer Abnahme der titrierbaren, wie auch der aktuellen Urin- 
acidität und zu einer Erhöhung des Ammoniakkoeffizienten. Die aus diesen beiden Kompo- 


= I x 100 (Gesamtsäurekoeffizient) bleibt in engen Grenzen 


nenten gebildete Größe — 

konstant. Konzentrierung (Wasserentzug, Zufuhr von Salzen, wie von Phosphaten KCI, 
NaCl, sowie auch innerer Zellzerfall) bedingt im Urin eine der Verdünnung reziproke Verände- 
rung. Der „Gesamtsäurekoeffizient‘‘ bleibt meist unverändert, kann aber auch eine leichte 
Erhöhung aufweisen. Für die Beurteilung des intermediären Säure-Basengleichgewichtes 
eignet sich allein der „Gesamtsäurekoeffizient“. In der H-Ionenkonzentration wird nur ein 
unterstützender Faktor erblickt. Die niedrige Titrationsaeidität (mit erhöhtem 75) und hoher 
Ammoniakkoeffizient bei der natürlichen Ernährung der Säuglinge wird in diesem Zusammen- 
hang zum Teil als Verdünnungseffekt gedeutet. Die Fieberwirkung äußert sich in einer Er- 
niedrigung des Gesamtsäurekoeffizienten und parallel damit meist auch in einer Abnahme 
der H-Ionenkonzentration im Urin. Dies läßt sich am Beispiel des Kochsalzfiebers besonders 
deutlich illustrieren. Beim toxischen Fieber (so nach Schutzpockenimpfung, nach subeutan 
verabreichter Typhusvacecine) gesellt sich zu der alkalotischen Fieberwirkung der Konzentrie- 
rungseffekt, der sich dann in erniedrigten p3-Werten äußert. Der Gesamtsäurekoeffizient 
bleibt aber noch stark erniedrigt, so, daß die alkalotische Stoffwechselrichtung mit Hilfe dieser 
Größen eindeutig erkennbar ist. Die Urinbefunde beim Fieber werden mit den neueren An- 
gaben über eine erhöhte Blutalkaleszenz unter den gleichen Bedingungen in kausale Beziehung 
gebracht. Die Inanitionsacidose kann bei länger dauerndem Fieber die Alkalose überkompen- 
sieren. György (Heidelberg). 


Brock, Joachim: Untersuehungen über die Säureausscheidung im kindlichen Harn. 
II. Mitt. Stickstoff und organische Säuren im Säuglingsharn. (Univ.-Kinderklin., Köln.) 
Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 39, H.1, 8. 44—59. 1925. 

Zur Untersuchung gelangten Tagesurine, in denen der Gesamt-N nach Kjeldahl, Am- 
moniak nach Folin, die Aminosäuren durch Formoltitration nach Sörensen, die Phosphate 
durch Titration mit Uranylacetat und die aktuelle Reaktion mit den Indicatoren der Nitro- 
phenolreihe im Komparator nach Michaelis bestimmt wurden. Die Bestimmung der organi- 
schen Säuren erfolgte nach der von van Slyke und Palmer angegebenen Methode, die des 
Kreatins und Kreatinins nach Folin-Autenrieth. Das Ergebnis dieser Untersuchungen war 
folgendes: Die Stärke der organischen Säuren im Harn entspricht im Mittel einem p, (Disso- 
ziationskonstante der organischen Säuren) von 4,4 und geht der N-Ausscheidung parallel, 
woher angenommen wird, daß die organischen Säuren dem Eiweißstoffwechsel entstammen. 
Als Tagesmenge der zur Ausscheidung gelangenden organischen Säuren wurden im Durch- 
schnitt festgestellt: beim Brustkinde 20 ccm, beim Flaschenkinde 55 ccm 0,1 normal oder 6,4 
bzw. 12,9 pro Kilo Körpergewicht. Es muß angenommen werden, daß in den organischen Säu- 
ren des Harns außer dem exogenen ein endogener Anteil enthalten ist, der, unabhängig von den 
verschiedenen Ernährungsverhältnissen, eine mehr oder weniger konstante Größe darstellt. 
Die Ausscheidung der Aminosäuren zeigt einen weitgehenden Parallelismus mit der der organi- 
schen Säuren. (I. vgl. diese Berichte 30, 765.) F. v. Krüger (Rostock). 


Zisa, S.: Semplificazione del metodo Pavy per la determinazione dello zuechero 
nelle urine. (Vereinfachung des Pavyschen Verfahrens zur Bestimmung des Zuckers 
im Harn.) (Clin. med., unw., Bologna.) Rif. med. Jg. 40, Nr. 40, 8. 937—939. 1924. 

Verf. verwendet bei dem sehr genauen Pavy - Verfahren zur Bestimmung des Harn- 
zuckers Lösungen, die folgendermaßen zusammengesetzt sind: 1. krystall. Kupfersulfat 4,158 g, 
Seignettesalz 20,4 g, Kalilauge 20,4 g, Ammoniak D. 0,88 300 ccm, Wasser ad 1000. 10 ccm 
dieser Lösung entsprechen 5 mg Glucose. Lösung 2 hat die von Fehling angegebene Zu- 
sammensetzung. Man mischt in einem weithalsigen Kolben von 200 ccm Inhalt je 5 ccm der 
beiden Lösungen, verdünnt auf 20—30 cem und erhitzt auf einem Drahtnetz. Gleichzeitig 
mit dem zu untersuchenden Harn tropft man aus einer 2. Bürette etwa doppelt soviel Ammoniak 
als Harn ein. Bis zur Entfärbung unterhält man heftiges Sieden. Der kontinuierliche Ammoniak- 
zusatz ist bequemer als alle Verfahren, die darauf abzielen, das Verdampfen von Ammoniak 
einzuschränken. Schmitz (Breslau). 
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Villa, Luigi: Contributo allo studio dei rapporti tra glieosuria e glicemia, e del 
eosidetto diabete renale. (Beitrag zum Studium der Beziehungen zwischen Glykosurie 
und Glykämie und des sogenannten Nierendiabetes.) (Istit. di clin. med., univ., 
Pavia.) Problemi d. nutriz. Jg. 1, H.7, 8. 345—366. 1924. 

Kritische Übersicht der Literatur des „Nierendiabetes‘“, die ein ziemlich schwankendes 
Bild dieser Krankheit ergäbe. Daran anschließend Beschreibung eines l4jährigen Kindes, 
das mit einem Blutzuckergehalt von 0,2%, ziemlich starker Glykosurie und leichter Acidosis 
eingeliefert unter strenger Diät die Acidosis verlor, einen normalen Blutzuckergehalt erreichte, 
aber doch dauernd Zucker im Urin ausschied. Auch unter Insulinwirkung blieb dieses genau 
untersuchte Bild bestehen, das Verf. mit einer gewissen Reserve als ‚‚renalen Diabetes“ be- 
zeichnet, da bei täglicher Verabreichung von etwa 15 g Caleiumchlorid oder Lactat die Glykos- 
urie fast verschwand und auch bei Erhöhung der Kohlenhydratzufuhr nicht zurückkehrte. 

Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Camus, Jean, et J.-J. Gournay: Recherches sur le diabete insipide et la diurese. 

(Untersuchungen über den Diabet. insip. und die Diurese.) Cpt. rend. hebdom. des 


seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 2, 8. 172—175. 1925. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen, die am Tier eine diuretische Wirksamkeit 
künstlich hergestellter Purinbasen ergeben hatten, untersuchten Verff. den Stoffwechsel der 
Nucleoproteide bei Menschen mit Diabetes insip. An 4 Fällen wurde im Urin die Ausscheidung 
der Harnsäure und der Gesamtpurine bestimmt; es fand sich ausnahmslos eine Verminderung 
der Harnsäure und eine Vermehrung der Gesamt-Purine. Bei akuten Erkrankungen fand 
sich auf der Höhe der Krise dieselbe Erscheinung. Im Hinblick darauf, daß der Diabet. insip. 
auf einer Veränderung im Tuber cinereum beruht, ist anzunehmen, daß an dieser Stelle auch 
ein nervöses Regulationszentrum für den Purinstoffwechsel besteht. ‚Robert Meyer-Bisch. 

Stuber, B., und A. Nathansohn: Diurese und Diuretieastudien. II. (Med. Klin. 
Univ. Freiburg v. Br.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 146, H. 1/2, S. 47—50. 1925. 

Nach Versuchen über die Ausscheidungsdauer von Trinkwasser, das als solches oder 
mit HCl- bzw. NaHCO,-Zusatz gereicht wurde, ergibt sich, daß das bereits kurz nach der 
1. Stunde erreichte Maximum der Wasserausscheidung mit dem Minimum der H-- oder OH’- 
Konzentration des Urins zusammenfällt. NaCl-Zusatz hemmt die Wasserausscheidung, noch 
mehr NaCl + NaHCO, , weniger NaCl + HCl. Coffein vermag die Verzögerung der Diurese 
durch NaCl nicht aufzuheben, es kommt zur Produktion eines sauren Urins, während Theo- 
bromin und noch mehr Theophyllin einen mehr basischen Urin liefern und die Wasser- und 
NaCl-Ausscheidung verbessern. (I. vgl. diese Berichte 24, 156.) H. Rhode (Köln). 


Hofstetter, Martha: Über den Nachweis von Chlorophyllabbauprodukten im Urin. 
(Med.-chem. u. pharmakol. Inst., Uni. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 155, H. 1/2, 


S. 80—89. 1925. 

Gelegentlich sind nach Aufnahme reichlicher Mengen chlorophylihaltiger Gemüse Por- 
phyrine im Harn beobachtet worden. Verf. versucht am Kaninchen die Chlorophylimengen zu 
ermitteln, die eben zum Auftreten eines fluorescierenden Farbstoffs im Harn Veranlassung 
geben. Zum Nachweis dienten die Verfahren von Salkowski, Garrod, Niederschlagung 
durch Phosphat und Aufnahme in Chloroform, Ausfällung des Farbstoffs mit Essigsäure oder 
Bleifällung. Die Tiere erhielten zunächst täglich 0,5—0,75 g Sulfonal. Die dabei im Harn 
auftretenden spärlichen Farbstoffmengen erlaubten eine Identifizierung als Porphyrin nicht. 
Trional rief etwas stärkere, aber immer noch unzureichende Färbung hervor. Dagegen trat 
ein roter Farbstoff schon nach einmaliger Chlorophylldarreichung auf (0,4 g Rohchlorophyll). 
Auch hier war das Spektrum nie deutlich genug, daß man es zweifelsfrei als das des Hämato- 
porphyrins hätte ansprechen können, während es nach Eingabe von Hämatoporphyrin in noch 
so großer Verdünnung stets unzweideutig war. Grasfressende Kaninchen scheiden immer 
einen roten Farbstoff aus, indessen scheint reines Chlorophyll ungleich besser resorbiert zu 
werden als das in Pflanzenteilen eingeschlossene. Bei Menschen trat nach Zufuhr von 6 
bis 8 Chlorosantabletten der rote Farbstoff im Harn auf. Einmal war ein allerdings nicht 
ganz sicheres Spektrum anzutreffen. Wahrscheinlich handelt es sich aber um einen anderen 
Farbstoff als bei der Sulfonalvergiftung. Bei Sonnenbestrahlung erschien regelmäßig Por- 
phyrin im Harn. Schmitz (Breslau). 

Godinho, Antonio Potier: Über das Auftreten eines roten Farbstoffes nach Einnahme 
von reinem Chlorophyll. II. (Med.-chem. Inst., Univ., Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd.155, 


H. 1/2, 8. 90—96. 1925. 

Der rote Farbstoff im Chlorophyliharn ist wahrscheinlich weder Hämato- noch Phyllo- 
porphyrin. Verf. rief seine Ausscheidung durch Verabreichung von Phäophytin hervor, isolierte 
ihn aus dem Harn durch Bleifällung und nahm ihn in Alkohol auf. Die charakteristischen 
Streifen und die chemischen Reaktionen des Hämatoporphyrins wurden nie gefunden. Nach 
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Einnahme von Phäophytin beginnt die Ausscheidung des roten Farbstoffs schnell, zieht sich 
aber über mehrere Tage hin. Schmitz (Breslau). 


Kitahara, Yoshitaka: Über die Ausscheidung von Chlorophyliderivaten aus dem 
Urin. III. (Pharmakol. Inst., Univ., Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 155, H.1/2, S. 97 


bis 112. 1925. 

. Bei Genuß von gekochtem Spinat oder Grünkohl wurde niemals eine Ausscheidung von 
rotem Farbstoff im Harn beobachtet. Ungekochter Preßsaft dieser Gemüse ruft dagegen 
eine Porphyrinausscheidung hervor. Mit 15—30 mg Chlorophyll in Form von Chlorosan wurde 
eine intensive Farbstoffausscheidung erzielt, während in Form von gekochtem Spinat 875 mg 
wirkungslos waren. Phäophytin erzeugt erst in Mengen von 0,2 g eine Färbung, die indessen 
schwächer ist als die durch Chlorosan erzeugte. Schmitz (Breslau). 


Frandsen, Johannes: Studies on ehronie artifieial nephritis. (Studien über künst- 
liche chronische Nephritis.) (Inst. of pharmacol., univ., Copenhagen.) Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 46, H. 3/4, S. 193—202. 1925. 

Zur Erzeugung reiner Formen von chronischer Nephritis wurden große Reihen von 
Kaninchen mit minimalen toxischen Dosen von Cantharidin (als Na-Salz) und Kalium- 
bichromat (0,01—0,013 g K,Cr,0, pro Körper-kg in 0,5proz. Lösung intravenös) in mehr- 
tägigen Abständen längere Zeit (bis zu 5 Monaten) hindurch injiziert. Der Urin enthielt nach 
jeder Injektion pathologische Elemente (Erythrocyten!),, Die pathologisch-anatomische 
Untersuchung der Nieren ergab sowohl bei den Cantharidin- als auch bei den Bichromat- 
Tieren nach mehr als I—2monatiger Versuchsdauer unzweifelhafte chronische Nierenverände- 
rungen; jedoch waren bei der Cantharidinnephritis nicht nur die Tubuli contorti degeneriert, 
sondern auch zum mindesten ein Teil der Glomeruli ernstlich verändert. Bei der Bichromat- 
nephritis dagegen beschränkten sich die pathologischen Veränderungen ausschließlich auf 
die Tubuli, ohne daß die Glomeruli irgendwie in Mitleidenschaft gezogen wären. Es bleibt 
mehrere Monate lang eine rein tubuläre Nephritis bestehen, die chronisch progredient ver- 
läuft. Erst in den Endstadien werden auch die Glomeruli mit affiziert, und es entwickelt 
sich das typische Bild einer Nephrosklerose. Im Gegensatz zu Volhards Ansichten ist der 
Nachweis geführt, daß eine rein tubuläre Nephritis, eine Nephrose, in Nephrosklerose über- 
gehen kann. Heymann (Wiesbaden). 


Frandsen, Johannes: Investigations into the renal functions of rabbits affeeted with 
ehronie tubal nephritis. (Untersuchungen der Nierenfunktionen bei Kaninchen mit 
chronischer tubulärer Nephritis.) (Inst. of pharmacol., univ., Copenhagen.) Skandi- 


nav. Arch. f. Physiol. Bd. 46, H.3/4, S.203—222. 1925. 

Bei Kaninchen, bei denen, wie oben angegeben, durch protrahierte Bichromatintoxikation 
chronische tubuläre Nephritis erzeugt worden war, wurden die üblichen Prüfungen der Partial- 
funktionen der Nieren durch Belastung mit Wasser, Kochsalz, Harnstoff, Jodid ausgeführt. 
Für die Chloride ergab sich eine ausgesprochene Störung der Ausscheidungsfähigkeit im Sinne 
einer Herabsetzung der Verdünnungs- und Konzentrationsfähigkeit mit Annäherung an ein 
Stadium der Isosthenurie. Ebenso ist die Stickstoffausscheidung sehr erheblich gestört; 
dies äußert sich in einer geringeren Konzentrationsfähigkeit des Harnstickstoffs und in einem 
starken schnellen Anstieg des Blutreststickstoffs sowie Verzögerung der Stickstoffausscheidung 
nach Harnstoffzufuhr. Dagegen ist die Ausscheidung von Wasser und Jodid nicht gestört. 
Die Schwere der Funktionsstörung geht der Dauer und Schwere der Nierenaffektion ziemlich 
proportional. Heymann (Wiesbaden). 

Frandsen, Johannes: The oceurrence of uremia in rabbits affeeted with chronie 
tubal nephritis. (Das Auftreten von Urämie bei Kaninchen mit chronischer tubulärer 
Nephritis.) (Inst. of pharmacol., univ., Copenhagen.) Skandinav. Arch. f. Physiol. 


Bd. 46, H.3/4, 8. 223—240. 1925. 

Bei den Nierenfunktionsprüfungsversuchen der mit künstlicher Chromatnephritis be- 
hafteten Kaninchen wurde die Beobachtung gemacht, daß alle chromatbehandelten Tiere 
im Anschluß an längerdauernde Cl- oder N-Belastungsversuche mehr oder weniger akut starben 
unter Erscheinungen, die als Urämie gedeutet werden (starker Gewichtsverlust, motorische 
Störungen, Diarrhöen, Haarausfall, höchstgradige Azotämie). Die Ursache der Urämie wird 
in der Anhäufung N-haltiger Stoffwechselendprodukte im Blute gesehen; im Falle des Koch- 
salzes als auslösenden Momentes könnte diese verursacht sein entweder durch Wasserverarmung 
und erhöhten Gewebszerfall oder durch gegenseitige Beeinflussung von Cl- und N-Ausscheidung 
im Stadium der Niereninsuffizienz. Experimentell ließ sich im Belastungsversuch mit Koch- 
salz und Harnstoff eine gegenseitige Abhängigkeit der Cl- und N-Ausscheidung voneinander 
an der chromatkranken insuffizienten Niere nicht nachweisen; dagegen ließ sich einfach durch 
scharfe Abschneidung der Wasserzufuhr im vorgeschrittenen Stadium der Nephritis schneller 
Exitus letalis herbeiführen. Die durch Chromat erzeugbare tubuläre Nephritis gleicht also 
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pathologisch-anatomisch ganz der Nephrose, klinisch dagegen der Nephritis; wie diese kann 
sie in Nephrosklerose und Urämie ausgehen. — Blutdruck wurde nicht kontrolliert, Herz- 
hypertrophie niemals beobachtet. Heymann (Wiesbaden). 


Regulierung der Funktionen. 
Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Neel, Axel v.: Über den Zellen- und Eiweißgehalt der normalen Spinalflüssigkeit. 
(Psychiatr. Laborat., Uni. u. VI. Abt., Kommunehosp., Kopenhagen.) Schweiz. Arch. 
f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 15, H. 1, S. 70—96. 1924. 

Die mit allen Kautelen für Objektivität durchgeführte Untersuchung bei 760 Fällen 
ergab, daß die normale Spinalflüssigkeit 0—!/, Zellen, 0 Globulin und bis zu 10 Albumin 
enthält. Bei Aufstellung dieser Normalzahlen wurden alle irgendwie erkennbaren oder an- 
zunehmenden Erkrankungen des Nervensystems (namentlich Lues) sorgfältig berücksichtigt; 
Bei funktionellen Leiden mit früherer Lues wurden bei ca. 80% der Fälle Veränderungen 
der Spinalflüssigkeit gefunden. Borger (München). 

Jacobsohn-Lask,L.: Die Kreuzung der Nervenbahnen und die bilaterale Symmetrie 
des tierischen Körpers. Abhandl. a. d. Neurol., Psychiatrie, Psychol. u. ihren Grenzgeb. 
Jg. 1924, H. 26, $. 1—125. 1924. 

Diese wertvolle Abhandlung, die sich auf ein sorgfältiges und reiches Literatur- 
studium aufbaut, weist zunächst die bisherigen Lösungsversuche dieses Problems von 
Wundt, Spitzer, Flechsig, Cajal und Radl in kritischer Diskussion zurück 
und geht bei der Beurteilung der Frage von der Lösung folgender Probleme aus: Hat 
sich das Zentralnervensystem der Wirbeltiere us dem der wirbellosen herausgebildet, 
kreuzen sich die Bahnen im Zentralnervensystem auch schon bei den wirbellosen in 
erheblichem Maße? Was wissen wir über die bilaterale Symmetrie des tierischen 
Körpers und wie sind die Kreuzungen der Nervenbahnen entstanden? Bei der Beant- 
wortung der ersten Frage beruft sich Verf. vornehmlich auf die Gaskellsche Dar- 
legung des Überganges des Zentralnervensystems der Wirbellosen in das der Wirbel- 
tiere und meint, daß ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit besteht, daß beide aus 
einer gemeinsamen Stammform herrühren. Die Embryologie beweise, daß auch der 
Wirbeltierkörper sich in einer unendlich langen Entwicklungsreihe aus jenen einfachen 
Stadien allmählich aufgebaut haben müsse, wie es die Wirbellosen zeigen. Weiterhin 
glaubt Verf. im Gegensatz zu Cajal und Spitzer nachweisen zu können unter Berufung 
auf die Untersuchungsergebnisse van Gehuchtens, Johnstons und Radls, daß 
sich die Bahnen im Zentralnervensystem auch schon bei den Wirbellosen in ganz er- 
heblichem Maße kreuzen. Bezüglich der dritten Frage steht Verf. auf Grund der 
vergleichenden Beurteilung der morphologischen Verhältnisse von der niedersten Tier- 
spezies bis zum Menschen auf dem Standpunkt, daß der tierische Körper in seiner 
ersten Grundform nicht bilateral-symmetrisch angelegt ist, sondern einen einheitlichen 
Doppelschlauch darstellt. Erst mit dem Auftreten des Mesoderms tritt allmählich die 
Bilateralität zutage und bildet dann in der aufsteigenden Entwicklungsreihe einen 
doppelseitigen Ein- und Ausbau in den einheitlichen Grundbau. Die bilateralen inneren 
sowie äußeren Organe stellen isolierte Gebilde dar, die als Ganzes entweder die Form 
der Grundmauern wiedergeben oder reifen- bzw. zangenartig die Form umfassen. 
Auch die eingelagerten Schichten des Zentralnervensystems, wenn sie auch entsprechend 
der sich am Körper einbauenden bilateralen Gebilde bilateral gelagerte nervöse Zentren 
erhalten, formen und runden sich zu geschlossenen einheitlichen Ringen ab, indem 
sie in ihrem langgestreckten Verlaufe sich durch Commissuren oder durch kreuzende 
Bahnen vereinigen. Die Kreuzungen der Nervenbahnen sieht Verf. in folgenden Ur- 
sachen: In der Grundgestalt des primitiven Nervensystems, dem Nervenplexus; in 
der Grundgestalt des tierischen Körpers, der schlauchförmig angelegt ist und der diese 
Grundgestalt auch ständig weiter behält. Schließlich in der funktionellen und struk- 
turellen Anpassung des Nervensystems an diese tierische Grundgestalt. Weiterhin 
betont Verf., daß man nur von ganz wenigen Bahnen mit einiger Sicherheit sagen kann, 
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daß sie sich total kreuzen. Im allgemeinen zeigen alle Systeme einen doppelseitigen 
Faserverlauf, wobei die kreuzenden Fasern überwiegen. Sie sind also gemischter Natur, 
wie z. B. das hintere Längsbündel, die Schleifen- und Pyramidenbahn. Ausführlich 
werden die Ursachen und der Werdegang der Kreuzungen dieser Bündel, ferner des 
Sehnerven und Trochlearis besprochen. Schließlich wird betont, daß die speziellen 
Ursachen für die Kreuzungen der einzelnen Nervenbahnen mit Rücksicht auf unsere 
mangelhaften Kenntnisse von der phylogenetischen Entwicklung der Nervenbahnen 
jeweils noch nicht klar entwickelt werden können. Bei den einzelnen Kreuzungen 
wirken, wie wir annehmen müssen, viele sekundäre Einflüsse mit, so z. B. rein mecha- 
nische im Sinne Flechsigs, speziell funktionelle (Wundt, Cajal), Gesetze der Neuro- 
biotaxis von Ariens Kappers und Kräfte, die sich aus den Bauprinzipien der Konden- 
sation und Dissemination (Spitzer) ergeben. Die Entwicklung eines Systems ist die 
Resultante all solcher Kräfte, so daß man an sich nur die allgemeine Ursache für die 
Kreuzungen der Nervenbahnen ermitteln kann. Diese allgemeine Ursache liegt nach 
dem Verf. in dem Gefüge des primitiven Nervensystems. 4A. Jakob (Hamburg). 

Tsubura, Shiro: The effects of inereased intracranial pressures on the medullary 
eentres. (Über die Wirkung gesteigerten intrakraniellen Druckes auf die medullären 
Zentren.) (Physiol. laborat., St. Bartholomew’s hosp. med. coll., London.) Brit. journ. 
of exp. pathol. Bd. 5, Nr.5, 8.281—292. 1924. 

Um die Wirkungen einer Steigerung des intrakraniellen Druckes auf die medullären 
Zentren zu studieren, hat Verf. an Katzen, die mit Paraldehyd, Äther oder Urethan 
narkotisiert und teilweise auch decerebriert wurden, den Parietalknochen (in einigen 
Fällen auch den Oceipitalknochen) an seiner prominentesten Stelle (in einem Durch- 
messer von 1,3cm) trepaniert und nach Stillung der Blutung (mit Plasticin) in die 
Öffnung einen Kautschukkork eingeführt, der eine dicht anliegende, sich nach außen 
t-förmig teilende Glasröhre enthielt. Mit Hilfe besonderer Vorrichtungen, deren Be- 
schreibung im Original nachzulesen ist, konnte zuerst zur Erzielung einer konstanten 
Temperatur warme Gummisalzlösung durch diese Röhre geleitet, dann der Druck 
innerhalb derselben durch eine mit ihr verbundene Luftpumpe beliebig gesteigert und 
entweder auf die Dura oder, nach Incision derselben, auf den Subduralraum bzw. die 
Hirnoberfläche übertragen werden. Auf Grund dieser Versuche, bei denen intra- 
kranieller Druck, Atmung und Blutdruck graphisch registriert wurden, kommt Verf. 
zum Schluß, daß die Wirkung einer Steigerung des intrakraniellen Druckes einerseits 
auf einer Herabsetzung des Gasstoffwechsels im nervösen Gewebe, anderseits einer 
Verminderung seiner Blutdruckströmung (also einem anämischen Zustand) beruht. 
Was die Wirkung auf verschiedene medulläre Zentren betrifft, so wird das medulläre 
Atmungszentrtum am ehesten und tiefsten beeinflußt, indem zuerst transitorische 
Hyperpnöe, dann plötzlicher Atemstillstand erfolgt; letzteres erholt sich auch am 
langsamsten, wenn der intrakranielle Druck wieder zur Norm zurückkehrt. Die nächsten 
betroffenen Zentren sind die kardio-inhibitorischen (herzhemmenden) und vaso- 
constrietorischen, die eine Steigerung des Tonus und der Reflexerregbarkeit zeigen; 
Anzeichen bestehen auch für eine Alteration der kardioacceleratorischen (herzbe- 
schleunigenden) und vasodilatatorischen Zentren. Eine gewisse Menge Adrenalin wird 
dabei ebenfalls frei, spielt aber mit Bezug auf die Blutdrucksteigerung keine bedeutende 
Rolle. Hoher intrakranieller Druck führt zu einer Lähmung der herzhemmenden und 
zuletzt auch der vasoconstrictorischen Zentren. — Diese Feststellungen stimmen mit 
denen früherer Forscher auf diesem Gebiete, namentlich vonDixonand Halliburton, 
im wesentlichen überein; zu wünschen wäre aber eine eingehendere Analyse der be- 
schriebenen Vorgänge, namentlich der Übertragung des Reizes von der Großhirn- 
oberfläche auf die respiratorischen, vasomotorischen und anderen Zentren; neben Ver- 
änderungen des Stoffwechsels und der Blutversorgung dürfte dabei auch eine Ver- 
änderung des Liquordruckes und möglicherweise auch der Liquorzusammensetzung in 
Frage kommen. Auch sollte nicht für jede Funktion von vornherein ein einheitliches 
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Zentrum angenommen und dieses ohne weiteres in die Medulla oblongata verlegt 
werden, während wir doch in Wirklichkeit wohl einen parasympathisch-motorischen 
Vaguskern in der Oblongata kennen, der Atmung und Herz beeinflußt, ihm aber 
(wenigstens anatomisch) nichts Ähnliches mit Bezug auf eine zentrale Repräsentation 
und Regulation des sympathischen Nervensystems (also sowohl der Vasomotoren wie 
der Herzacceleretoren) an die Seite stellen, vielmehr aus verschiedenen Gründen eher 
annehmen können, daß das sympathische Nervensystem eher eine diffuse oder wenigstens 
multiple Repräsentation im zentralen Nervensystem (im zentralen Höhlengrau?, in der 
Regio subthalamica — nach Karplus und Kreidl?) besitzt. 
M. Minkowski (Zürich). ° 

Isayama, Sunao: Nachweis: einer übernormalen Phase des Schluekzentrums nach 
dem Schluckakt. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd.82, H. 4, 
8.339 —344. 1925. 

Es zeigte sich, daß an urethanisierten Kaninchen ein den N. laryng. sup. treffen- 
der, normalerweise eben noch unterschwelliger Reiz (Faradisierung während 0,4 -bis 
1,2 Sek.) dann wirksam wird, wenn er innerhalb einer bestimmten Zeit nach einer 
Schluckwelle gesetzt wird. Die Erregbarkeit des Schluckzentrums ist also nach Ablauf 
eines Schluckaktes gesteigert, und dieser Zustand dürfte der ‚„übernormalen Phase‘ 
des, Nerven (K. Lucas) und des Herzmuskels analog sein. Diese übernormale Phase 
ist schon 2 Sekunden nach einer Schluckwelle nachweisbar und dauert über 20 Sekunden. 
Jeder einzelne Schluck bahnt also das Zentrum für den folgenden. v. Brücke (Innsbruck). 


Spiegel, E. A., und E. V. Ullmann: Zur Topographie des rhombenceephalen Pho- 
nationszentrums. Vorl. Mitt. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, 
Nr. 40, 8. 1818—1819. 1924. 

Sowohl die bisherigen Reiz- als auch Durchschneidungsversuche haben zu keinem 
eindeutigen Resultat geführt. Bei ersteren mußte unentschieden bleiben, ob Ganglien- 
zellengruppen, also Zentren, oder nur durchziehende Bahnen gereizt wurden, bei letz- 
teren ergab sich, daß keine totalen Durchtrennungen, sondern nur partielle Läsionen 
gesetzt wurden. Um zu möglichst genauer Lagebestimmung des rhombencephalen 
Phonationszentrums zu gelangen, wurde eine Decerebration durch Mittelhirndurch- 
schneidung ausgeführt, die vor der Schnittfläche gelegene Gehirnpartie ausgeräumt, 
weiter das Kleinhirn durch Wegbrechen der Hinterhauptschuppe und des Tentoriums 
freigelegt, durch Sagittalschnitt in 2 Hälften zerlegt und nach Durchtrennung der 
Stiele exstirpiert, womit der Boden der Rautengrube freilag, so daß in der gewünschten 
Höhe eine totale Durchtrennung erfolgen konnte. Nach jedem Akt dieser Operation 
wurde unter gleichzeitiger Beobachtung der Stimmbänder versucht, das Tier — vor- 
wiegend Katzen — durch Ischiadicusreizung zum Schreien zu bringen. Es zeigte sich, 
daß Erhaltenbleiben bloß des verlängerten Markes genügt, damit noch reflektorisch 
eine Phonation zustande kommt. Der caudalste Querschnitt, nach dem noch deutliches 
Schreien erfolgte, verlief makroskopisch rechts durch die hintersten Fasern des Octavus- 
eintritts, links hinter demselben; mikroskopisch zeigte sich, daß der Schnitt durch die 
caudalsten Zellen des rechten Fascialiskerns, links am oralen Pol des Ambiguuskernes 
geführt war. Das Kleinhirn war total exstirpiert. Nach einem Schnitt 2 mm hinter 
dem Eintritt des Nervus octavus konnte dagegen keine Phonation mehr erzielt werden. 
Die Abgrenzung nach caudal muß unsicher bleiben, da bei weiter rückwärts gelegenen 
Querschnitten die regelmäßige Spontanatmung schwer geschädigt wird bzw. erlischt. 
Es genügen somit die im Nrveau des oralen Abschnittes des Nucleus ambiguus gelegenen 
grauen Massen zur Innervation jener Adductionsbewegung, welche zur Phonation 
notwendig ist. Übergeordnete Zentren sind für das Zustandekommen der reflektorisch 
ausgelösten Lautgebung nicht notwendig, womit nicht gesagt sein soll, daß sie nicht 
erregend oder hemmend in die Innervation dieses rhombencephalen Zentrums ein- 
greifen. — Hierüber sollen weitere Untersuchungen folgen. Zumsteeg.°° 
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Popoff, N.: Über die Gewiehtsveränderung bei Tauben nach Entfernung der Groß- 
hirnhemisphären. (Physiol. Laborat., Univ. Baku.) Archiv teoretitscheskoi i prak- 
titscheskoi Mediziny Bd. 1, Nr. 3/4, 8. 295—301. 1924. (Russisch.) 

Völlige oder fast völlige Entfernung der Hemisphären ruft bei Tauben charakteristische 
Gewichtsveränderung hervor: Senkung, allmähliche etwas wellenförmige Steigerung und ge- 
wisse nochmalige Steigerung. Kontrolltauben, bei welchen die Operation aber ohne Hemi- 
sphärenentfernung ausgeführt wurde, gaben keine typische Gewichtsveränderung. Die Ver- 
mutung, daß postoperative Gewichtssteigerung von der Verminderung der Bewegungen ab- 
hängt, wurde nicht bestätigt. E. Hesse (Leningrad). 

Hunt, J. Ramsay: The relation of the cerebellum to the statie system and its röle in 
posture-synergy. (Beziehung des Kleinhirns zu dem statischen System und seine Rolle in 
der statischen Synergie. Journ. of nerv. a. ment. dis. Bd. 60, Nr.4, 8.337—346. 1924. 

Die von Hunt schon mehrfach vorgetragene Auffassung von der Funktion des 
Kleinhirns ist folgende: Es gibt zwei motorische (efferente) Systeme. Das eine ist das 
kinetische, das andere das statische (statisch in dem Sinne, daß der Muskel die Fähigkeit 
hat, einen bestimmten, ihm kinetisch gegebenen Kontraktionsgrad beizubehalten). 
Bei dem kinetischen System unterscheidet H. das archäokinetische, das paläokinetische 
und das neokinetische System, welche in gesunden Tagen funktionell so miteinander 
verbunden sind, daß die Bewegung des Organismus völlig einheitlich erscheint. Das 
archäokinetische System wird durch die primitiven Reflexe repräsentiert und ist im 
Hirnstamm und im Rückenmark gelegen; das paläokinetische System ist dasjenige der 
älteren motorischen Bahnen und ist im Striatum und dessen Verbindungen zur Rinde 
und zum Rückenmark enthalten. Das neokinetische System schließlich ist dasjenige 
der Hirnrinde und der Pyramidenfaserung. Das statische System beherrscht durch 
das Kleinhirn und seine efferenten Bahnen die Fähigkeit der Muskeln, einen bestimmten 
Kontraktionszustand beizubehalten. Es wird dazu instand gesetzt durch afferente 
Impulse spinaler und vestibularer Natur. Die cerebellaren Erregungen gelangen auf 
der Bahn der cerebellospinalen Systeme zu der Muskulatur. Außer diesen cerebello- 
spinalen Systemen gehört noch das cortico-ponto-cerebellare System zu dem statischen 
Apparat. Eine Störung des statischen Systems liegt vor bei der Myotomie, bei der 
Katalepsie und bei der Katatonie: die Beziehung des fronto-ponto-cerebellaren Systems 
zu Störungen dieser Art ist schon von Kleist, Wilson und Walshe erkannt worden. 
Auch in der Peripherie sind das kinetische und das statische System getrennt: Das 
myokinetische System greift an dem contractilen Teil der Muskelfasern an, das myo- 
statische im Sarkoplasma; ersteres wird von den cerebrospinalen Nerven versorgt, 
letzteres von den sympathischen Nerven. Ebenso wie H. zweierlei motorische Systeme 
annimmt, spricht er auch von zwei sensiblen, einem kinästhetischen und statästhetischen 
System, deren eines die Empfindung der Bewegung, deren anderes die Empfindung der 
statischen Funktionen leite. Eine Störung des erstgenannten Systems erzeugt kinetische 
Ataxie, eine Störung des letzteren statische Ataxie. An der Hand seiner Theorie be- 
spricht H. sodann die Symptome der skandierenden Sprache, der cerebellaren Ataxie, 
des Intentionstremors, der Hypermetrie, der Adiadochokinese und des Nystagmus 
und erklärt sie alle durch den Verlust der Koordination der kinetischen und statischen 
Muskelfunktion. Zum Schluß weist der Verf. noch auf den fundamentalen Unterschied 
zwischen kinetischer und statischer Funktion hin, der darin besteht, daß die — gegen 
die Schwerkraft und den Luftdruck gerichtete — statische Funktion eine dauernde 
ist, dagegen die — auf Erreichung eines Objektes gerichtete — kinetische Funktion 
eine nur vorübergehende. Paul Schuster (Berlin). °° 

MeCouch, 6. P.: The relation of the pyramidal traet to spinal shock. (Die Be- 
deutung der Pyramidenbahn für den spinalen Shock.) (Dep. of physiol., univ. of 

Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr.1, 8. 137 bis 
152. 1924. 

Es sollte die Frage entschieden werden, ob die Pyramidenbahnen verstärkend auf 

den Ablauf des spinalen Beugereflexes einwirken. Eine solche Wirkung müßte sich daran 
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erkennen lassen, daß der Schock nach einer Rückenmarksquerdurchtrennung dann 
einseitig herabgesetzt würde, wenn vor der Rückenmarksdurchschneidung die kontra- 
laterale motorische Rindenzone exstirpiert wurde. Bei 4 Katzen und 6 Hunden wurde 
die motorische Rindenzone links exstirpiert und 1—130 Tage später das Rückenmark 
durchschnitten. Bei allen Tieren mit Ausnahme eines Hundes erholte sich der Beuge- 
reflex auf der rechten Seite früher als auf der linken; bei einer Katze mit genügend hoher 
Rückenmarksdurchschneidung (C,) wurde das gleiche für den Kratzreflex beobachtet. 
Der Patellarreflex trat, entsprechend dem höheren Flexorentonus rechts, im allgemeinen 
auf der linken Seite früher auf. Analoge Resultate gaben 2 unter 3 operierten Affen. 
Das Rückenmark des 3. Affen, bei dem die Reflexe auch 35 Tage nach der Rücken- 
marksdurchschneidung erst andeutungsweise wiedergekehrt waren, zeigte histologisch 
eine Degeneration der Vorderhornzellen in der Lumbalregion (Isolationsdystrophie, 
Sherrington). Der Ausfall corticospinaler Erregungen ist also sicher — wenn auch 
nicht in hohem Maße — von Bedeutung für die Herabsetzung des Beugereflexes 
(Schock) nach einer Rückenmarksdurchschneidung. v. Brücke (Innsbruck). 


Verzär, F.: Reflex dorsopalpebralis. Arbeiten d. II. Abt. d. wiss. Stefan Tisza- 
Ges., Debrecezen Bd. 1, 8. 51—52. 1923. 

Nach Exstirpation der Großhirnhemisphären tritt bei Kaninchen ein Reflex auf, 
der darin besteht, daß, wenn man den Tieren mit flacher Hand über den Rücken streicht, 
der M. orbicularis oculi kontrahiert wird, das Tier rasch das Auge schließt. Der Reflex 
war bei 9 Versuchstieren 6 mal vorhanden, fehlte aber bei 4 an schwerer Conjunctivitis 
leidenden Tieren. Die refraktäre Periode betrug 15—18 Sekunden. Der Reflex ist vor- 
handen, wenn der Schnitt vor den Corp. quadrigemina gemacht wird, fehlt, wenn er 
hinter sie fällt. Das Zentrum liegt also in der Höhe dieser. Die afferente Bahn verläuft 
zur, grauen Substanz zwischen Nucl. Goll und Burdach. Von hier zum Lemniscus 
medialis. Der Facialiskern liegt lateral hiervon. In dieser Höhe müßten Verbindungen 
bestehen. Vielleicht gehen Fibrae arcuatae aus dem Rückengebiet durch den Facialis- 
kern in den Lemniscus. Wenn die Erregung im Lemniscus nicht weiterfließen kann, 
scheint sie hier auf die Nachbarbahnen (Facialis) zu irradiieren. Es wäre zu untersuchen, 
ob man es hier nicht mit einer Erregungsirradiation ohne Kontinuität der Bahn zu tun 
hat, was in guter Übereinstimmung mit der vollständigen Zwecklosigkeit dieses Reflexes 
bzw. Irradiation stände. Verzar (Debreczen). 


Radoviei, A., et H. Fisehgold: La loi de hyperbole appliquee aux röflexes eutanes. 
(Das Hyperbelgesetz in seiner Anwendung auf die Hautreflexe.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, S. 1165—1167. 1924. 

Bei Anwendung der Induktionsschläge als Reiz an Stelle der klinisch gebräuch- 
lichen meehanischen Reize bei den Hautreflexen haben die Autoren eine konstante 
Beziehung zwischen der Intensität des Stromes und der Frequenz der Induktions- 
schläge feststellen können. 

Die Haut wurde mit zwei Elektroden gereizt mit Benützung eines Induktoriums von 
Gaiffe, wobei die Intensität des Stromes nach dem Rollenabstand beurteilt und die Fre- 
quenz des Unterbrechers auf einer Trommel registriert wurde. Um eine direkte Muskelreizung 
durch abirrende Stromschleifen zu vermeiden, wurde zu den Versuchen der Cremasterreflex 
und der Plantarreflex benützt. 

Die Autoren konnten ein umgekehrtes Verhältnis zwischen Intensität des Stromes 
und Frequenz feststellen: Um die Reizschwelle zu erreichen, mußte bei Verminderung 
der Frequenz die Intensität des Stromes erhöht werden und umgekehrt. Das Produkt 
aus Frequenz und Intensität war dabei nahezu konstant, so daß die graphische Dar- 
stellung eine Hyperbel ergab. Die Verff. erhoffen von dieser mathematischen Be- 
ziehung eine neue Auffassung und Klassifikation der Reflexe. Sie weisen auf ähnliche 
Beziehungen im Bereich der Biologie hin, die von Fröschl zudem allgemeinen Hyperbel- 
gesetz zusammengefaßt wurden. Die vorliegenden Versuche seien ein neuer Beweis 
für dessen allgemeine Gültigkeit. Ferd. Scheminzky (Wien). 
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Wulfiten Palthe, P. M. van: Eine eigenartige Reflexerscheinung. Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 1. Hälfte, Nr. 6, 8. 562—576. 1925. (Holländisch.) 

Methodisches. Nach dem Zwaardemaker-Kindermanschen Registrierungsver- 
fahren des normalen spontanen Schlingakts wurde die Kehlkopfbewegung, die Mundzusammen- 
ziehung und die Druckerhöhung im Nasenrachenraum des vom Verf. durch Sprayeinwirkung 
auf die Oberlippe ausgelösten reflektorischen Schlingakts registriert. Bei letzterem fehlt die 
einleitende Mundbodenbewegung. Der Anfang des Reflexes liegt während der Einatmungs- 
periode; die Druckerhöhung im Nasenrachenraum ist ungleich bedeutender als beim normalen 
Schlingreflex und stellt sich vollständig gleichzeitig mit der Mundbodenbewegung ein; der 
Aditus ad laryngem et pharyngem sind plötzlich vollständig abgeschlossen. Im Gegensatz 
zum konstant in der Exspirationszeit liegenden Schluckakt hört beim reflektorischen Schling- 
akt die Atmung in sämtlichen Kurven sofort nach Applikation des Reizes auf. Der Trigeminus- 
reiz löst nicht als unmittelbare Wirkung auf die Atmung eine Sistierung letzterer aus, sondern 
mittelbar durch die in Mundboden, Zunge und Kehlkopf ausgelösten Muskelzusammenziehun- 
gen. — Es handelt sich um einen thermomechanischen nociven Reiz eines durch den Ramus II 
des Trigeminus innervierten Haut- und Schleimhautgebietes. Die Auslösungsstelle ist ins- 
besondere die Oberlippe unterhalb des Nasenseptums; der Reflex ist aus a) Atmungsstillstand 
in jeglicher Phase, b) Mundboden- und Zungenbasisbewegung, c) Bewegung des Kehlkopfs, 
d) Druckerhöhung in der Nasenrachenhöhle, zusammengestellt. In manchen Beziehungen ähnelt 
derselbe dem Schlingreflex, der zentripetale Teil des Reflexbogens wird wahrscheinlich durch 
den zweiten Ast, das Ganglion Gasseri und den Stamm des N. trigeminus gebildet; biologisch 
kann dieser Reflex als ein Schutz gegen gewisse schädigende Reize angesehen werden; der- 
selbe tritt auch bei ausgeschaltetem Bewußtsein ein. Die nach das Gesicht berührender kräf- 
tiger Luftströmung eintretenden subjektiven Beschwerden sind in dieser Weise leicht zu 
deuten. Dieser Schlingreflex kann vielleicht bei der Differenzierung peripherer gegenüber 
zentraler, d. h. oberhalb der Einschaltung der genannten Hirnnerven befindlicher Störungen 
in der Trigeminussensibilität lokalisatorische differentialdiagnostische Bedeutung haben. 
In der Literatur sind bisher keine Fälle verzeichnet, in welchen beim Menschen irgendwelche 
Reizung der durch Trig. II innervierten Hautgebilde reflektorisch Schlingen herbeiführt (nur 
in Agone Berührung der Hornhaut: Gastrowitz und Gutmann). Nach einigen klinischen, 
vom Verf. beschriebenen Fällen kann der Reflex nach Unterbrechung des Trigeminusstammes 
nicht ausgelöst werden (Schädelgeschwulst, Fract. Baseos cranii); in einem Falle von Syrin- 
gomyelie (-bulbie) mit dissozierter Hyperästhesie des gesamten Trigeminusgebietes konnte 
der Reflex beiderseitig nicht hervorgerufen werden. Bei einer mit Anästhesie der ganzen linken 
Gesichtshälfte einhergehenden Rückenmarksgeschwulst konnte nach Reizung der linken 
Oberlippenhälfte der Reflex nicht herbeigeführt werden, während letzterer nach Reizung der 
rechten Oberlippe normal auftrat. — Als größte Reflexzeit wird bei 13 Personen 0,48, als 
geringste 0,08 Sek. festgestellt. Zwaardemaker fand bei Versuchstieren nach Induktions- 
schlägen auf den N. laryngeus sup. 0,2—0,6 Sek. Kontinuierliche Reizung führte zur Hemmung 
der. Atmung, auch zur Erhöhung des nasopharyngealen Druckes während der ganzen Reiz- 
dauer; der Druck bietet bei jeder Schlingbewegung Steigerungen dar. Die refraktäre Periode 
beträgt ungefähr 1 Sek., wiederholte Male treten nach Aufhören einer länger anhaltenden Rei- 
zung noch einzelne Schlingbewegungen ein („after discharges‘). Bei Intensitätsabnahme des 
Reizes blieben der Atmungsstillstand, sowie der Abschluß der Nasopharynxhöhle und die Zu- 
sammenziehungen der Mundhöhlemuskeln; durch Summierung von Reizen wird schließlich 
die Schlingbewegung ausgelöst. Dieses Verhalten ist nicht im Widerspruch mit dem Alles- 
und Nichtsgesetz; sobald der echte Schlingreflex einmal einsetzt, verläuft derselbe regelmäßig 
bis zum Ende. Zeehuisen (Utrecht). 


Hering, H. E.: Der Sinus earotieus an der Ursprungsstelle der Carotis interna 
als Ausgangsort eines hemmenden Herzreflexes und eines depressorischen Gefäßreflexes. 
(Gleichzeitig II. Mitteilung über den Carotisdruckversuch.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 71, Nr. 22, 8. 701—704. 1924. | 

In früheren Arbeiten hatte Hering wiederholt darauf hingewiesen, daß es sich 
bei dem sog. „Vagusdruckversuch“ nicht um eine Erregung der herzhemmenden 
Vagusfasern, sondern um einen von der Gegend der Carotisteilungsstelle reflektorisch 
ausgelösten Vorgang handele und man demgemäß von einem „Carotisdruckversuch‘* 
sprechen müsse. Ausgehend von der Tatsache, daß an der Teilungsstelle der Carotis 
eine Erweiterung derselben: Sinus caroticus sich befindet, untersuchte H. an Hunden, 
Katzen und Kaninchen tierexperimentell die Wirkung lokaler Kompression desselben 
und fand, daß sofort nach der Kompression nicht nur das Herz seltener schlug, sondern 
der in der A. femor. gemessene Blutdruck sehr stark absank. Die weitere Analyse 
ergab das Vorhandensein eines analogen Gefäßreflexes auch beim Menschen; dadurch, 
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daß der Gefäßreflex auch beim Menschen den Herzreflex oft überdauert und letzterer 
oft in seiner Intensität zurücktritt, kann die reflektorische Blutdrucksenkung von 
der durch die Bradykardie hervorgerufenen getrennt werden. Die Sinusreflexe können 
als Schutzreflexe für die Gehirnzirkulation gelten (Druckänderung im Circulus Willisii), 
sind anspruchsfähiger als die Aortenreflexe und in ihrem Ausschlag dann am größten, 
wenn der Blutdruck vorher — im Experiment nach Ausschaltung der Aorten- und 
Sinusreflexe, letzteres durch Entnervung des Sin. car. — gesteigert war; die Beziehung 
zur menschlichen arteriellen Hypertonie liegt auf der Hand. Die verschiedene Stärke 
der beiden Seiten wird mit der verschiedenen Verteilung der herzhemmenden Fasern 
in den beiden Vagi erklärt, da der gleichseitige Reflex an Stärke überwiegt. Die Sinus- 
reflexe sind sehr widerstandsfähig und bleiben im Tierversuch auch in tiefer Chloroform- 
narkose bestehen, überdauern den Lid- und Cornealreflex. Die Vermittlung des Reflexes 
geschieht durch die Nerven, die vom Sinus caroticus zum Ggl. cervicale sup. ziehen; 
beim Menschen entsprechen diesen wohl die Nn. carot. intt. (Vgl. diese 
Berichte 25, 222.) Adolf Schott.°° 

Hering, H. C.: Die Sinusreflexe vom Sinus earoticus werden durch einen Nerven 
(Sinusnerv) vermittelt, der ein Ast des Nervus glossopharyngeus ist. (Gleichzeitig 3. Mitt. 
über den Carotisdruckversuch.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 37, 8. 1265 
bis 1266. 1924. 

Hering hatte in früheren Untersuchungen gefunden, daß vom Sinus caroticus 
her zwei Reflexe auslösbar sind, ein herzhemmender und ein gefäßerweiternder. Beide 
Reflexe fallen weg bei Entnervung des Sinus carotic. In der weiteren Verfolgung 
seiner Untersuchungen konnte H. feststellen, daß die Durchschneidung eines Astes 
des N. glossopharyngeus beide Reflexe regelmäßig aufhebt. Dieser Ast — von H. als 
Sinusnerv bezeichnet — ist der erste, den der Glossopharyngeus nach seinem Austritt 
aus der Schädelhöhle abgibt. Wie die Durchschneidung des Sinusnerven die Sinus- 
reflexe aufhebt, so werden sie anderseits durch Reizung des Sinusnerven in ausgespro- 
chenem Maße ausgelöst. Elektrische Reizung des zentralen Stumpfes des durch- 
schnittenen Sinusnerven löst die gleichen Erscheinungen aus wie die Reizung des 
Sinus carotic. Die Folgen der Reizung des Sinusnerven sind stärker als die Reizung 
eines N. depressor. Ed. Gamper (Innsbruck)., 

Tuttle, W. W.: An apparatus for elieiting and recording the patellar tendon reilex. 
(Ein Apparat zur Auslösung und Registrierung des Patellarreflexes.) (Dep. of phy- 
siol., Ohio State univ., Columbus.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 2, 8. 338 bis 
344. 1924. 

Verf. beschreibt ausführlich eine sehr exakt arbeitende Vorrichtung, mit der Serien genau 
gleicher Patellarreflexe ausgelöst und verzeichnet werden können. Die Versuchsperson sitzt 
auf einem Friseurstuhl, der in der Höhe, wie in frontaler und sagittaler Richtung fein verstellt 
werden kann. Der Oberschenkel wird von einem U-förmigen Halter unterstützt, der Unter- 
schenkel durch eine an der Ferse angreifende Feder nach hinten gezogen (Spannung der Patellar- 
sehne). Der Reflex wird durch einen Hammer ausgelöst, der in regelmäßigen Intervallen von 
4—12 (meist 8—10) Sekunden mittels einer durch einen Motor betriebenen Exzentervorrichtung 
losgelassen und dann sofort wieder arretiert wird. Durch Variation der Länge des Hammer- 
stieles und der Arretierungsstellung kann die Stärke der Schläge weitgehend variiert werden. 
Die Verzeichnung der Unterschenkelbewegungen erfolgt durch Übertragung mittels eines an 
der Stiefelsohle fixierten Drahtes auf einen auxotonischen Winkelhebel. Nach jedem Reflex 
wird der Fuß durch die erwähnte Feder und ein Widerlager in genau die gleiche Stellung wieder 
zurückgeführt und in ihr gehalten. Die beigegebenen Kurven zeigen, wie genau die mit dieser 
Methode ausgelösten Patellarreflexe während langer Reihen untereinander übereinstimmen. 

v. Brücke (Innsbruck). 


Tuttle, W. W.: The effeet of sleep upon the patellar tendon reflex. (Die Wirkung des 
Schlafes auf den Patellarreflex.) (Dep. of physiol., Ohio State univ., Columbus.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 2, S. 345—348. 1924. 

Mit der im vorangegangenen Referat besprochenen Methodik fand Verf. in Über- 
einstimmung mit früheren Autoren, daß der Patellarreflex bei gleichbleibenden Reizen 
während des Einschlafens allmählich erlischt und beim spontanen Erwachen allmählich, 
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beim Aufgewecktwerden steil ansteigend wieder seine ursprüngliche Höhe erreicht. 
Auch während des Wachens ist die Höhe der Reflexkontraktionen vom Aufmerksam- 
keits- und Emotionszustand der Versuchsperson abhängig. v. Brücke (Innsbruck). 

Liddell, Howard $8.: The possible influence of fatigue on the reaction time of thyroid- 
eetomized sheep. (Über die Möglichkeit der Beeinflussung der Reaktionszeit thyreoid- 
ektomierter Schafe durch Müdigkeit.) (Dep. of physiol., med. coll., Cornell univ., 
Ithaca.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, $. 126—127. 1923. 

Thyreoidektomierte Schafe brauchten längere Zeit, um ein 60 Fuß langes einfaches 
Labyrinth zu durchlaufen, als normale Wurfgeschwister. Bei jedem Versuch wurde die Lage 
einer Sackgasse verändert, und täglich wurden 4 Versuche gemacht. Das operierte Schaf machte 
längere Pausen und lief langsamer. So lag der Verdacht auf leichtere Ermüdbarkeit nahe. 
Daher verkürzte Verf. das Labyrinth durch eingestellte Gatter auf 6 Fuß Länge. Auch jetzt 
noch brauchte das Schaf ohne Thyreoidea mehr Zeit als das normale, indem es sich an den 
Entscheidungspunkten länger aufhielt. Das spricht für die Richtigkeit der Vermutung, die 
Verlängerung der Lösungszeit beim operierten Schafe beruhe auf einer Verzögerung der Wahl- 
akte, d. h. auf dem verzögerten Funktionieren des Zentrums beim Vermeiden der bei jedem 
Versuche der Lage nach veränderten Sackgasse. Koehler (München). 

Seharf, Rudolf, und M. H. Fischer: Über das Vikariieren der N. depressores beim 
Kaninehen. (Physiol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 207, H. 1, S. 65—75. 1925. 

Die Autoren finden, daß auch die Nerv. depressores (beim Kaninchen) das von 
Tschermak gefundene Phänomen des „Vikariierens‘“ zeigen. Wird ein Depressor 
durchschnitten, so kann der andere dessen Funktion mit übernehmen. Es wird die 
Meinung geäußert, daß diese Stellvertretung auf einer im normalen Zustande bestehen- 
den gegenseitigen Hemmungswirkung im Zentrum zurückzuführen sei. Schalf (Berlin). 

Harrison, Ross G.: Neuroblast versus sheath cell in the development of peripheral 
nerves. (Die Neuroblasten und die Scheidenzellen bei der Entwicklung der peri- 
pheren Nerven.) (Osborn z00l. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of comp. neurol. 
Bd. 37, Nr. 1, 8. 123—205. 1924. 

Harrison gibt einen sehr wertvollen Beitrag zur viel umstrittenen Frage nach 
der Entstehung der Nerven und der Rolle der Scheidenzellen hierbei. Nach 
seinen embryologischen Untersuchungen zeigen sich die ersten Andeutungen der 
spinalen motorischen Axone bei Froschembryonen als im ventralen Teil des Medullar- 
rohres gelegene Fortsätze der Neuroblasten, jeder segmentale Nerv zunächst aus einem 
oder zwei solcher Fortsätze bestehend. Zu gleicher Zeit wachsen aus der Ganglien- 
leiste zwischen die Muskelplatten und das Medullarrohr Zellen aus, die die Grundlage 
der Spinalganglien bilden. Während diese Zellen nach oben der Chorda entgegen- 
wachsen, begegnen sie Zellen aus dem Sclerotom, die in umgekehrter Richtung aus- 
wachsen. Mit diesen beiden Gruppen von Zellen treten die neu gebildeten motorischen 
Fasern in Beziehung. Sie grenzen medial an die Spinalganglien und dehnen sich weiter 
ventral zwischen Chorda und den Myotomen aus, von spindligen Zellen begleitet, 
welche ihre Axone geschlossen umgeben. Zunächst ist die Beziehung zwischen diesen 
Scheidenzellen und der motorischen Wurzel wechselnd, bald ist die Wurzel ganz frei 
von ihnen, bald von Zellen völlig bedeckt, wie es schließlich mit allen der Fall ist. 
Die Scheidenzellen sind völlig von den Axonen getrennte Elemente. Diese Zellen 
wachsen ebenso wie die Nerven distalwärts, doch keineswegs kontinuierlich, sondern 
mehr schubweise. Wird, wie es der Autor getan hat, der Nerv durchschnitten, so daß 
er degeneriert, so wird die Anordnung der Scheidenzellen irregulär, und die Zellen 
trennen sich von dem degenerierenden Axon. Bei Läsion der Ganglienleiste zusammen 
mit der dorsalen Hälfte des Rückenmarkes sofort nach Schluß des Medullarrohres 
hört die Entwicklung der Spinalganglien auf, und die motorischen Nerven, die jetzt 
auswachsen, sind völlig nackt, ohne jede Scheidenzelle. Bleiben Reste der Spinal- 
ganglien stehen, so weisen die Nerven dieser Segmente beträchtliche Mengen von 
Scheidenzellen auf. Später erscheinen aber auch um solche Nerven Scheidenzellen, 
die Segmenten entsprechen, wo die Zerstörung der Ganglienleiste vollständig stattfand. 
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Aus diesen und anderen Beobachtungen an normalen Embryonen schließt H., daß 
auch aus dem Medullarrohr einige Zellen auf dem Wege der vorderen Wurzeln aus- 
wandern. Besonders stark umscheiden sich auch nach Entfernung der Gan- 
glienleiste die Hirnnerven mit Zellen. Hier sieht man in relativ früher Zeit Zellen aus 
dem Medullarrohr auswandern. Bei Entfernung der ventralen Hälfte des Medullar- 
rohres entwickeln sich die sensiblen Nerven normal, die motorischen gar nicht. Ent- 
fernung des ganzen Medullarrohres nach der Abtrennung der Spinalganglien führt zu 
einer Entwicklung allein der sensiblen Nerven. Diese beiden letzten Experimente 
zeigen, daß die Scheidenzellen, diein den sensiblen Nerven vorhanden sind, nicht imstande 
sind, in Abwesenheit der motorischen Ganglienzellen motorische Nerven zu bilden. 
H. kommt so auf Grund sehr sorgfältiger Untersuchungen zu dem Ergebnis, daß die 
Scheidenzellen nichts mit der Bildung der Axone zu tun haben und daß 
die Ganglienzellen der einzige wesentliche Faktor bei deren Entstehung 
sind. Die Scheidenzellen sind weiter nicht mesodermalen, sondern ektodermalen 
Ursprunges. Sie sind als die Neuroglia des peripheren Nerven zu betrachten. 
K. Goldstein (Frankfurt a. M.)., 

Rosett, Joshua: The experimental production of rigidity, of abnormal involuntary 
movements and of abnormal states of eonseiousness in man. (Über die experimentelle 
Erzeugung von Starre, von abnormen unwillkürlichen Bewegungen und abnormen 
Bewußtseinszuständen beim Menschen.) Brain Bd. 47, Nr. 3, $. 293—336. 1924. 

Verf. hat sowohl bei gesunden Individuen wie bei solchen mit verschiedenen Er- 
krankungen des zentralen Nervensystems den Einfluß willkürlicher tiefer Atmung 
auf die Muskulatur, auf Bewegungen und den Bewußtseinszustand studiert. Zu diesem 
Zweck wurde die Versuchsperson aufgefordert, mit den Schlägen eines Metronoms 
(11—14 in der Minute) synchron und möglichst tief zu atmen; das Verfahren hat sich 
als harmlos herausgestellt, mit Ausnahme von Fällen von Epilepsie,,'wo es zu einem 
großen, kleinen oder Jacksonschen Anfall führen kann. Bei Individuen mit einem 
annähernd normalen Nervensystem bringt es nach 15—30 Minuten tetaniforme Er- 
scheinungen hervor; diese beginnen gewöhnlich mit einem leichten vorübergehenden 
Tremor der Augenlider und der Gesichtsmuskulatur, meist auf der rechten. Seite; 
einige Minuten später macht der Tremor einer anhaltenden muskulären Rigidität Platz. 
Dabei sind die Orbiculares oculi et oris gewöhnlich beteiligt, eine der Lidspalten ver- 
engt sich, die Lippen nehmen die Form eines gegen die Zähne angepreßten Kreises an. 
Die Hände, besonders die rechte (bei Rechtshändern), werden in ähnlicher Weise affi- 
ziert, indem der Daumen und die Finger in den Interphalangealgelenken gestreckt, 
im Metacarpus halb gebeugt und mit ihren Enden angenähert werden (so daß die sog. 
Geburtshelferhand entsteht); die Sehnenreflexe sind leicht gesteigert. Die subjektiven 
Erscheinungen bestehen in leichtem Schwindel und in Empfindungen von Kribbeln 
und Dumpfheit in den steifen Körperabschnitten. Die primären Empfindungen von 
grober Berührung, Schmerz, hohen und tiefen Temperaturen werden etwas akuter 
und die Reaktionen auf Reize dieser Art lebhafter. Diejenigen Wahrnehmungen, 
welche ein Urteil voraussetzen, werden im Gegenteil eher abgestumpft, die Aufmerk- 
samkeit einigermaßen herabgesetzt, so daß man im allgemeinen von einer mäßigen 
Herabsetzung der corticalen Funktionen bzw. Eiuschränkung des Bewußtseins sprechen 
kann. — Die Folgen der Hyperpnöe bei Patienten mit Erkrankungen des zentralen 
Nervensystems sind mit Bezug auf die Dauer ihrer Auslösung, die Ausdehnung und 
Dauer der abnormen Bewegungen, die Verteilung der Rigidität u. a. vielfach anders 
als bei Normalen; leichte Ahnormitäten, die unter gewöhnlichen Bedingungen nicht 
deutlich hervortreten, werden durch sie deutlich gemacht, wie das an einer Reihe von 
Fällen von Querläsion des Rückenmarks, Hemi- und Quadriplegie, Hemiathetose, 
Parkinsonismus, Erkrankungen des extrapyramidalen Systems erörtert wird. Am 
stärksten wirkt die Hyperpnöe auf die Großhirnrinde, wie man aus einer Enthemmung 
des Muskeltonus, dem plastischen Charakter der Rigidität der Muskeln und ihrer Ver- 
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teilung (z.B. ihrem Überwiegen in der rechten Hand, die unter einem besonders starken 
Einfluß des Cortex steht), der Übererregbarkeit auf affektive Reize und anderem 
schließen kann. Die Wirkung der Hyperpnöe beruht nach Verf., der sich auf chemische 
Untersuchungen bei der Tetanie stützt, auf chemischen Momenten, und zwar einer 
Verminderung der H-Ionenkonzentration des Blutes und einem Zustand von Alkalose; 
die Empfindlichkeit verschiedener Gehirnteile demgegenüber wird durch das Maß 
ihrer funktionellen Festigkeit bestimmt; bereits erkrankte Partien können unter dem 
Einfluß der Hyperpnöe besonders leicht außer Funktion gesetzt werden, was klinisch 
und diagnostisch — durch Verstärkung oder Manifestwerden von evtl. latenten 
Symptomen — von Bedeutung sein kann; so kann z. B. eine bis dahin latent gebliebene 
Affektion der Pyramidenbahn durch das Hervortreten eines Babinskischen Zeichens 
oder anderer spastischer Symptome nach tiefer Atmung manifest werden, ebenso 
unwillkürliche Bewegungen im Zusammenhang mit Läsionen des striären Systems; 
auf psychischem Gebiet können vorhandene leichte Störungen durch die Hyperpnöe 
verstärkt werden. Von den 3 inhibitorischen Systemen des Großhirns wird das cortico- 
pontine am stärksten, das corticospinale oder pyramidale weniger, das striäre am 
wenigsten von der Hyperpnöe betroffen. Im Laufe der Beobachtungen drängte sich 
Verf. der Schluß auf, daß der Zustand der Aufmerksamkeit, der mit der tiefen Atmung 
notwendigerweise verbunden ist, an sich schon ähnliche neuromuskuläre Phänomene 
hervorbringt, wie die durch dieselbe bedingten Veränderungen des Blutes; es wäre 
danach zu prüfen, ob die psychischen Phänomene der Aufmerksamkeit mit ähnlichen 
Blutveränderungen einhergehen wie diejenigen bei der Tetanie. M. Minkowski., 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Skramlik, Emil v.: Über die Lokalisation der Empfindungen bei den niederen Sinnen. 
(Physiol. Inst., Uni. Freiburg v. Br.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg,, 
Abt. II, Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 56, H. 2/3, 8. 69—140.) 1925. 

Die Verteilung der Geschmackspapillen an der Zungenoberfläche, welche beim 
Kind noch relativ regelmäßig ist, schwankt beim Erwachsenen individuell stark und 
ist auch bei demselben Individuum an symmetrischen Stellen ungleichartig. Die 
Geschmacksempfindungen werden lokalisiert: bietet man auf der Zunge vorne rechts 
und links zwei verschiedene schmeckbare Lösungen gleichzeitig, so werden sie nach 
einiger Übung erkannt und mit Sicherheit lokalisiert. Verstärkt man die Konzentra- 
tion der einen Lösung und schwächt gleichzeitig die Konzentration der anderen, so daß 
diese aber — allein geboten — noch weit über dem Schwellenwerte liegt, dann wird 
die Empfindung des schwächeren Reizes durch die des stärkeren unterdrückt und zwar 
nicht nur an Zungenfeldern derselben Seite, sondern auch verschiedener Seiten. Das 
wäre ein Hinweis dafür, daß die zum Zentrum laufenden Bahnen eine teilweise Kreuzung 
erfahren. Auch verschieden starke Lösungen gleicher Qualität können lokalisiert 
werden, dabei wird aber manchmal die stärkere Lösung falsch lokalisiert. Die richtige 
Beurteilung hängt vom Individuum, der Örtlichkeit und den Konzentrationsunter- 
schieden ab. Kleinflächige Reize an einzelnen Papillen zeigen, daß die Raumschwellen 
des Geschmacks von gleicher Größenordnung sind wie beim Getast. Reizt man eine 
Papille mit einer Mischung zweier Lösungen, so können beide Geschmacksempfindungen 
gleichzeitig nebeneinander bestehen. Geruchsempfindungen können nicht lokalisiert 
werden, man kann nicht einmal rechts und links unterscheiden. Das betrifft sog. reine 
Riechstoffe. Geruchsempfindungen bestimmter Stoffe, die mit Geschmacks-, Kälte-, 
Wärme- und Stichschmerzempfindungen kombiniert sind, erfahren eine gewisse Lokali- 
sation an charakteristische Stellen des Naseninneren. Bietet man jedem Nasenloch 
getrennt einen Riechstoff, so bestehen beide Komponenten streng nebeneinander: 
gelegentlich zeigen sich Erscheinungen der Verschmelzung und Unterdrückung der 
schwächeren Empfindung. Die Raumschwellen des Temperatursinnes (geprüft mit . 
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Warm und Kalt) sind gleichgroß wie beim Getast, stellenweise sogar niedriger: sie 
sind individuellen und örtlichen Schwankungen unterworfen, in der Querrichtung der 
Haut niedriger als in der Längsrichtung. Gelegentlich kommen Urteilstäuschungen 
vor, die Richtung der Verbindungslinie der beiden Reize wird richtig, die Örtlichkeit 
von Kalt und Warm aber verkehrt angegeben (,‚‚Inversion“). Ist infolge zu geringen 
Abstandes der Thermoden eine Ortsbestimmung nicht mehr möglich, so bestehen 
die Empfindungen Warm und Kalt nebeneinander. Die Raumschwellen des Schmerz- 
sinnes sind von sämtlichen Hautsinnen am höchsten. M. H. Fischer (Prag). 

Martuseelli, @., e Seipione Letizia: Sulla fine struttura dell’organo nell’olfatto 
sui mammiferi. Ricerche di istologia comparata. (Über die feine Struktur des Geruchs- 
organes bei den Säugetieren. Vergleichend -histologische Untersuchungen.) (Clin. 
oto-rino-laringoiatr., univ., Napoli.) Arch. ital. di otol., rinol. e laringol. Bd. 35, H. 3, 
8. 191—199. 1924. 


Untersuchungen des Bulbus olfactorius mit Chromsilberimprägnationsmethoden und der 
Nisslfärbung haben ergeben, daß bei verschiedenen Tieren der Geruchssinn sehr verschieden 
ist, seine Feinheit um so größer ist, eine je wichtigere Rolle biologisch der Geruchssinn für das 
Tier spielt, daß besonders jene Tiere, welche zum Aufsuchen ihres Raubes, wie der Fuchs, oder 
zur Entdeckung ihrer Nahrungsmittel, wie das Trüffel suchende Schwein, die höchste Aus- 
bildung desselben zeigen, und daß alle diese Unterschiede zwischen der Struktur des Bulbus 
olfactorius einer Art und der anderen mit Golgi- und Nisslpräparaten sich nachweisen läßt, 
welche gestatten, die Größe, Anzahl und Dichtigkeit speziell der Mitralzellen des Bulbus als 
Maß der feinen Ausbildung zu beurteilen. W. Kolmer (Wien). 


Kreidl, A., und $S. Gatscher: Physiologisch-akustische Untersuchungen. I. Mitt. 
Über das diotische Schwebungsphänomen bei einem einseitig Tauben. (Aecustieus- 
Tumor.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 1%, H. 1/3, S. 106—107. 1921. 

Aus früheren Untersuchungen war geschlossen worden, daß die Entstehung dio- 
tischer Schwebungen zentral liegen müsse. Diese Annahme wurde bestätigt durch 
einen Tauben, dem ohne Verletzung des Gehörorganes ein Tumor des Acusticus ent- 
fernt worden war. Die Untersuchung ergab, daß monotische Schwebungen deutlich, 
diotische nicht erkannt werden. Daraus ergibt sich, daß für das Auftreten der dio- 
tischen Schwebung die Erregungsfähigkeit heider Hörapparate notwendig ist. (I. vgl. 
diese Berichte 6, 274.) F. H. Lewy (Berlin). °° 

Kreidl, A., und 8. Gatscher: Physiologiseh-akustische Untersuchungen. III. Mitt. 
Über den Synergismus der Ohren. I. Über die monotische und diotische a 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H.1, 8. 85—91. 1925. 

Die Verff. beobachteten folgendes: Wurde eine Stimmgabel vor das eine, z. B. 
linke, Ohr gehalten und eine zweite, gleichhohe Gabel dem anderen Ohr allmählich 
genähert, so wurde zuerst eine Verstärkung des linken Tones ohne Änderung seiner 
sonstigen Erscheinungsweise und Lokalisation gehört; dann trat auch’ rechts ein Ton 
auf; endlich — bei noch geringerem Stärkeunterschied der Reize — „vereinigen sich 
die beiden monotischen Eindrücke zu einem diotischen, so daß die Lokalisation des 
Tones mehr oder weniger in die Mitte erfolgt“. Die Verstärkung des monotischen Tones 
war größer, wenn die zweite Gabel in einiger Entfernung vor das Ohr der Gegenseite, 
als wenn beide Gabeln dicht vor dasselbe Ohr gehalten wurden. Die gleichen Erschei- 
nungen wurden wie an Gabeltönen auch an Telephongeräuschen beobachtet. Luft- 
leitung um den Kopf herum war ausgeschlossen. Auf Grund dieser Versuche nehmen 
die Verff. an, daß beim Zusammenwirken beider Ohren Schall lauter erscheint als bei 
Erregung bloß einen Ohres. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz). 

Banister, H.: The effeet of binaural phase differences on the localisation of tones 
at various frequeneies. (Der Einfluß von binauralen Phasenunterschieden auf die 
Lokalisation von Tönen verschiedener Frequenz.) (Cambridge psychol. laborat.) Brit. 
journ. of psychol. Bd. 15, Nr. 3, S. 280—307. 1925. 

Die Abhängigkeit der Lokalisation von Tönen vom Phasenunterschied der Wellen 
an den beiden Ohren sollte erneut untersucht werden für verschiedene Frequenzen 
unter Vermeidung hauptsächlich der folgenden Fehlerquellen: 1. Resonanzverstär- 

Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie XXXI. 8 
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kungen, wie sie bei Leitung der Töne durch Röhren auftreten können, 2. subjektive 
Ungleichheit der Stärke an den beiden Ohren, 3. Suggestion durch theoretische Erwar- 
tung. Methode: Zwei getrennte, aber räumlich benachbarte Schwingungskreise mit 
Senderöhren und Telephonen. Innerhalb der Resonanzbreite schwingen beide Kreise 
unison, Frequenzänderung ist hier aber von einer kontinuierlichen Änderung des 
Phasenunterschieds von 0° bis 180° begleitet. Daß die Telephonmembranen die Phasen- 
verschiebung mitmachen, wurde photographisch festgestellt; ebenso, daß durch Parallel- 
ohm nur die Amplitude der Membranschwingung beeinflußt wird. Die Schwingungen 
sind nicht sinusförmig, etwaige Klangfarbenverschiedenheit stört aber nicht, wie sich 
durch Vertauschen der Telephone ergibt. Frequenzen zwischen 133 und 1705 v.d. 
Versuchsverfahren: der Ton wird erst bei Phasenunterschied O gegeben und vom Be- 
obachter (vor jedem einzelnen Versuch) durch Parallelohm ‚‚zentriert‘‘, d. h. in die 
subjektive Mediane eingestellt; dann wird der Ton nochmals angegeben und, während 
er klingt, der Phasenunterschied von 0 auf 90° geändert. Der Beobachter hat zu sagen, 
ob das Tonbild aus der Mediane nach rechts oder links und um welchen Winkel es aus- 
wandert. Reihen von je 40 solchen Einzelversuchen bei derselben Frequenz, Wechsel 
von rechts und links in undurchsichtiger Folge. 7 Beobachter ohne besondere Vor- 
übung im Richtunghören; Vorschrift über extra- oder intrakranielle Lokalisation ab- 
sichtlich vermieden. Ergebnisse: Überraschend viele Fehlurteile hinsichtlich rechts 
oder links, große Streuung der für den gleichen Reiz angegebenen Seitenwinkel beim 
selben Beobachter sowohl als bei verschiedenen Beobachtern. Verf. führt die Regel- 
losigkeit auf psychische Faktoren — Einstellung, Erwartung — zurück und kommt 
zu dem Schluß, daß zwar Töne bis etwa 1400 v. d. auf Grund des Phasenunterschieds 
rechts oder links und in einer undeutlich bestimmten Seitenrichtung gehört werden, 
daß aber die von früheren Experimentatoren (namentlich Bowlker undStewart) ge- 
fundene gesetzmäßige Abhängigkeit des Seitenwinkels von der Frequenz (beim gleichen 
Phasenunterschied auf Autosuggestion infolge von theoretischer Erwartung beruhe. (Die 
neueren Untersuchungen von Halverson und dem Ref. sind zwar im Literaturverzeich- 
nis genannt, in der Abhandlung aber noch nicht berücksichtigt.) v. Hornbostel. 

Masini, Vezio: Rapporti funzionali fra P’organo paratimpanico del Vitali ed i canali 
semicircolari. (Nota 1.) (Tätigkeitsbeziehungen zwischen dem Vitalischen para- 
tympanischen Organe und den Bogengängen. [I. Mitteilung.]) (Olin. oto-rino-laringo- 
vatr., unw., Roma.) Riv. oto-neuro-oft. Bd. 1, H. 4/5, S. 364—373. 1924. 

Die Folgeerscheinungen der Zerstörung des von Vitali beschriebenen, in der 
Paukenhöhle der Vögel befindlichen Sinnesorgans sind: Atonie, Asthenie der vorderen 
Extremitäten, so, daß das Fliegen der operierten Tiere dadurch arg leidet oder gänzlich 
unmöglich wird. Zu diesen Ausfallserscheinungen gesellt sich eine mehr oder minder 
ausgesprochene Atrophie der Brustmuskulatur. Einseitig operierte Tiere verlieren 
auch die Flugfähigkeit infolge eines Mangels an Symmetrie in den Flügelbewegungen. 
Wenn das Organ samt dem dazu gehörigen horizontalen Bogengang einseitig zerstört 
wird, kehrt später die Flug- und Gehfähigkeit zurück. Nach beiderseitiger Exstir- 
pation des paratympanischen Organs, wenn außerdem auch noch die Bogengänge 
auf einer Seite zerstört wurden, zeigen sich schwere Schwindelerscheinungen bei den 
Tieren; sie stützten sich mit dem Kopf am Boden auf; der Tod erfolgt spätestens in 
5 Monaten. An die Bewegungsstörungen schließt sich nämlich eine hochgradige Ab- 
magerung an und die Tiere gehen trotz der sorgfältigsten künstlichen Ernährung an 
Kachexie zugrunde. Nach einseitiger Entfernung der Bogengänge erholen sich die 
Tiere wieder, fliegen, springen fast so wie normale. Es besteht also eine Tätigkeits- 
beziehung zwischen dem Vitalischen Organ und den Bogengängen. Vielleicht wird das 
Tier durch diese Organe befähigt, die endotympanischen Druckdifferenzen zu unter- 
scheiden und dadurch die augenblickliche Dichte des umgebenden Mediums zu schätzen; 
die sensorischen Reize werden auf Reflexwegen zur Regulierung der Bewegungen ver- 
wertet. @. Farkas (Budapest). 
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Magnus, R., und 6. 6. J. Rademaker: Die Bedeutung des roten Kernes für die 
Körperstellung. (Vorl. Mitt.) (Pharmakol. Inst., Reichsuniv., Utrecht.) Schweiz. Arch. 
f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, S. 408—411. 1923. 

Frühere Untersuchungen von Magnus hatten ergeben, daß ein Tier mit intaktem 
Mittelhirn sich dadurch vom decerebrierten Tier unterscheidet, daß ihm die Enthirnungs- 
starre fehlt, normale Tonusverteilung in der gesamten Körpermuskulatur anwesend 
und die „Stellfunktion‘“ ausgebildet ist. Nach einem Schnitt, der auf der Dorsalseite 
rechts durch die Mitte, links durch das hintere Drittel des vorderen Vierhügels und auf 
der Ventralseite durch die Hirnschenkel gerade am Hinterrand des Corpus mamillare 
geht, sind beim Kaninchen die Stellreflexe normal, und das Tier zeigt keine Starre. 
Die Zentren für die Halsstellreflexe liegen weiter caudal als für die übrigen Stellreflexe. 
Neuere Untersuchungen von Rademaker an Katzen und Kaninchen mit nach- 
folgender anatomischer Kontrolle haben gezeigt, daß dem roten Kern eine wesentliche 
Rolle an dem Zustandekommen der Labyrinthstellreflexe auf den Kopf zukommt 
und daß Fortfall seiner Tätigkeit Enthirnungsstarre veranlaßt. Wenn der Querschnitt 
durch das Gehirn vor dem roten Kern lag, zeigten die Versuchstiere keine Enthirnungs- 
starre und besaßen deutliche Labyrinthstellreflexe auf den Kopf; dagegen riefen 
Schnitte, welche den roten Kern verletzten oder entfernten, Enthirnungsstarre hervor 
und hoben die Labyrinthstellreflexe auf den Kopf auf. Ebenso rief isolierte Durch- 
trennung des größten Teils der efferenten Bahnen des roten Kernes (Forelsche Kreu- 
zung) Enthirnungsstarre hervor mit Aufhebung der Labyrinthstellreflexe. Isolierte 
Zerstörung des großzelligen Teils des Nucleus ruber gab dasselbe Resultat. Siehe für 
ausführliche Mitteilungen die später erschienene Promotionsschrift von Rademaker: 
De beteekenis der roode kernen en van het overige mesencephalon voor spiertonus, 
lichaamshouding en labyrinthaire reflexen. Leiden 1924. (Holländisch.) (Vgl. diese Be- 
richte 27, 402.) A.de Kleijn. 

Tweedie, Alex. R.: Vertigo in relation to the „otolith‘“ and „neck“ reflexes. (Ver- 
tigo in Beziehung zu den „Otolith“- und „Hals‘-Reflexoren.) Journ. of laryngol. 
a. otol. Bd. 89, Nr. 12, S. 691-701. 1924. 

Verf. beschreibt verschiedene Patienten, welche entweder bei bestimmten Stellungen 
des Kopfes im Raume Nystagmus zeigten oder bei welchen ein bestehender Nystagmus wech- 
selnd war, je nach der Stellung des Kopfes im Raume. Mit Rücksicht auf eine genaue Prüfung 
der Bogengangs- und Otolithenreflexe bei Menschen schlägt Verf. die folgende Untersuchungs- 
methode vor: 1. Untersuchung auf spontanen Nystagmus und Vorbeizeigen in normaler, 
sitzender Haltung. 2. Untersuchung der Bogengangsreflexe durch Rotation, kalorische Reizung 
und Galvanisation. 3. Untersuchung der Patienten auf Nystagmus in Rückenlage mit dorsal- 
flektiertem Kopf (Maximumstellung für die Utriculi, kombiniert mit Halsreflexen) und in 
beiden Seitenlagen (Maximumstellung der Sacculi). 4. Untersuchung des Vorbeizeigens mit 
dem Kopf, abwechselnd auf beide Schultern geneigt (kombinierter Einfluß von Sacculus- und 
Halsreflexen). A. de Kleijn (Utrecht). 

Spiegel, E. A., und Th. D. Dömsötriades: ‚Beiträge zum Studium des vegetativen 
Nervensystems. VII. Mitt. Der zentrale Mechanismus der vestibulären Blutdrucksenkung 
und ihre Bedeutung für die Entstehung des Labyrinthschwindels. (Neurol. Inst., Univ. 
Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 3/4, 8. 328—337. 1924. 

Bei kalorischer Reizung des Vestibularapparates tritt Blutdrucksenkung auf — 
vestibulärer Gefäßreflex. — Die vorliegende Arbeit versucht die Aufklärung des zen- 
tralen Mechanismus dieses reflektorischen Vorganges. Kalorische Versuche bei Ab- 
tragung der verschiedenen, zum Vestibularapparat gehörigen Zentren. Dabei ergibt 
sich, daß der Reflex bestehen bleibt sowohl nach Abtragung des Prosencephalon und 
des Mesencephalon von den caudalen Hirnteilen als auch nach Abtragung des Klein- 
hirns. Zerstörung des Nucleus Deiters und Bechterew. Zerstört man dagegen den 
Nucleus triangularis, so fällt der Reflex fort. Vom Nucl. triangularis geht der Reflex 
zum rhombencephalen Vasomotorenzentrum (vermutlich Substantia reticularis). 
Gleichzeitige Kontrolle des Hirndrucks bei kalorischer Reizung zeigt, daß parallel 
der Drucksenkung im Gefäßsystem ein Sinken des Liquordrucks stattfindet, ebenso 
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gleichsinnige Änderung des Gehirnplethysmogramms, Neben den wichtigen lokali- 
satorischen Tatsachen gibt die Arbeit. Anhalt dafür, daß in den Symptomenkomplex 
des vestibulären Schwindels Erscheinungen eingehen, die ihre Ursache in der Hirn- 
anämie finden oder durch Einwirkung der vegetativen Reflexe auf andere Organ- 
systeme bedingt sind. (VI. vgl. diese Berichte 30, 791.) Stein (Heidelberg). °° 

Goldstein, K.: Über induzierte Veränderungen des Tonus (Halsreflex, Labyrinth- 
reilexe und ähnliche Erscheinungen). (Neurol. Inst., Umiv. Frankfurt a. M.) Acta 
oto-laryngol. Bd. 7, H.1, S.13—30. 1924. 

Die Stellung der Augen ist keineswegs nur von der Stellung des Kopfes zum Rumpf 
oder des Kopfes im Raume abhängig, sondern auch von der Stellung jedes anderen 
einzelnen benachbarten Teiles des Körpers, so z. B. von der Lage der Extremitäten. 
Ander Hand von 5 Krankengeschichten folgt eine nähere Betrachtung der „abhängigen“ 
Augenbewegungen bzw. -stellungen. Verf. beschreibt zuerst die Krankengeschichten: 
Fall1. Progrediente organische Erkrankung unklarer Genese, die den Cerebellarapparat 
im weiteren Sinne des Wortes betrifft. Fall2. Doppelseitige Schädigung des Cerebellar- 
apparates durch eine Verletzung. Fall 3. Hinterhauptverletzung mit Symptomen 
einer linksseitigen Kleinhirnstörung. Fall 4. Blutung im rechten Cerebellum auf dem 
Boden der Arteriosklerose und Fall 5: Blutung ins rechte Mittelhirn, deren Zentrum 
wohl im Nucleus ruber zu suchen ist. Zuerst wird das Verhältnis der Augenstellung 
zum Kopfe besprochen. Die Augen dieses Patienten hatten im Gegensatz zu der nor- 
malen Gegenbewegung der Augen bei Kopfbewegungen die Tendenz, sich mit dem 
Kopf gleichsinnig zu bewegen. Bei Halbseitigkeit der Cerebellarsymptome findet die 
Mitbewegung der Augen nur auf der einen, der herdgleichen Seite statt. Genau das- 
selbe wurde gefunden, wenn statt des Kopfes der Rumpf bewegt wurde. Auch ließen 
sich durch Bewegung irgendwelcher Glieder Augenbewegungen bzw. Stellungsände- 
rungen der Augen hervorrufen. Durch entsprechende Bewegungen der Finger ließen 
sich die Augen in den vier Hauptrichtungen bewegen und zwar so, daß die Augenbe- 
wegung bzw. -stellung immer den der Extremitäten entgegengesetzt war. Die einmal 
eingenommene Stellung der Augen wurde so lange eingehalten als die induzierende 
Stellung bestand. Verf. meint, daß der Mechanismus der Gegenbewegung der Augen 
im Hirnstamm liegt, welcher jedoch u. a. vom Kleinhirnsystem reguliert wird. Fort- 
fall dieser Regulation führt zum Hervortreten des tieferen „enthemmten‘ Mechanismus 
der gleichsinnigen Beziehungen. Bei höher gelegenen Affektionen ist die Gegenbe- 
wegung der Augen erhalten. Der Verf. sah nystagmusartige Augenbewegungen auf- 
treten, wenn zwei Glieder gleichzeitig in entgegengesetzte Richtung gestellt wurden, 
‘wobei die Richtung der langsamen Augenbewegung der Stellung des stärkeren Muskels, 
die Richtung der schnellen Bewegung derjenigen des schwächeren Muskels entsprach, 
So konnte willkürlich bestimmt werden, in welcher Richtung die langsame und in welcher 
die schnelle Komponente schlagen sollte. Sowohl horizontaler wie vertikaler Nystagmus 
konnte auf diese Weise hervorgerufen werden. Nicht nur an den Augen, sondern auch 
am Kopf und Zunge konnten derartige nystagmusartige Bewegungen ausgelöst werden; 
ja sogar konnte die Hand vom Fuß aus in nystagmusartige Bewegungen versetzt 
werden usw. Bei aktiven Bewegungen der Extremitäten usw, üben diese induzierten 
Erscheinungen keinen störenden Einfluß aus. Für Einzelheiten sei auf das Original 
hingewiesen. 4A. de Klein (Utrecht). 

Charousek und Krasa: Beitrag zur Vestibularisreaktion. (Otorhinol. Klin., dtsch. 
Univ., Prag.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 9, H. 3, S. 373—391. 1924. 

Die Schlußfolgerungen der Verff. stützen sich auf zwei Versuchsreihen. Erstens haben 
sie kalorischen Kurzreiz gesetzt unter genauer Beobachtung der Spülungsdauer, der Latenz- 
zeit bis zum Beginn der ersten Augenbewegung, der Intensität des Nystagmus, der Abweich- 
reaktion und des Vorbeizeigens: In der zweiten Versuchsreihe wurde bei demselben Patienten 
dieselbe Menge Wasser von derselben Temperatur in 2 Portionen mit Beibehaltung derselben 
Gesamtspüldauer eingespritzt. Das Intervall zwischen beiden Einspritzungen variierte zwi- 


schen 15 und 90 Sekunden. Beobachtet wurden die in der zweiten Versuchsreihe zutage 
tretenden Veränderungen der in der ersten erhaltenen Werte. 


I BE a nn 


— 117 — 


Wenn die zweite Einspritzung am Ende der Latenz erfolgt, so hat sie eine Hem- 
mung des Reflexablaufes zur Folge; eine Förderung dagegen, wenn sie etwas später 
folgt. Sie ziehen den Schluß, daß die vestibulären Reaktionen nicht nur vom Zustande 
des vestibulären Zentrums, sondern von dem des „okulo-vestibulären‘‘ Zentralorgans 
abhängig sind. 4A. de Klevjn (Utrecht). 

Magnus, R.: The experimental basis for theories on vestibular funetion. (Die ex- 
perimentelle Grundlage der Theorien der Vestibularfunktion.) Journ. of laryngol. 
a. otol. Bd. 39, Nr. 12, 8. 677—685. 1924. 

Vortrag, gehalten in der Royal Society of Medicine in London. Zusammenfassung der 
Untersuchungen aus dem pharmakologischen Institut in Utrecht über die verschiedenen 
Labyrinthreflexe. 4A. de Kleijn (Utrecht). 

Kleijn, A. de, and €. Versteegh: Labyrinthine eompensatory eye-positions in pati- 
ents. (Kompensatorische Labyrinth-Stellung der Augen bei Patienten.) Journ. of 
laryngol. a. otol. Bd. 39, Nr. 12, 8. 686—690. 1924. 

Isolierte Bestimmung der labyrinthären kompensatorischen rotatorischen Augen- 
stellungen bei Menschen, welche in den Sacculi ausgelöst werden. Dieselben sind bei 
Menschen gering, stark wechselnd bei verschiedenen Versuchspersonen und auch bei 
derselben Versuchsperson in beiden Seitenlagen (‚,Maximum‘“stellung der rotatorischen 
kompensatorischen Augenstellungen). Für Menschen gelten dieselben Gesetzmäßig- 
keiten wie für Tiere: Bei Funktionsverlust der beiden Labyrinthe sind die kompen- 
satorischen Augenstellungen abwesend, bei einseitigem Labyrinthausfall nur anwesend 
in der Seitenlage, wobei das intakte Labyrinth sich unten befindet. Bei peripheren 
Labyrinthschädigungen kann man in Übereinstimmung mit den anatomischen Unter- 
suchungen eine isolierte Affektion der Pars inferior oder der Pars superior labyrinthi 
finden. Ist nur die Pars inferior labyrinthi lädiert, so findet man Störungen der Funktion 
der Cochlea (Taubheit) und des Sacculus (rotatorische kompensatorische Augenstel- 
lungen) mit intakter Funktion der Bogengänge. Ist nur die Pars superior labyrinthi 
außer Funktion, so sind bei normalem Gehör auch die kompensatorischen Augenstel- 
lungen normal anwesend, es fehlen jedoch in diesem Falle die Bogengangsreflexe. 

4A. de Klein (Utrecht). 


Vancaneghem, D.: Die Funktion des Labyrinthes. Vlaamsch geneesk. tijdschr. 


Jg. 6, Nr. 2, 8. 21—39. 1925. (Flämisch.) 

Zusammenfassende Übersicht über Anatomie und Physiologie des Vestibularapparates. 
Keine eigenen Untersuchungen. A. de Kleijn (Utrecht). 

Goeber, O0: Ist die Basilarpapille notwendig für das Ton- und Sprachgehör? Arch. 
f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. Bd. 110, H. 4, 8. 236—243. 1923. 

Ausgehend von den Mitteilungen Runges über hochgradige histologische Veränderungen 
des Cortischen Organs bei Patienten, die vor dem Tode gut hörten, untersucht der Verf., 
wie man sich das Zustandekommen einer Hörfunktion dabei erklären könne. Er kommt zu 
dem Schlusse, daß die direkte Erregung der Nervenfasern durch Druckschwankungen sowie 
durch Dehnung infolge einseitigen Überdruckes als einzige Möglichkeiten der Hörerregung 
überbleiben, die er aber ablehnt. Er nimmt daher im Gegensatz zu Runge an, daß es sich 
doch um agonale Veränderungen der Papilla basilaris handele und macht für diese das Auf- 
treten von zuckerähnlichen Substanzen im Blute verantwortlich, diein der Agonie ausgeschwemmt 
werden und in ihrer Wirkung einer !/, Stunde und länger dauernden Durchspülung des Ohres 
gleichkommen. Grahe (Frankfurt a. M.).°° 


Demötriades, Th. D.: Experimentelle Untersuchungen über die Bedeutung der 
Vasomotoren für die Schädelresonanz und die Kopfknochenleitung. (Neurol. Inst., 
Univ. Wien.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 9, H. 3, S. 296—305. 1924. 

Gefäßerweiterung durch Vasomotorenlähmung erzeugt eine Schädelresonanz auf der 
Seite der Lähmung bei Tieren. Es wurden an Meerschweinchen, Katzen und Hunden der 
Halssympathicus einseitig durchschnitten und das Ganglion cervicale supremum exstirpiert. 
Auch sympathicektomierte Menschen wurden zur Prüfung herangezogen. Eine elektrische 
Stimmgabel € 256 wurde mittels eines Metallstiftes auf der Schädelmitte eines narkotisierten 
Tieres fixiert und das Tier binaural mit kleinen Trichterkapseln von den Gehörgängen aus- 
kultiert. Sympathicusreizung hat eine Herabsetzung der Schädelresonanz auf der Seite der 
Reizung zur Folge. Bei Ausfall der reflektorischen Kontraktion der Gefäße infolge Vasomotoren- 
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lähmung wird die Resonanz in den tiefer liegenden Partien zufolge der Blutstauung verstärkt. 
Das Mittelohr und der äußere Gehörgang haben eine Bedeutung für die Schädelresonanz, 
doch kann der Hyperämie sowohl bei der einfachen Gefäßerweiterung als auch bei der Ent- 
zündung erhöhte Bedeutung zukommen. Bei Auskultation vom Schädel und vom äußeren 
Gehörgang finden sich nicht immer die gleichen Werte. Soweit aus tierexperimentellen Ver- 
suchen Schlußfolgerungen auf den Menschen übertragen werden können, läßt sich sagen, 
daß die Ergebnisse der Prüfung der Knochenleitung und der Vergleich derselben mit der Luft- 
leitung (Rinnescher Versuch) teilweise auch von der Schädelresonanz abhängig sind. ‚Die 
Vasomotoren und der Zustand der Gefäße dürften sowohl bei der Verlängerung als auch bei 
der Verkürzung der Schädelresonanz und Kopfknochenleistung eine bedeutende Rolle spielen. 
Durch die Änderungen der Resonanz werden gewisse Fälle von Schädigungen des Acusticus 
und Verlängerung der Knochenleitung mit negativem oder positivem Rinne wie bei kongeni- 
taler Lues und malignen Tumoren verständlich. W. Kolmer (Wien). 

Dalla Volta, Amedeo: La morfologia del padiglione dell’oreeehio nei gemelli. 
(Die Morphologie der Ohrmuschel bei Zwillingen.) (Istit. anat., Firenze.) Arch. ital. 
di anat. e di embriol. Bd. 21, H. 1, S. 114—140. 1924. 

Die Eigentümlichkeiten der Konfiguration der Ohrmuschel kann bei gewissen Zwillings- 
paaren in sehr auffallender Weise übereinstimmen, besonders bei eineiigen Zwillingen. Die 
morphologischen Charakteristica, welche besonders bei nicht monochorialen Zwillingen auf- 
treten, bestehen, abgesehen von beobachtbaren Unterschieden in den Größen- und Maßverhält- 
nissen, in der Variabilität des Helix, in allen seinen morphologischen Eigenheiten, in der Fossa 
scaphoidea und seltener im Anthelix und im Charakter der Concha auris. Das Ohr der gleichen 
Seite bei Zwillingen kann annähernd absolute Formidentität aufweisen. In anderen Fällen wird 
diese Übereinstimmung durchbrochen durch geänderte Einzelheiten, aber doch so, daß dabei die 
allgemeine morphologische Übereinstimmung der beiden Zwillinge fast unverändert bestehen 
bleibt. Die Ohren zweieiiger Zwillinge erscheinen schon auf den ersten Blick bei einer genauen 
Vergleichung auffallend weniger übereinstimmend. Doch kommt auch eine Gruppe von Fällen 
vor, deren Deutung infolge sekundärer Verhältnisse zweifelhaft ist. Die Unterschiede in. Merk- 
malen zwischen rechts und links, die sich so leicht in bezug auf die Fingerfurchen bei Zwil- 
lingspaaren finden lassen, sind, was die Ohrmuschelform betrifft, viel seltener. Die Morpho- 
logie der Ohrmuschel zeigt übrigens viele Analogien mit dem Verhalten der Fingerzeichnungen, 
aber unterscheidet sich von ihnen dadurch, daß sie enger mit der Art der Zwillinge verbunden 
erscheint. Man kann durch besondere Übereinstimmung oder Nichtübereinstimmung in fein- 
sten Einzelheiten auf Ein- oder Zweieiigkeit schließen. W. Kolmer (Wien). 

Peter, Rosa: Über die Corneagröße und ihre Vererbung. (Univ.- Augenklin., Zürich.) 
v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 115, H.1, 8. 29—48. 1924. 

Studien über die Vererbbarkeit der Scheibengröße der Hornhaut sind bisher 
wenig gemacht worden, vor allem liegen Beobachtungen über die Mikro- und Makro- 
cornea vor (Literaturangaben hierüber) soweit sie praktische Bedeutung haben (Mikro- 
cornea betr. Glaukom und betr. Zusammenvorkommen mit verschiedenen Mißbildun- 
gen; Makrocornea hinsichtlich ihrer Abgrenzung vom Hydrophthalmus und ihrer Kompli- 
kationen im späteren Alter, nämlich Linsenluxation und Katarakt). Wichtig ist für diese 
Untersuchungen die Kenntnis der Normalwerte und ihrer Variationsformen. Rosa 
Peter hat nun an 512 Kindern, 245 Knaben und 267 Mädchen, von 5—16 Jahren, 
den horizontalen Scheibendurchmesser gemessen. Das Ergebnis dieser Untersuchungen 
wird in folgendem zusammengefaßt: 1. Die Variabilität der Corneagröße zeigt aus- 
gesprochen binomiale Verteilung; die durchschnittliche Größe bei den untersuchten 
Kindern beträgt 11,67 mm bei einer Variationsbreite von 2,5 mm. Eine Abgrenzung 
der Mikro- und Makrocornea von den Normalwerten ist nicht möglich. 2. Die Horn- 
häute der Knaben sind im Durchschnitt um 0,15 mm größer als diejenigen der Mädchen. 
3. Ein Unterschied der durchschnittlichen Scheibengröße in verschiedenen Alters- 
stufen zwischen dem 5. und 16. Jahr besteht nicht, so daß ein Wachstum der Corneae 
nach dem 5. Jahr wahrscheinlich nicht stattfindet. 4. Sowohl Mikrocornea als Makro- 
cornea können vererbt werden; beide zeigen keinen einheitlichen Vererbungstypus. 
Bei Mikro- wie Makrocornea wurden beobachtet: Dominanz, Reussivität (anscheinend) 
und recessiv-geschlechtsgebundene Vererbung. 5. Mikro- und Makrocorneae zeigen in 
bezug auf Visus und Totalrefraktion keine wesentlichen Abweichungen vom Normalen; 
dagegen kommt bei ihnen Astigmatismus nach der Regel relativ häufig vor. Die 
Refraktion der Cornea verhält sich meist umgekehrt proportional zu ihrer Scheiben- 
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größe. 6. Bei Makrocornea ist stets die Möglichkeit eines Hydrophthalmus ins Auge 
zu fassen. Die Diagnose gesichert durch das Fehlen der Haabschen Bändertrübungen. 
Fleischer (Erlangen)., 

Wegner, Wilhelm: Chinaalkaloide als Hornhautanästhetiea. (Univ.-Augenklin., 
Greifswald.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 95, H. 1/2, S. 96—102. 1924. 

Bei ihren Versuchen über die chemotherapeutische Wirkung einiger Chinaalkaloide 
bei Pneumokokken-Infektionen haben Morgenroth und Ginsberg den anästhe- 
sierenden Einfluß einiger dieser Alkaloide auf die Hornhaut des Kaninchenauges 
beobachtet. Optochin ruft bei der Einträufelung Schmerzen hervor und schädigt das 
Epithel, selbst bei Verwendung der zu therapeutischen Zwecken gebrauchten 1 proz. 
Lösung. Verf. benutzte zunächst Isopropylhydrokupein, bei dem Morgenroth und 
Ginsberg in 0,1—0,125 proz. Lösung ‚„Normalanästhesie‘“ erzielten, und das erst in 
1,25 proz. Lösung die Hornhaut des Kaninchenauges vorübergehend trübt. Wegner 
begann reizlose menschliche Augen mit 0,025proz. Lösung einzuträufeln; die Ein- 
träufelungen sind sehr unangenehm und von Hyperämie begleitet, die Adrenalin 
nicht beseitigt. Nach 15—20 Min. tritt Unterempfindlichkeit ein, die bei höheren 
Konzentrationen mit der Reizung durch die Einträufelungen zunimmt. Jenseits von 
0,2% steigt weder die Schnelligkeit des Eintritts der Anästhesie noch ihre Tiefe. Sie 
ist zur Vornahme irgendwelcher Bulbusoperationen, zumal an gereizten Augen, durch- 
aus ungenügend. Eucupin. bas. ist weniger schmerzhaft, ruft geringere Hyperämie 
hervor, die Gefahr der Hornhautschädigung ist aber größer infolge des kleinen 
Intervalls zwischen der einigermaßen anästhesierenden bis zur schädigenden Dosis. 
Eine 0,08proz. ruft nach 10 Min. die gleiche Unempfindlichkeit wie 0,15 proz. 
Lösung von Isopropylhydrokuprein hervor, die zwar früher auftritt, aber auch früher 
wieder verschwindet; die 0,125proz. Lösung ist für das Menschenauge die beste. 
Darüber hinaus treten Chemosis und Hornhauttrübungen auf. Eukupin wurde ferner 
als Salbe untersucht: a) 0,5% macht sie keine subjektiven Beschwerden, geringe 
Hyperämie, nach 20 Min. unbedeutende Unterempfindlichkeit der Binde- und Horn- 
haut; b) 1%: mäßig unangenehmes Gefühl, geringe Hyperämie der Bindehaut, nach 
15 Min. leidliche Hypästhesie, die 1 Stunde dauert; c) 2%: mäßige, stundenlang 
anhaltende Schmerzen, starke Hyperämie, leidliche Anästhesie von Conjunctiva und 
Cornea, schwere Schädigung des Hornhautepithels. Vielleicht gelingt es, die schädi- 
gende Komponente aufzufinden und auszuschalten. Das menschliche Auge scheint 
zur Anästhesie eine höhere Konzentration zu gebrauchen als das des Kaninchens; 
Schädigungen scheinen hier früher aufzutreten als dort. Kurt Steindorff (Berlin)., 

Blotevogel, Wilhelm: Der vitale Farbstofftransport im jugendlichen Auge. (33. Vers. 
d. anat. Ges., Halle a. S., Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 
8. 273—280. 1924. 

Die Vitalfärbung in der Modifikation, die zuerst ausführlich von Goldmann 
angewendet wurde, ist imstande, Stellen vermehrten Stoffwechsels kenntlich zu machen. 
Das saure kolloidale Trypanblau ist beim erwachsenen Auge bereits genau unter- 
sucht, wobei erwiesen wurde, daß es nur in den sog. Clasmatocyten gespeichert wird. 
Blotevogel hat auf Veranlassung von Möllendorff auch sich entwickelnde Augen 
(Mäuse) untersucht. Er verwandte Tiere von der Geburt bis zu 14 Tage alt, und be- 
handelte sie mit verschieden hohen Farbstoffdosen. In der Pars optica retinae speichern 
Farbkörnchen die Stützzellen, so daß auch die von ihnen gebildete M. lim. ext. 
gefärbt wird. Die Stäbchen und Zapfen sind farbstofffrei, aber die Zelleiber zeigen ganz 
vereinzelte Körnchen. Im Pigmentepithel sieht man deutlich Farbstoff. In den Bi- 
polaren und den pararetikulären Zellen ist ebenfalls Farbe zu finden. Am meisten 
speichern die Opticusganglienzellen, aber ihre Neuriten bleiben ungefärbt. In der Pars 
ciliaris retinae finden sich schon bei ganz geringer Farbstoffzufuhr Färbungen. Im 
Nervus opticus weisen die Scheiden reichliche Farbstoffspeicherung auf, und zwar in 
den Bindegewebszellen und den Clasmatocyten. In den Nervenfasern selbst ist kein 
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Farbstoff, über die Gliazellen ‘wird nichts Spezielles ausgesagt. Die Chorioid. weist 
sehr reichlich Farbstoffspeicherung auf, sowohl in der Lamina vasculosa als in der 
Grenzschicht, und in der Choriocapillaris. Außerdem findet man grobkörnig beladene 
Clasmatocyten, die bei vermehrter Farbstoffzufuhr zahlreicher werden. Im Corpus 
ciliare sind die Muskelfasern frei von Farbe, aber alle bindegewebigen Anteile speichern 
die Körnchen. Das vordere Epithel der Iris speichert deutlich, ebenso die sonstigen 
bindegewebigen Anteile der Iris. Auch sind grobkörnig beladene Clasmatocyten 
ein regelmäßiger Befund. Die pigmentbeladenen Zellen haben ebenfalls Farbkörnchen. 
In der Linse zeigt die vordere Epithelschicht reichlich blaue Granula. Die Linsenfasern 
sind fast immer farbstofffrei. Die Zonulafasern zeigen zuweilen Farbstoff; immer aber 
findet man zwischen sie eingestreut zahlreiche Clasmatocyten. Im Glaskörper finden 
sich regelmäßig Clasmatocyten, besonders reichlich zwischen den der Oberfläche an- 
liegenden dichten Faserlagen. Außerdem sieht man im Glaskörper selbst noch eine 
ganze Reihe von Fasern, denen vital gefärbte Zellen vom Charakter der Bindegewebs- 
zellen anliegen, und in deren Nähe meist viel Clasmatocyten zu finden sind. In der 
Sclera sind reichlich Clasmatocyten, die Speicherung in den Zellen ist sehr stark, die 
Bindegewebsbündel erscheinen leicht blau gefärbt. Ähnlich verhält sich die Cornea; 
auch in der hinteren Grenzschicht sind Farbstoffspeicherungen zu erkennen. Das 
vordere Epithel speichert ebenfalls, doch sind dort die Granula schwächer blau als 
in den übrigen Geweben des Auges. Im allgemeinen entspricht die Farbstoffverteilung 
dem Wege der Blutversorgung, was in der Retina besonders deutlich ist. Die Unter- 
schiede des jugendlichen und des erwachsenen Auges sind ganz erheblich. Beim Er- 
wachsenen tritt die Speicherung fast nur in den Clasmatocyten auf, beim Jugendlichen 
in fast allen Geweben. Zu der wichtigen Frage, ob die Pars ciliaris retinae sekretorische 
Eigenschaften hat oder resorbierende, wagt sich der Autor nach seinen Befunden 
nicht zu äußern. Da über das jugendliche Zentralnervensystem noch keine Vitalfärbe- 
versuche vorliegen, können die Befunde an der Retina nicht von allgemeinen Gesichts- 
punkten beurteilt werden. Kallius (Heidelberg). 

Fuchs, Franziska: Über Augenregeneration nach Entiernung des Bulbus bei 
Alytes und Bufo. Zool. Jahrb., Abt. f. Zool. u. Physiol. Bd. 41, H.1, 8. 121 
bis 173. 1924. 

Franziska Fuchs hat nach.dem Vorgang von Wachs u. a. Versuche über die 
Augenregeneration bei Anuren gemacht, indem sie bei Larven von Bufo vulgaris und 
Alytes obstetricans die Augen exstirpierte. Dabei ergab sich, daß nach der Exstirpation 
des Bulbus, bei der ein winziger Aderhautrest am Sehnerven zurückblieb, in günstigen 
Fällen eine Regeneration des Bulbus vom Stielteil des Opticusstumpfes aus erfolgt. 
Allerdings erreicht das Regenerate einerseits gewöhnlich nicht den hohen Differen- 
zierungsgrad, wie ihn Wachs bei Tritonlarven beobachtet hat, anderseits hat es eine 
auffällige Neigung sich zurückzubilden. Bemerkenswert ist, daß auch bei den voll- 
kommensten Regeneraten, die erzielt worden sind, die Ausbildung auch nur einer An- 
deutung von Linse unterblieb. Die Regeneration ist nach F. deswegen möglich, weil 
das distale Stück des Augenstiels prinzipiell denselben Aufbau hat wie das Auge selbst, 
insofern es ein doppelwandiges Epithelrohr mit einer Pigmenthülle darstellt. Die 
äußere Wand bildet das Pigmentepithel, während aus der inneren retinale Elemente, 
wenn auch nur selten und dann meist nur in rudimentärer Form gebildet werden. 
Der Wundrand des durchschnittenen Augenstiels wird zum Pupillarrand. Das ganze 
Regenerat wird von Aderhaut umwachsen. Später trennen sich die anfangs verwach- 
senen Pupillarränder, und es entsteht eine Pupille, die aber noch durch eine chorioi- 
deale Pigmentmembran, eine Membrana pupillaris, verschlossen bleibt. Von der Rück- 
bildung werden Regenerate aller Stadien befallen, ohne daß die Gründe für die Rück- 
bildung ersichtlich wären. Durch Herausdrücken des Bulbus aus einer Epithelwunde, 
sog. Hochlegung des Bulbus, kam es in zwei Serien zu weitgehenden Rückbildungs- 
erscheinungen bis zum völligen Schwund des Bulbus. Auch Linsenentfernung aus dem 
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Bulbus mit heißer Nadel führte bei einer Versuchsreihe zu Rückbildungserscheinungen. 
(Wachs, vgl. diese Berichte 11, 37.) Seefelder (Innsbruck). 

Sealinei, No®: Ricerche sulla reazione dei liquidi oeulari. (Untersuchungen über 
die Reaktion der Augenflüssigkeiten.) (Istit. di füsiol., univ., Napoli.) Arch. di scienze 
biol. Bd. 6, Nr. 3/4, 8. 341—349. 1924. 

Verf. hat sich die Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration des Kammerwassers 
und des Glaskörpers mit Hilfe moderner physikalisch-chemischer Methoden zum Ziel gesetzt. 
Die in ähnlicher Richtung sich bewegenden Arbeiten von Ascher (ref. Zentralbl. f. d. gesamt. 
Ophthalm. 12, 1924, S. 373; Dtsch. ophthalmol. Ges. d. tschechoslowak. Republ., 9. XII. 23) 
sowie von Lehmann und Meesmann (vgl. diese Berichte 30, 288.) gelangten erst im Ver- 
laufe der eigenen Untersuchungen zu seiner Kenntnis. Das Material stammte meist aus den 
frisch enucleierten Augen getöteter Tiere, nur zweimal aus den anästhesierten Augen lebender 
Tiere. Es handelte sich um die Augen von Hund, Rind und Schaf. Zur Anwendung gelangten 
colorimetrische Methoden, und zwar zuerst diejenige von Soerensen, später die Methode von 
Michaelis. 

Es zeigte sich, daß die Augenflüssigkeiten leicht alkalisch reagierten, und zwar 
ergab sich im Durchschnitt für die Glaskörperflüssigkeit ?4 = 7,75, für das Kammer- 
‚wasser ?ı — 7,47. Der Umstand, daß die Augenflüssigkeiten an der Luft an Alka- 
lescenz zunehmen, und daß die Bestimmung bei der Glaskörperflüssigkeit etwa 20 Mi- 
nuten in Anspruch nahm, konnte die für den ‚Glaskörper erhaltenen Zahlen höchstens 
um den Wert von 0,05 beeinflussen. Die Glaskörperflüssigkeit setzt einer Änderung 
ihrer Reaktion einen ziemlichen Widerstand entgegen, und zwar ist der Widerstand 
gegen die Säuerung größer als gegen die Alkalisierung. Dies wurde durch tropfenweise 
erfolgten Zusatz von 0,01 normal NaOH und 0,01 normal HCl festgestellt. Lehmann 
und Meesmann erklären die auch von ihnen gefundene Tatsache, daß die Wasser- 
steffionenkonzentration des Kammerwassers gegenüber derjenigen des Blutes herab- 
gesetzt ist, mit dem Bestehen eines Donnangleichgewichtes.. Doch reicht diese Er- 
klärung nicht ganz aus, da die Konzentration der Proteine im Glaskörper etwas höher 
ist als im Kammerwasser (Lomeyer) und infolgedessen die Wirkung des Donnan- 
gleichgewichtes im Kammerwasser sich stärker geltend machen müßte. Vorläufig läßt 
sich nur feststellen, daß die Faktoren, welche die Zusammensetzung beider Augen- 
flüssigkeiten bestimmen, nicht in allen Stücken die gleichen sein können. Man würde 
sich so der Hamburgerschen Anschauung von der Unabhängigkeit des vorderen 
vom hinteren Augenabschnitt nähern. Jablonski (Charlottenburg). 


Kaneko, Toshiro: Über die chemische Beeinflussung des Augendrucks durch 
Magnesium. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeit- 
schr. Bd. 154, H. 1/2, 8. 67—76. 1924. 

Es wird ein Manometer zur Messung des inneren Augendruckes beschrieben, das vor 
mehreren Jahren von Atzler konstruiert wurde. Es besteht aus einem U-förmigen Quecksilber- 
manometer, hinter welches ein Wassermanometer geschaltet ist. Letzteres besteht aus einem 
geraden Glasrohr, das auf einer Skala auf- und abwärts verschoben werden kann und durch 
einen dickwandigen Gummischlauch mit dem Quecksilbermanometer verbunden ist. In die 
vordere Kammer wird eine Lebersche Kanüle eingeführt und an einer gegenüberliegenden 
Hornhautstelle durchgestochen, so daß sie in ihrer Lage fixiert ist. Zu Beginn der Messung 
sind Kanüle, Quecksilber- und Wassermenisken in gleicher Höhe. Verschiebungen des Queck- 
silbermeniscus werden durch Heben oder Senken des Wassermanometers ausgeglichen. Der 
Grad der notwendigen Höhenveränderung des Wassermeniscus gibt die Höhe des intraokularen 
Druckes an. Die Apparatur eignet sich gut für langdauernde Messungen, nicht für die Re- 
gistierung der pulsatorischen Schwankungen, da die zu bewegenden Massen zu groß sind. 

Nach Römer sinkt der Augendruck regelmäßig erheblich, wenn man ein Stück- 
chen metallisches Magnesium in die vordere Kammer einführt. Diese Angaben konnten 
bestätigt werden. Das Kammerwasser wird dabei wesentlich alkalischer. Diese Be- 
funde stehen in einem Widerspruch zu den Ergebnissen klinischer und experimenteller 
Messungen, die Meesmann ausführte. Nach Meesmann sinkt der Augendruck 
mit abnehmender und steigt mit zunehmender Wasserstoffionenkonzentration des 
Kammerwassers. Verf. wiederholte die von Meesmann ausgeführten experimentellen 
Untersuchungen, die darin bestanden, daß dem Kammerwasser isotonische Puffer- 
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gemische verschiedener Wasserstoffionenkonzentration unter bestimmten Vorsichts- 
maßregeln in die vordere Kammer gebracht wurden. Das Endergebnis war genau 
dasselbe wie bei den Versuchen Meesmanns. Die druckherabsetzende Wirkung 
des Magnesiums kann daher keinesfalls auf der erhöhten OH-Ionenkonzentration be- 
ruhen. Auch um Kationwirkung kann es sich nicht handeln, da die quellende und ent- 
quellende Wirkung der H- und OH-Ionen die der Kationen stets bei weitem übertrifft. 
Zur weiteren Klärung wurden isotonische Natrium-, Kalium-, Calcium- und Magnesium- 
chloridlösungen in die vordere Kammer gebracht. Eine Druckänderung trat dadurch 
nicht ein. Bringt man metallisches Magnesium in die vordere Kammer, so steigt der 
Magnesiumgehalt im Kammerwasser auf 4—5 mg in 100. Eine gleichstarke Magnesium- 
konzentration läßt sich durch Injektion von Magnesiumchlorid in die vordere Kammer 
nicht erzielen, wodurch sich wahrscheinlich die hierbei ausbleibende Druckherabsetzung 
erklärt. Um vom Blutwege aus eine Tensionsverminderung zu erzielen, mußten inner- 
halb 2—3 St. mindestens 0,4 g in 5 proz. Lösung von Magnesiumchlorid pro Kilogramm 
in Portionen von 10—12 ccm subcutan injiziert werden. Die Magnesiumwerte bei 
kräftiger Drucksenkung waren dabei, im Blut 10—20 mg in 100 und im Kammerwasser 
5—7 mg in 100 cem. Die drucksenkende Wirkung des Magnesiums wird als Narkose- 
wirkung auf die Nervenendigungen oder auf die zwischen Blut und intraokularer 
Flüssigkeit eingeschaltete Membranen aufgefaßt. Nach Gildemeister ist ein wesent- 
liches Moment der Narkosewirkung eine Permeabilitätsverminderung. Letztere muß 
am Auge, gleichgültig, ob man die Lebersche Theorie der Kammerwasserbildung 
oder die rein physikalisch-chemische von Hamburger, Magitot, Mestrezat, 
Weiss, Lehmann, Meesmann u. a. zugrundelest, zu einer Verminderung des 
Druckes führen. Meesmann (Berlin). 

Wilbrand, A.: Über die Organisation der corticalen Fovea und die Erklärung einiger 
Erscheinungen aus dem Symptomenkomplex der homonymen Hemianopsie. Zeitschr. 
f. Augenheilk. Bd. 54, H. 1/2, S.1—10. 1924. 

Kopfschußverletzungen mit kleinkalibrigen Geschossen im Russisch-Japanischen 
und im Weltkriege haben das Vorkommen zentraler homonym-hemianopischer Sko- 
tome bei Verletzungen des Schädels in der Gegend der Protuberantia occipitalis ex- 
terna bewiesen. In Anbetracht dieser Tatsache und im Hinblick auf den Umstand, 
daß die Projektion der Foveä lediglich den Fixierpunkt, d. h. etwas mehr als einen 
Grad im Gesichtsfelde umfaßt, führt der Autor den Nachweis, daß das corticale Gebiet 
der Fovea im Gegensatz zu der so kleinen retinalen Fovea einen relativ großen Bezirk 
auf der Spitze des Hinterhauptpols einnehmen muß, und daß sich aus dieser relativ 
umfangreichen Anlage der corticalen Macula eine Reihe klinischer Erscheinungen 
aus dem Symptomenkomplex der homonymen Hemianopsie befriedigend erklären 
lassen. Dahin gehört die auffällige Erfahrung, daß kleinste, zentrale, homonym-hemia- 
nopische Skotome, die apoplektiform entstanden sind, dauernd bestehen bleiben können, 
daß ferner so schwere Traumen des Schädels, wie Streifschüsse, Steckschüsse und Prell- 
schüsse in der Gegend des Hinterhaupts ebenfalls solch kleine zentrale homonym- 
hemianopische Gesichtsfelddefekte bewirken können, und daß endlich bei doppelseitiger, 
durch Encephalitis, Apoplexie oder Erweichung entstandener totaler homonymer 
Hemianopsie immerhin kleine maculäre Gesichtsfeldreste auf jedem Auge sich dauernd 
erhalten können. Wenn nun solch kleine homonym-hemianopische zentrale Gesichts- 
felddefekte bezw. solch kleine maculäre Gesichtsfeldreste nach doppelseitiger homo- 
nymer Hemianopsie trotz umfangreicher Läsion dauernd bestehen bleiben können, 
dann müssen auch, entgegen dem dicht gedrängten Zusammenliegen der Zapfen in der 
retinalen Fovea, die einzelnen Sinneseinheiten der corticalen Fovea im corticalen 
Sehzentrum nicht nur in einem relativ größeren Bezirke innerhalb dieses, sondern 
auch in relativ größeren Abständen voneinander angeordnet sein. Eine solche Zu- 
ordnung erscheint zweckmäßig, wenn man bedenkt, daß in das Gebiet der corticalen 
Macula gleichzeitig Koordinationszentren für die Körper- und Augenbewegungen 
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eingeschaltet sein müssen. Dem entspricht auch, daß es ein Fixieren punktförmiger 
Objekte bei absoluter Ruhelage des Auges nicht gibt. Diese kleinen Schwankungen 
lassen sich ebenfalls aus jener eigenartigen Anordnung der mit relativem Abstande 
untereinander getrennten fovealen Sinneseinheiten und ihrer gegenseitigen Verknüpfung 
durch ein System eigener Assoziationsfasern erklären, insofern in diesem Netz die 
von der retinalen Fovea herzuströmenden Erregungen bald hier, bald da sich sum- 
mieren, um bald hier, bald da durch stärkeres oder schwächeres Überströmen dieser 
Reize in den absteigenden Bahnen nach dem hinteren Längsbündel hin abzufließen. 
Denn es ist nicht unmöglich, daß von einer fovealen Sinneseinheit aus, oder von einer 
Gruppe derselben je eine bestimmte konvergierende Blickbewegung in je einem be- 
stimmten Assoziationsgebiet im hinteren Längsbündel ausgelöst werde, wodurch 
dann jene kleinen Schwankungen der Fixation innerhalb des Gebietes der fovealen 
Projektion bei einem so beweglichen Organ wie dem Augapfel hervorgerufen würden. 
Aus der oceipitalwärts abnehmenden Dichte der Endpunkte der maculären Projek- 
tionsfasern innerhalb der corticalen Macula (Schema als Strichfigur in der Arbeit 
enthalten) erklärt sich auch zureichend die Tatsache, daß die durch Apoplexie, Embolie, 
Erweichung und Encephalitis entstandenen partiellen homonym-hemianopischen 
Gesichtsfelddefekte sich fast regelmäßig in der Form eines Keils bezw. Sektors dar- 
stellen, dessen Schenkel nach dem Fixierpunkte hin konvergieren oder sich im Fixier- 
punkt schneiden, dessen Basis aber in der Peripherie des Gesichtsfeldes gelegen ist 
oder auf diese hindeutet. Während die den Schädel durchschlagenden Projektile ihre 
eigene Schußrichtung haben und in den letzten Kriegen als kleinkalibrige Geschosse 
meist doppelseitige Hemianopsien in den Gesichtsfelddefekten lieferten, sind die durch 
Embolie, Apoplexie und Thrombose gesetzten Läsionen der Sehsphäre meist einseitig 
und mehr oder weniger an den jeweiligen Verlauf der Gefäße gebunden. Es gibt kurze 
und lange Pialgefäße. Die langen, meist rechtwinklig abzweigenden' Markarterien 
bilden für sich isloierte Gefäßnetze, daher die isolierten aber umfangreichen homonym- 
hemianopischen Skotome. R. A. Pfeifer (Leipzig)., 


Bennitt, Rudolf: The migration of the retinal pigment in erustaceans. (Die 
Wanderung des Retinalpigmentes bei Crustaceen.) (Zoöl. laborat., Harvard uni., 
Cambridge U. 8. A.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 40, Nr. 3, $S. 381—435. 1924. 

Das zusammengesetzte Auge der Crustaceen besteht aus einer Anzahl Einzel- 
augen oder Ommatidien. Ein Ommatidium besteht bei den vom Verf. untersuchten 
Amphipoden (Gammarus locusta und Talorchestia longicornis Say.) distalwärts 
aus den Krystallkegelzellen, an deren proximalem Ende sich das Rhabdom anschließt. 
Rhabdom und Krystallkegel werden von 5 Retinulazellen umgeben. Die Retinula- 
zellen sind länglich, ihr distales Ende reicht bis zur Cornea-Hypodermis und ihr proxi- 
males Ende setzt sich in Nerven fort, die zum optischen Ganglion führen. In den 
Retinulazellen ist viel Pigment enthalten. Um den Krystallkegel ist immer Pigment 
vorhanden. In den übrigen Teilen der Zelle variiert die Lage des Pigmentes je nach den 
Bedingungen. In der extrem proximalen Lage ist das Pigment entlang dem Nerven, 
gegen das optische Ganglion zu, gelagert. Zwischen den Ommatidien befinden sich 
die akzessorischen Pigmentzellen. Diese enthalten ein Pigment, das im reflektierten 
Licht weiß, im durchgehenden gelb erscheint, — das Tapetum. Das Auge der Deka- 
poden (Verf. untersuchte Cambarus limosus-Rafinesque) zeigt in bezug auf die hier 
behandelte Frage folgenden Unterschied gegenüber den Amphipoden: Es sind 2 Gruppen 
von Retinulazellen, und zwar 2 distale Retinulazellen, die den Krystallkegel umgeben, 
und 8 proximale Retinulazellen, die vom distalen Ende des Rhabdoms bis zum optischen 
Ganglion reichen. Die distalen Retinulazellen sind ganz mit Pigment erfüllt, während 
in den proximalen Retinulazellen das Pigment distalwärts oder proximalwärts wandern 
kann, je nach den Licht-, Temperaturbedingungen usw. 


Zweck dieser Arbeit ist, zu einem besseren Verständnis des Mechanismus der Wanderung 
des Retinalpigmentes in den zusammengesetzten Augen der Crustaceen beizutragen. Verf. 
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untersuchte die Wirkung verschiedener Faktoren auf den Prozeß der Pigmentwanderung. 
Wird das Tier 1 Stunde oder länger in vollständiger Finsternis gehalten, so ist der proximale 
Teil der Retinulazellen sehr dicht pigmentiert, und das Pigment erstreckt sich von der Nerven- 
faser distalwärts bis etwas über die Basalmembran hinaus. Ist das Auge für einige Zeit starkem 
Lichte ausgesetzt, so wandert das Pigment von dem proximalen Teil der Retinulazelle aus 
und erfüllt den ganzen mittleren Teil der Zelle und schließt sich so an das Pigment des distalen 
Teiles an. Wenn das Tier wieder in Finsternis gebracht wird, so wandert das Pigment aus dem 
mittleren Teil gegen den proximalen Teil der Retinulazelle. Zur Feststellung der Pigment- 
wanderung unter den verschiedenen Versuchsbedingungen wurden die Tiere durch Hinein- 
werfen in heißes Wasser getötet und die Augen nach Einbettung in Paraffin in Schnitte zerlegt. 
Verf, kam zu folgenden Resultaten: Bei gleichbleibenden Lichtbedingungen wird durch 
Änderung der Temperatur nur eine ganz unbedeutende Wanderung des Pigmentes ausgelöst. 
Dagegen wird die durch Wechsel der Lichtbedingungen hervorgerufene Wanderung des 
Pigmentes mit höherer Temperatur beschleunigt. Der Temperaturkoeffizient ist 2, was dafür 
spricht, daß es sich bei der Pigmentwanderung eher um eine chemische als um eine physi- 
kalische Reaktion handelt. Doch haben die photochemischen Prozesse den Temperatur- 
koeffizienten 1. Die Pigmentwanderung kann also wohl kein photochemischer Prozeß sein. 
Noch einen zweiten Beweis, daß es sich nicht um einen photochemischen Prozeß handeln kann, 
erbrachten die Versuche über den Einfluß verschiedener Lichtintensität auf die Wanderungs- 
geschwindigkeit des Pigmentes. Es zeigte sich hierbei, daß die Wanderung des Retinalpigmentes 
nicht dem Bunsen-Roscoeschen Reziprozitätsgesetz folgt. Die Wanderungsgeschwindigkeit 
ist dieselbe für alle Intensitäten von 1825 bis 0,13 Meterkerzen und wird plötzlich Null innerhalb 
eines Intervalls, das kleiner ist als 0,03 Meterkerzen. Es scheint vielmehr hiernach, daß die 
Wanderung des Retinalpigmentes dem „Alles-oder-Nichts“-Gesetze folgt, ähnlich wie die Reak- 
tion der Nerven- oder Muskelfasern. Die Reizschwelle für die Wanderung des Retinalpigmentes 
ist außerordentlich niedrig (Gammarus), was auf einen hohen Grad der Lichtempfindlichkeit 
des Amphipodenauges schließen läßt. Wie erfolgt die Lageveränderung des Pigmentes? Mes- 
sungen in den verschiedenen Dimensionen der pigmenterfüllten und pigmentfreien Teile der 
Retinulazellen (Talorchestia) führen zu dem Schluß, daß die Lageveränderung der Pigment- 
granula durch ein Rück- und Vorwärtsströmen des Cytoplasmas innerhalb der Zelle bedingt ist: 
der Teil der Zelle, in den das Pigment hineinwandert, ist verdickt und der Teil, aus dem das 
Pigment auswandert, entsprechend dünner. Doch sind Kern und Neurofibrillen in ihrer Lage 
innerhalb der Zelle fixiert, also offenbar durch Cytoplasmastränge festgehalten. Ist der Einfluß 
des Lichtes auf die Wanderung des Pigmentes ein direkter auf die Zellen selbst, oder ein indirek- 
ter auf nervösem oder hormonalem Wege hervorgerufener? Um diese Frage zu entscheiden, 
wurde der Einfluß des Lichtes auf das vom übrigen Körper losgelöste Auge geprüft. Die 
distale Wanderung erfolgte ganz normal, die proximale Wanderung jedoch unterblieb voll- 
kommen. Bei Ausschaltung des Nervensystems durch Narkotica (eine 0,1proz. Lösung von 
Chloreton in Seewasser) erfolgt die distale Pigmentwanderung ganz wie bei normalen Tieren, 
aber die proximale Wanderung ist verhindert. Wird dagegen die Kommunikation mit dem 
Nervensystem intakt gelassen und die Blutversorgung durch Abschneiden des Kopfes hinter 
dem Gehirn unterbrochen, so hat dies gar keinen Einfluß auf die Pigmentwanderung. Sowohl 
distale als auch proximale Wanderung erfolgten ganz normal. Diese Resultate zeigen, daß die 
distale Wanderung durch den direkten Einfluß des Lichtes auf die Retinulazellen bedingt ist, 
dagegen die proximale Wanderung nur durch Vermittlung des Nervensystems zustande kommt. 
Wird bei einem dunkeladaptierten Tier (Cambarus) dessen eines Auge bedeckt und das andere 
dem Lichte ausgesetzt, so erfolgt auch im bedeckten Auge teilweise eine distale Wanderung. 
Es kann also auch distale Wanderung auf nervösem Wege erfolgen. Bei einem helladaptierten 
Tier, dessen eines Auge dem Lichte ausgesetzt, das andere bedeckt ist, wird die vollständige 
proximale Wanderung in dem verdunkelten Auge durch den Einfluß des Lichtes auf das un- 
bedeckte Auge verhindert. Wird ein Auge ausgeschnitten, so hat dies keinen Einfluß auf die 
Wanderung des Pigmentes im anderen Auge. Die Lichtbedingung, in der sich der übrige Körper 
des Tieres befindet, ist ohne Einfluß auf die Pigmentwanderung in den Retinulazellen. Maß- 
gebend ist nur die Lichtbedingung, in der sich das Auge befindet. Es gelang Verf. durch Reizung 
des optischen Nerven mit einem schwachen elektrischen Strom eine proximale Pigmentwan- 
derung bei ausgeschnittenen Augen von lichtadaptierten Cambarus zu erzielen. Bei Talorchestia 
gelang dies nicht. Aus allen diesen Versuchen geht hervor, daß die distale Pigmentwanderung 
gewöhnlich durch den direkten Einfluß des Lichtes auf die Retinulazellen bedingt ist, daß sie 
aber auch durch das Zentralnervensystem bedingt sein kann. Proximale Wanderung kann nur 
auf nervösem Wege vermittelt werden. Leonore Brecher (Wien). 
Marquez, M.: De Porigine de la eouleur rouge du fond de P’eil &elair& & Pophtalmo- 
seope. (Über den Ursprung der roten Farbe des Augenhintergrundes bei der Be- 
leuchtung mit dem Augenspiegel.) Ann. d’oculist. Bd. 161, H.8, S. 603—613. 1924. 
Marquez wendet sich gegen die Behauptung von Marx (Leyden), daß die rote 


Farbe des Augenhintergrundes und der Pupille von dem Pigmentepithel herrühre. 
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Sowohl die anatomischen und klinischen Überlegungen als die experimentellen Er- 
gebnisse und die vergleichende Ophthalmoskopie sprechen für die Richtigkeit der ' 
klassischen Anschauung, daß die rote Farbe durch das Blut bedingt sei. Die Behaup- 
tung von Marx, daß in dem aus dem Auge austretenden Lichte die charakteristischen 
Absorptionsstreifen des Blutfarbstoffes fehlen, ist durch die neueren spektroskopischen 
Untersuchungen Kobys widerlegt. Die klinische Beobachtung lehrt täglich, daß in 
nicht oder wenig pigmentierten Augen das Rot des Augenhintergrundes wesentlich 
stärker ausgeprägt ist als in pigmentierten Augen. Durch das Pigmentepithel wird 
eben die rote Farbe nicht nur nicht hervorgerufen, sondern im Gegenteil abgeschwächt, 
ja unter Umständen z. B. bei farbigen Rassen, so verdeckt, daß solche Augen für die 
Skiaskopie ungeeignet sind. Weiterhin wird die Bedeutung des Blutes für die rote Farbe 
des Augenhintergrundes durch das Experiment nachgewiesen. Bei entbluteten albino- 
tischen Tieren erschien der Augenhintergrund und die Pupille bleich. Spritzt man 
nunmehr in die Gefäße des Augeninnern von der Carotis aus eine blaugrün gefärbte 
Flüssigkeit ein, so nehmen die Iris und die Pupille diese Farbe an. Bei einem ent- 
bluteten, stark pigmentierten Kaninchen erschien die Pupille bei der Durchleuchtung 
mit dem Augenspiegel ebenfalls bleich und niemals rot. Bei der Durchleuchtung des 
enucleierten Auges dieses Tieres von hinten erschien zwar die Pupille okerfarben bis 
gelbrötlich, aber auch deutlich verschieden von der gewöhnlich roten Farbe der Pupille 
bei der Durchleuchtung. Es liegt auf der Hand, daß diese Färbung das Ergebnis der 
Lichtpassage durch das Pigment der Aderhaut und des retinalen Epithels darstellt. 
Es steht demnach außer Zweifel, daß die rote Farbe des Augenhintergrundes bei der 
Ophthalmoskopie einzig und allein von den Gefäßen der Aderhaut und nicht von dem 
Pigment abhängt, das nur eine Verdunkelung des Rot hervorzubringen vermag. 
(Vgl. diese Berichte 20, 328, 30, 473.) Seefelder (Innsbruck)., 

Bardorff, Wilhelm: Untersuehungen über räumliche Angleichungserscheinungen. 
(Psychol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., 
I. Abt.:. Zeitschr. f. Psychol. Bd. 95, H. 3/4, 8. 181—220. 1924. 

Die Arbeit behandelt das interessante Problem der Angleichung. Darunter versteht man 
die Tatsache, daß optische Gegebenheiten sich in ihrer Erscheinungsweise ihnen ähnlichen be- 
nachbarten Gegebenheiten annähern. Die Angleichung kann sich auf die Größe, auf die Form 
und auf die Farbe erstrecken. Farbangleichungen bleiben außer Betracht. — Die Angleichung 
tritt als unwillkürliche bei tachistoskopischer Darbietung auf. Hier erscheint z. B. ein objektiv 
kleinerer Kreis den ihm benachbarten Kreisen gleich. Aber auch dann, wenn die Vp. die ver- 
schiedene Größe vorgelegter Objekte bei längerer Darbietung sicher unterscheidet, können An- 
gleichungserscheinungen auftreten (willkürliche A.); doch ist in diesem Fall der meist unstetig 
verlaufende Vorgang der Größenänderung (Wachsen, Schrumpfen einer Figur) deutlich beob- 
achtbar. Die Angleichungserscheinungen zeigen sich in der Regel nur dann, wenn der Vp. 
die kollektive Auffassung der Figurengruppe zur Pflicht gemacht wird. — Bei Formangleichung 
(etwa Kreis zu Ellipse und umgekehrt) kann nach primärem Eintreten willkürlicher Angleichung 
sofort eine Vergröberung der bestehenden Unterschiede durch Kontrastwirkungen auftreten. 
Durch Modifikation der Versuche gelingt es, für die einzelnen Fälle die untere und obere An- 
gleichungsschwelle zu bestimmen. O0. Krok (Tübingen).°° 

Fischer, F. P.: Über die Verwendung von Kopfbewegungen beim Umhersehen. 
(II. Mitt.) (Univ.-Augenklin., Leipzig.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 115, H.1, 
8. 49—58. 1924. 

Im Anschluß an eine frühere Mitteilung (vgl. diese Berichte 29, 920) berichtet der 
Verf, über Untersuchung der Blickbewegungen bei hochgradiger Ametrophie. Aphaken 
bewegten schon beim Lesen einer Zeile von 6cm Länge den Kopf. Dabei ließ sich 
ein Vorteil punktuell abbildender Gläser vor Planconvexgläsern feststellen, indem bei 
den ersten die Kopfbewegung geringer war. Das Ausmaß der Kopfbewegung ver- 
hält sich bei ihnen im Verhältnis zu den Plancovexgläsern wie !/;,: T/30. Dieser Unter- 
schied trat schon beim ersten Tragen des punktuell abbildenden Glases hervor. Daß 
die Aphaken beim Lesen den Kopf viel mehr bewegen als Emmetrope scheint in folgen- 
dem begründet zu sein: Die gewohnte optisch-haptische Orientierungsweise nützt dem 
Aphaken nichts, im Gegenteil, sie verwirrt ihn. Er muß optisch und haptisch um- 
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lernen, um die ihm zur Verfügung stehenden optischen Hilfsmittel auszunützen. Diese 
Art, sehen zu lernen, erfordert Zeit und der Ungeübte wendet dabei nicht nur die 
nötigen Muskelgruppen zu einer bestimmten Tätigkeit an, sondern er strengt sich und 
seine Muskulatur in überflüssiger und ermüdender Weise an. — Hochgradige Myo- 
pen über 10 D verhielten sich beim Lesen wie die Aphaken. Auch bei ihnen führte 
der Gebrauch punktuell abbildender Gläser zu einer Verringerung der Kopfbewegung. 
Auch beim Fernsehen zeigte sich, daß Aphake und hochgradige Myope den Kopf 
dauernd bewegen. Bilder, die unter einem Gesamtöffnungswinkel von 10° erscheinen, 
betrachten sie mit bewegtem Kopf. Der größte Drehungswinkel überstieg 6° nicht. 
Hier waren indes umgekehrt wie beim Nahesehen die Kopfbewegungen bei Verwendung 
punktuell abbildender Gläser größer. Aus einem, von dem Verf. ersonnenen, aus 2 in- 
einander gestellten Zylindern verfertigten Apparate, wurde an 600 Emmetropen 
oder geringgradigen Ametropen festgestellt, daß alle bereits den Kopf bewegten, um 
einen Winkel von 12° zu überblicken. Bei vleien trat die Kopfbewegung schon früher 
auf. An Filmen wurde das Ausmaß der Augenbewegungen gemessen und ermittelt, 
daß man beim Umhersehen die Tendenz hat, unsymmetrische Convergenz zu ver- 
meiden. Die Kopfbewegung scheint ihren Grund in der Augenbewegung selbst zuhaben. 
Es scheint, als ob die Kontraktion der Augenmuskeln reflektorisch eine solche der Hals- 
muskulatur derselben Seite bedingt. Ferner wurden die Grenzen ermittelt, bis zu 
welchen von der Netzhautperipherie sich Blickbewegungen auslösen lassen. Diese 
Grenzen waren immer kleiner als die Außengrenzen des Gesichtsfeldes und lagen im 
allgemeinen zwischen den Grenzen des blauen und roten Gesichtsfeldes. Bei Aphaken 
und hochgradigen Myopen sind diese Grenzen bei Verwendung punktuell abbildender 
Gläser beträchtlich größer als bei Verwendung von Planconvexgläsern. Cords (Köln)., 

Byrne, Joseph, and Carl P. Sherwin: Mechanism of pupil in equality following 
bilateral seetion of the cervieal sympathetie. (Mechanismus der Pupillendifferenz nach 
doppelseitiger Durchschneidung des Halssympathicus.) (Research laborat., Fordham, 
univ., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 70, Nr.1, S.9—21. 1924. 

Verf. hat durch Operation an 19 Katzen den Mechanismus des Schaferschen 
Phänomens (bei aufeinanderfolgender Durchschneidung des Halssympathieus ist die 
Pupille der zuerst operierten Seite weiter als die der anderen), die Zeit seines Auftretens, 
Begleiterscheinungen am Auge usw. untersucht. Er fand als wichtige Faktoren seiner 
Entstehung Änderungen in der Weite der intraokulären Blutgefäße, Reizung oder 
Hemmung endokriner Drüsen mit Veränderung des Gehalts des Blutes an Zucker, 
Adrenalin usw., ferner Verletzungen des Vagus. Auch operative Verletzungen fern- 
liegender Nerven (Ischiadicus) sind von Einfluß auf die Pupillenweite. Die Inkubations- 
zeit für das Phänomen ist verschieden je nachdem, ob der Sympathieus durchtrennt 
oder das Gangl. superius entfernt wird. Reich (Breslau).°° 


Strebel, J.: Un nouveau modele de Paeeommodation. (Ein neues Modell der 
Akkommodation.) Rev. gen. d’opht. Bd. 38, Nr. 4, 8. 115—128. 1924. 

Verf. ist Anhänger der Helmholtzschen Theorie der Akkommodation, nach der durch 
den Ciliarmuskel die Zonula entspannt wird. Helmholtz hat aber den negativen Teil der 
Akkommodation, warum bei Ruhe des Muskels die Linse entgegen ihrer eigenen Elastizität 
flach gehalten wird, nicht genügend aufgeklärt. Nach Strebel ist die Ruheform der Linse 
das Ergebnis zweier antagonistischer elastischer Kräfte. Der Elastizität der Linse und ihrer 
Kapsel wirkt entgegen der Zug der Zonula, welcher von der elastischen Kraft der Aderhaut 
getragen wird. Der Elastizitätskoeffizient der Aderhaut ist sagittal 3—4mal größer als trans- 
versal, außerdem in der Nähe des Ciliarkörpers größer als nach hinten zu. Der Ciliarmuskel 
verändert also das Gleichgewicht zweier elastischer Kräfte, zwischen Aderhaut-Zonulazug 
und Linsenelastizität. Bei der Akkommodation werden die von hinten nach vorne ziehenden 
Zonulafasern entspannt, die sie kreuzenden von vorne nach hinten ziehenden Fasern bleiben 
großenteils in Spannung, so daß die Vorderfläche der Linse sich stärker krümmt als die hintere. 
Die Miotica wirken nicht nur durch Vorziehen der Iris aus dem Kammerwinkel, sondern auch 
durch Auspumpen des Schlemmschen Kanals bei der Akkommodation. Auf Grund seiner 
Vorstellungen hat St. ein Linsen-Zonula-Aderhautmodell aus elastischen Bändern verfertigt, 
dessen Spannung durch einen festen Hebel aufgehoben werden kann. Best (Dresden).°° 
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Hildebrandt, Hubert: Experimentelle Untersuehungen zur Psychologie und Psycho- 
teehnik des Visiervorgangs. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II, 
Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 56, H. 2/3, S. 154—170. 1925. 

Verf. behandelt einige Escheinungen, die bei Visierversuchen auftreten. 

Es wird bei gegen die Vp. hin abgeblendetem Licht und monokularer Beobachtung auf 
ein (6,80 m) entferntes Objekt akkommodiert und dieses durch Kopfbewegen mit einem (0,30 
bis 0,40 m) nahen Objekt b zur Deckung gebracht. a = schwarze Kreisscheibe von 28 mm 
Durchmesser, b = schwarze Kreisscheibe von 4mm Durchmesser oder Dreieck von 5 mm 
Grundlinie und 7 mm Höhe. (b ist jedenfalls kleiner als die beschattete Pupille. Ref.) 

Sobald beide Objekte genau hintereinanderliegen, hellt sich das nähere, vorher 
unscharf gesehene (in seiner Randzone) gleichmäßig auf, seine Konturen werden ‚‚straff“, 
und das ferne Objekt, das unter kleinerem Gesichtswinkel beobachtet wird als das 
nähere, ist in diesem sichtbar. Schon bei der Annäherung erscheint das eine oder das 
andere Objekt oder auch beide deformiert, indem das Ganze eine einheitlichere Gestalt 
annimmt. Die gleiche Erscheinung zeigt sich auch, wenn 3 Objekte in einer Visierlinie 
einander genähert werden bei Akkommodation auf eines derselben. Befindet sich 
bei 2 Objekten das nähere in einer derartigen Entfernung, daß bei Annäherung im 
Gesichtsfeld keine gänzliche Erhellung, sondern nur eine solche der Randzone auf- 
tritt, so kommen Diplopien zustande. Die Deformationen lassen sich nicht als 
Blendenwirkung erklären, da bei gleicher Anordnung der Objekte wie vorher und 
Abbildung auf der Mattscheibe einer Camera obscura die Deformation zwar auch 
sichtbar ist, aber sofort verschwindet, wenn die eine Abbildung verdeckt wird. 
Wird das eine Objekt auf der Mattscheibe etwas unscharf abgebildet und an diese 
Abbildung auf der Mattscheibe ein zweites kreisförmiges Objekt herangeführt, so 
tritt eine deutliche Deformation der Abbildung in dem geschilderten Sinne auf. Die 
Vielfachbilder erscheinen durch irregulären Linsenastigmatismus bedingt, ihre Aus- 
lösung wird offenbar durch ein bestimmtes Näheverhältnis von Objekten im Ge- 
sichtsfeld begünstigt. Die Annahme besonderer psychophysischer Einflüsse läßt sich 
bei der Erklärung durch astigmatische Wirkungen ebensowenig umgehen wie bei der 
durch Blendenwirkungen. Die gleichmäßige Erhellung und die Kontraststraffung des 
zerstreut gesehenen Objektes bei Deckung der Objekte kann durch die Zerstreuungs- 
therorie allein erklärt werden; der Erfolg ist abhängig von dem Größenverhältnis des 
Netzhautbildes und des Zerstreuungskreises. Fruböse (Marburg). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Ried, A. H.: Die Schaftkrümmung des menschlichen Femur. Anthropol. Anz. 
Jg.1, H.2, S. 102—108. 1924. 


Für die Ermittlung der Krümmung der Vorderfläche des Femurknochens werden zu- 
nächst die Fußpunkte festgestellt: „Man hält das Femur mit der Vorderseite nach oben quer 
vor sich in Augenhöhe, visiert über das distale Endstück von der Medialseite und gibt die 
tiefste Stelle mit einem queren Bleistiftstrich an; in ähnlicher Weise visiert man über das proxi- 
male Endstück von der Lateralseite und markiert die tiefste Stelle mit einem Bleistiftquer- 
strich. Hierauf bezeichnet man an den beiden markierten Stellen die Mitte des Femurschaftes.‘* 
Diese beiden Krümmungsfußpunkte werden auf dem Meßbrett in eine Horizontalebene gebracht, 
so daß die Krümmungshöhe mit einem Dia- oder Perigraphen gemessen werden kann. Krüm- 
mungshöhe ist die Entfernung des Krümmungsscheitels von der Sehne der Krümmung, d. h. 
der Horizontalverbindung der Fußpunkte miteinander; weiter wird ein Lageindex I (= Ent- 
fernung des Scheitelpunktes vom distalen Fußpunkte in Prozenten der Sehnenlänge) bestimmt 
und ein Lageindex II (= projektivische Entfernung des Scheitelpunktes von der unteren 
Kondylentangente in Prozenten der physiologischen Länge). Bei 700 Knochen beträgt die 
Variation der absoluten Höhe 3—21 mm. Die Neandertalrasse nähert sich der oberen Grenze, 
Cro-Magnon I bleibt etwas unter dem Mittel. Bei Erwachsenen wird der volle Ausbildungsgrad 
erst zu Anfang des 3. Jahrzehntes erreicht. Die Krümmungshöhe ist links etwas größer als 
rechts, bei Männern größer als bei Frauen. Die ventrale Krümmung ist ein Rassenmerkmal; 
für Rassenvergleiche wird Lageindex II als instruktiver denn die absolute Krümmungshöhe 
vorgeschlagen. Er variiert beim rezenten Menschen von 44—69; Neandertal- und Spymensch 
stehen außerhalb dieser Variationsgrenze. Nach der Art der ventralwärts gerichteten Krüm- 
mung in der unteren Schafthälfte werden 3 Typen unterschieden: 1. stetig bis zum Scheitel- 
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punkt ansteigende Krümmung = gekrümmte oder kampylomorphe Femora, 2. stärkere Biegung 
im unteren Viertel mit fast geradlinigem Weiterverlauf = geknickte oder klastomorphe Femora, 
3. annähernd geradliniges Profil = gerade oder orthomorphe Femora. Die erste Form findet 
sich bei kleinwüchsigen, die dritte bei hochwüchsigen Rassen. Nach dem Krümmunssindex 
(Höhe der Krümmung mal 100 durch Sehnenlänge) nimmt die Krümmung vom 1. bis 3. Typus 
ab, ebenso die Torsion. Weitere Einzelheiten siehe Original. Busch (Erlangen). 

Hilden, Kaarlo: Zur Kenntnis der menschlichen Kopfform in genetischer Hinsicht. 
Hereditas Bd.6, H.1, 8. 127—146. 1925. 

Die Messungen wurden an den fast sämtlich miteinander verwandten Bewohnern der 
Insel Runö vorgenommen, deren gemeinsame Stammtafel aus den sorgfältig geführten Kirchen- 
büchern zusammengestellt werden konnte. Von insgesamt 268 Personen wurden je 116 Männer 
und Knaben, sowie Frauen und Mädchen untersucht, also insgesamt 232. Der Längen-Breiten- 
index nimmt mit dem Alter allmählich ab, der mittlere Index ist bei den Frauen etwas höher 
als bei Männern. Die Variationsbreite ist ziemlich gering. Der niedrigste Index beträgt für 
o' 73,6, für Q 75,3, der höchste 86,95 bzw. 87,4. Die Kopfform der Bewohner von Runö 
ist durch eine hohe Mesokephalie und niedrige Brachykephalie gekennzeichnet (häufigste Zif- 
fern für 5! 78—80, für @ 80—82). Die niedrige Zahl dieser beiden Ziffern scheint der Exponent 
der nordischen, schwedischen Rasse zu sein, die höhere der der sog. finnischen Rasse (Esten). 
Unter den nach Stammtafeln geordneten Fällen gibt es meistens solche Familien, deren Eltern- 
Indices einander sehr oder verhältnismäßig nahe stehen. Aus diesen Familien wurden nun 
diejenigen tabellarisch zusammengestellt, bei welchen die Indices der Eltern zwischen 78 und 
83 schwanken, ferner solche mit einem Index unter 80 für beide Eltern und schließlich Familien 
mit Typen von verhältnismäßig bedeutender Indexdifferenz. Unter den Kindern der ersten 
Tabelle zeigen sich nur geringe Abweichungen vom Index der Eltern meist mit der Neigung, 
dem höheren nahe zu kommen ohne Rücksicht auf das Geschlecht; in der zweiten finden sich 
ebenfalls nur geringe Abweichungen; in der dritten wiederum Annäherung an den höheren Eltern- 
index. Alle Beobachtungen über die Kopfform erlauben den Schluß, daß sie mit größter Wahr- 
scheinlichkeit von kumulativen polymeren Faktoren bedingt ist, daß zahlreiche positive 
Faktoren eine kurzköpfigere, eine geringere Anzahl derselben eine langköpfigere Form her- 
vorrufen. Die Kurzköpfigkeit ist im Verhältnis zu den langköpfigeren Formen dominant. 

Busch (Erlangen). 

Wetzel, G.: Studien zur Schädelstatik: Funktionelle Struktur der Nähte. Grad 

der Sicherheit gegenüber der Beanspruchung. (33. Vers. d. anat. Ges., Halle a. S., Sitzg. 


v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., S. 35—47. 1924. 

Im Aufbau des Organismus werden vorzüglich Biegungs- und Torsionskräfte, vor allem 
auch Zugkräfte verwendet, Druckbeanspruchungen meist vermieden. Über die Verhältnisse 
am Schädel bezüglich der Beanspruchung auf Druck-, Biegungs- und Torsionsfestigkeit hat 
Verf. früher berichtet (vgl. diese Berichte 1%, 76). Die vorliegende Abhandlung gilt der Be- 
trachtung der Zugbeanspruchungen am Schädel, d. h. der Nähte, über deren funktionellen 
Bau noch wenig bekannt ist. Der Bau des Nahtgewebes ist sehnenähnlich, seine Fasern ver- 
laufen spitzwinklig von einem zum anderen Knochen, sind :vielfach fächerförmig angeordnet 
und ändern entsprechend dem Richtungswechsel der knöchernen Begrenzungsflächen des 
Nahtraumes ihre Richtung. Durch 2 verschiedene Schnittführungen lassen sich 2 Haupt- 
richtungen des Faserverlaufes erkennen und mit den in der Naht möglichen Knochenbewegungen 
in Verbindung bringen. Diese Bewegungen sind Hebung und Senkung gegeneinander und 
Verschiebungen in der Nahtrichtung und können kombiniert als Rüttelbewegungen bezeichnet 
werden. Die Fasern dienen der Behinderung dieser Bewegungen und sind in ihrer Gesamtheit 
strudelförmig angeordnet: Eine Hauptrichtung gegen die erste Hauptgruppe von Bewegungen 
verläuft schräg zur Oberfläche von außen nach innen, die andere gegen die zweite Haupt- 
bewegungsgruppe schräg zur Nahtrichtung in der Schädelkapselebene. Alle Fasern werden 
beim Auseinanderziehen der Knochen auf Zug beansprucht, was aus dem Verlaufe der Fasern 
besonders in en Sägenähten deutlich zu entnehmen ist, der vom Nahtzahn zum Grunde des 
Nahtzahnfaches gerichtet ist, also entgegen dem Verlaufe der Fasern, welche sich vom wirk- 
lichen Zahn zur Alveolenwand begeben (in ihrer Richtung zum Eingang des Zahnfaches). — 
Weiterhin hat sich Verf. der Frage nach dem Grade der Sicherheit zugewandt, mit dem das 
Gesichtsskelett, d. h. die Gesichtspfeiler gegenüber dem Kaudruck gebaut sind. Die Quer- 
schnittsgröße der Gesichtspfeiler unter Abzug der Knochenhohlräume in Quadratmillimetern 
multipliziert mit 15 ergibt die maximale Tragfähigkeit in Kilogramm. Als Druckfestigkeit 
der Pfeilersumme ergaben sich so bei 4 Schädeln Werte von 6330—7575 kg. Der Grad der 
Sicherheit des Gesichtsschädelbaues wird durch den Quotienten aus. Druckfestigkeit und 
Kaudruckgröße dargestellt und errechnet sich auf das 30fache gegenüber dem theoretischen 
und auf das 89fache gegenüber dem klinischen Kaudrucke. Busch (Erlangen). 

Bach, Fritz: Körperbaustudien an Berufsringern. Anthropol. Anz. Jg. 1, H. 4, 


8. 200—212. 1924. 


Anthropometrische Untersuchungen ergaben, daß der Körperbau von Berufsringern als 
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ein besonderer sportlicher Typus betrachtet werden kann. Die Ringer zeigen sämtlich eine starke 
Breitenentwicklung des Schulter- und Beckengürtels. Besonders ausgeprägt ist eine sehr 
kräftige Ausbildung der Schulter-, Rücken- und Oberarmmuskulatur, ferner eine große Aus- 
dehnung des Brustkorbes in Breite und Tiefe. Nach Ansicht des Verf. ist die Ausbildung dieses 
Ringertypus nicht nur auf die funktionelle Anpassung des Körpers an die langjährige spezielle 
Muskelbetätigung, sondern auch auf das Bestehen eines Genotypus zurückzuführen. 

Herbst (Berlin). 

Faillie, Robert: Etude sur la physiologie de la marche en descente sur plan ineline. 
(Studie über die Physiologie des Marsches beim Abwärtsgehen auf der schiefen Ebene.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 4, S. 841—848. 1924. 

Durch Respirationsversuche wurde der Energieverbrauch beim Abwärtsgehen 
auf einer schiefen Ebene (Tretbahn) untersucht. Bei allen Versuchen wurde Schritt- 
größe und Schrittzahl konstant gehalten und nur die Neigung der schiefen Ebene 
variiert. Der Energieverbrauch für die Arbeitseinheit — Fortbewegung von 1kg um 
1m parallel zum Hang! — wurde mit zunehmendem Neigungswinkel kleiner, erreichte 
bei etwa 15%, Neigung ein Minimum und stieg dann wieder an um bei einer Neigung 
von 25% den Energieverbrauch beim Gehen auf der Horizontalen zu übersteigen. 
Beim Abwärtsgehen nutzt der Körper für seine Fortbewegung die ihm innewohnende 
potentielle Energie aus. Das konnte durch Versuche nachgewiesen werden, bei denen 
die Versuchsperson beim Gehen auf der Horizontalen in ihrer Fortbewegung noch durch 
den Zug eines Gewichtes unterstützt wurde, welches jeweils der Kraft entsprach, die 
beim Gehen auf der schiefen Ebene bei den verschiedenen Neigungswinkeln parallel zum 
Hang auf den Körper einwirkt. Der in diesen Versuchen ermittelte Energieverbrauch 
entsprach genau den beim Gehen auf der schiefen Ebene gefundenen Werten. Bei 
Neigungen über 15% oder beim Zug eines entsprechenden Gewichtes führt der Einfluß 
der potentiellen Energie nicht mehr zu einer Verminderung des Energieverbrauchs, 
sondern wegen der notwendigen Bremsarbeit im Gegenteil zu einer Erhöhung. Herbst. 

Paneoncelli-Calzia, G.: Objektive Untersuchungen an einem Berufsbauchredner. 
Vox Jg. 1925, H.1, 8.3—4. 1925. 

An einem Berufsbauchredner hat der Verf. festgestellt, daß der Halsumfang bei der sog. Vox 
ventrilogqua um 1 cm zunimmt im Vergleich zu dem der normalen Stimme; auch Blutandrang 
zum Kopfe war festzustellen. Radiographien von i auf es? zeigen, daß auch die Kehlkopf- 
und Ansatzrohrmuskulatur bei der V. v. krampfhaft zusammengezogen ist. Infolgedessen ist 
der Klang näselnd, gepreßt, gedämpft und erweckt den Eindruck, als ob er aus der Ferne oder 
aus einem geschlossenen Raum herkäme. Eine laryngoskopische Untersuchung war wegen 
des Druckes der Zunge auf Hyoideum und Epiglottis nicht vorzunehmen. Durch die Registrie- 
rung der Atembewegungen am Kymographion mit den Gürtelpneumographen von Gutzmann 
und bei kontinuierlichem Zählen wurde folgendes festgestellt: Bei dem Hervorbringen der 
sonstigen Stimme herrscht der Abdominaltypus vor; bei der V.v. dagegen ist der Gegensatz 
zwischen costalem und abdominalem Typus beinah ausgeglichen. Außerdem erfolgt die Aus- 
atmung bei starker Kontraktion und Steifheit der in Betracht kommenden Muskulatur. Die Vp. 
war imstande außer der V. v. noch einen anderen Stimmklang hervorzubringen, den sie als 
polyphonische oder Puppenstimme bezeichnete. Akustisch subjektiv wies dieser besondere 
Stimmklang folgende Merkmale auf: wohl näselnd, scharf, hoch, aber von großer Fülle, Trag- 
weite und frei von jener der V. v. anhaftenden Pressung und Dünne. Das Pneumatogramm 
zeigt keine Übereinstimmung mit dem der V. v., sondern denselben Verlauf der Atembe- 
wegungen der sonstigen Stimme. Der Verf. hat auch eine Aufnahme mit Berliner Schrift von 
dieser Vp. gemacht. Am Ende hebt der Verf. hervor, daß Untersuchungen über die V. v. erst 
dann einen wissenschaftlichen Wert besitzen, wenn sie im Verhältnis zu der normalen Stimme 
an ein und derselben Vp. vorgenommen wurden. Denn eine „absolute‘‘ V. v. gibt es nicht, 
ändert sich doch ihr Zustandekommen beinah mit jedem ‚‚Bauchredner“. 

Panconeelli-Calzia (Hamburg). 


Sexualorgane. 


Snyder, Laurence H.: The effeet of X-rays on the fertility of rats. (Der Einfluß von 
Röntgenstrahlen auf die Fruchtbarkeit bei Ratten.) Americ. naturalist Bd. 59, 
Nr. 660, 8.87—91. 1925. 

Rattenmännchen wurden mit Röntgenstrahlen bestrahlt (65 000 Volt, 3 Milliamp., 40 cm 
Abstand), und zwar in eigens konstruierten Kästen, so daß ausschließlich das Scrotum und seine 
allernächste Umgebung von den Strahlen getroffen wurde. Expositionsdauer 1 Minute bis 
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1 Stunde. Bei Verwendung eines dicken Aluminiumfilters ergab eine Bestrahlung auch von 
lstündiger Dauer keine Beeinträchtigung der Fruchtbarkeit: die von diesen Vätern stammen- 
den Würfe waren normalan Zahl und gesund. Wurde ein dünner Filter benutzt oder der Filter 
ganz fortgelassen, so hatten Bestrahlungen bis zu 35 Minuten Dauer keinen Einfluß. Währte 
aber die Bestrahlung in diesen Fällen 40 Minuten, so trat nach einer bis zu 66 Tagen dauernden 
Zeit normaler Zeugungsfähigkeit eine Periode absoluter Sterilität ein, die 2 Monate und länger 
währte. Dann wurden wiederum normale Würfe gezeugt. H. E. v. Voss (Dorpat). 

Crainieianu, Al.: Reeherehes experimentales sur les relations entre la seeretion 
interne de Foyvaire et le tonus du systeme vegetatif. (Experimentelle Untersuchungen 
über die Beziehungen zwischen der inneren Sekretion des Ovariums und dem Tonus 
des vegetativen Systems.) Presse med. Jg. 33, Nr. 8, S. 117—119. 1925. 

Unter „vegetativem Tonus‘ versteht Verf. das funktionelle Gleichgewicht, in dem sich 
unsere Organe unter der doppelten und antagonistischen Wirkung des sympathischen und 
parasympathischen Systems befinden. Der Tonus des einen wie des anderen Systems läßt sich 
am besten nach der Methode von Danielopolo und Carniol mit Atropineinspritzung und 
Beobachtung der orthostatischen Tachykardie bestimmen. Es wurden nach dieser Methode 
Frauen untersucht, denen eine totale Ovarienektomie wegen Uteruscarcinom gemacht wurde; 
die Prüfung wurde vor und nach der Operation vorgenommen. Es ergab sich, daß der absolute 
Tonus des Sympathicus nach der Kastration gewöhnlich absinkt; der absolute Tonus des 
Vagus geht ebenfalls herunter, zeigt aber Schwankungen: er kann bis 0 absinken, andererseits 
wurde in einem Falle ein Ansteigen beobachtet. „.Die innere Sekretion des Ovariums, im Verein 
mit der Sekretion der anderen Drüsen, erhält den Tonus des vegetativen Systems aufrecht, 
denn wenn seine Sekretion ausgeschaltet wird, sinkt der vegetative Tonus ab.“ 

H. E. v. Voss (Dorpat). 

Pestalozza, Ernesto: A proposito dell’innesto dell’ovaio. (Zur Ovarienimplantation.) 


Clin. osteir. Jg. 27, H.1, S.4-7. 1925. 

Kasuistischer Beitrag. 28jährige Frau, seit 4 Jahren verheiratet, leidet seit jeher an 
vollkommener Amenorrhöe; Ehe kinderlos. Ursachen der Amenorrhöe unklar, da die Genital- 
organe anscheinend vollkommen normal sind und auch die Anamnese keinerlei Anhaltspunkte 
bietet. Es wird eine Ovarientransplantation vorgenommen: das Ovarium der Spenderin 
wird in 3 Fragmenten, teils intraperitoneal, teils intramuskulär verpflanzt. Die Ovarien der 
amenorrhoischen Frau erscheinen makroskopisch normal, mit Follikeln verschiedenen Ent- 
wieklungsgrades und offenbaren Resten frischer Corpora hıtea: das rechte Ovarium wird wegen 
vieHacher Adhäsionen entfernt. Nach einem halben Jahr meldet Patientin, daß sie, einen 
Monat nach der Operation bezinnend, regelmäßise Menstruationen habe. Die mikroskopische 
Untersuchung des entfernten Ovariums ergab ein Corpus luteum mit gut erhaltenen Lutein- 
zellen, die keine Anzeichen von Regression erkennen lassen, aber, nach Ciaccio gefärbt, 
nur spärliche Lipoidgranula aufweisen. Wenn man in den Lipoiden des Corpus luteum das 
Hormon sieht, welches die Menstruation hervorruft, so läge hier also eine Insuffizienz des 
Ovariums vor, obgleich der anatomische Befund al erschien. H.E.v. Voss (Dorpat). 

Lipsehütz, A.: Analyse, par fraetionnement du temps de latense, de P’effet hormonal 
feminin ehez des mäles feminises. (Analyse des weiblichen hormonalen Effekts bei 
feminierten Männchen durch Fraktionierung der Latenzzeit.) (Inst. de physiol., univ., 
Dorpai - Tartu.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, S. 141 bis 


145. 1925 

Die Latenzzeit ist im Entriegelunssversuch (vgl. diese Berichte 30, 798) bedeutend 
verkürzt gegenüber den Versuchen, wo die Kastration des Männchens vor oder gleichzeitig mit 
der Implantation von Ovarium vorgenommen wird; diese Verkürzung erklärt sich dadurch, 
daß im Entriegelunzsversuch die für die Vaskularisierung des Implantats notwendige Zeit 
bereits vorüber ist. Aber auch diese reduzierte Latenzzeit erweist sich als eine komplexe Größe; 
sie besteht 1. aus der für die Heranreifung eines Follikels notwendigen Zeit, und 2. aus der 
Zeit, die vergeht, bis im somatischen Substrat eine sichtbare Reaktion auf die Hormone zu- 
standegekommen ist. Die Latenzzeit setzt sich also aus 3 Komponenten zusammen: 1. Vas- 
kularisierungszeit, 2. Reifungszeit, 3. Reaktionszeit. Die Variationen in der Länge der reduzier- 
ten Latenzzeit im Entriegelungsversuch hängen von der Dauer der Reifungszeit ab, da es in 
jedem einzelnen Fall verschieden lange dauern kann, bis der Follikel reift und der „kritische 
endokrine Punkt“ erreicht ist. H.E. v. Voss (Dorpat.). 

Lipsehütz, A., et €. Tiitso: Le problöme de F’hyperfeminisation. (Das Problem der 
Hyperfeminierung.) (Inst. de physiol., univ., Dorpat-Tartu.) Cpt. rend. des seances 
de la soe. de biol. Bd. 92, Nr. 3, S. 143145. 1925. 

Das partial oder total kastrierte männliche Meerschweinchen zeigt nach intrarenaler 
Ovarienimplantation eine stärkere Entwicklung der Brustwarzen und Blustdrüsen, als das 
normale Weibchen außerhalb der Laktation; es findet eine Hyperfeminierung im Sinne von 
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Steinach statt. Um zu untersuchen, ob auch beim Weibchen eine Hyperfeminierung erreicht 
werden kann, wurden intrarenale Auto- und Homoiotransplantationen von Ovarium in ka- 
strierte Weibchen ausgeführt; kein einziges Weibchen wies Zeichen einer Hyperfeminierung 
auf, während die implantierten Kontrollmännchen den Zustand der Hyperfeminierung mit 
starker Entwicklung der Mamillen und teilweise mit Kolostrumabsonderung erreichten. Auch 
bei im jugendlichen Zustande implantierten Weibchen wurde nur eine puberale Umwandlung 
der Mamillen bewirkt. Die intrarenale Implantation eines dritten Ovariums in nicht kastrierte 
Weibchen verschiedenen Alters rief ebenfalls keine Hyperfeminierung hervor. Kastrierte 
männliche und weibliche Meerschweinchen reagieren also in verschiedener Weise auf die Ova- 
rienimplantation. H. E. v. Voss (Dorpat). 


Lipsehütz, A., F. Lange et D. Svikul: La produetion d’hermones ovariennes ou 
testiculaires est-elle inhibee dans I’hermaphrodisme glandulaire latent? (Ist beim latenten 
glandulären Hermaphroditismus die Produktion von Ovarial- oder von Hodenhormonen 
gehemmt?) (Inst. de physiol., univ., Dorpat-Tartu.) Cpt. rend. des seances de la soe. 
de biol. Bd. 92, Nr. 3, S. 145—147. 1925. 

Das transplantierte Ovarium, das in Gegenwart zweier Hoden in situ hormonal unwirk- 
sam bleibt, zeigt trotzdem häufig follikuläre Entwicklung. Lipschütz (vgl. diese Berichte 
30, 798) hat die Hypothese ausgesprochen, daß in diesem Falle das anatomische Substrat 
der Sexualmerkmale durch die Hormone der Hoden in situ für die Ovarialhormone unempfind- 
. lich gemacht werde. Daß das ÖOvarialtransplantat auch in Gegenwart der beiden Testikel 
Hormone produzieren kann, geht aus der Tatsache hervor, daß im Eniriegelungsversuch das 
histologische Aussehen des Transplantats beim positiven entriegelten Tier und beim negativ 
gebliebenen unentriegelten Kontrolltier unter Umständen identisch sein kann. Die Ent- 
riegelung, d. h. die Entfernung der beiden Testikel, ruft also nicht notwendigerweise eine Ver- 
änderung im Transplantat hervor; die Entriegelung wirkt in diesen Fällen augenscheinlich 
dadurch, daß das anatomische Substrat nach Entfernung der Hoden für die Ovarialbormone 
empfindlich wird. H.E. v. Voss (Dorpai). 

Branea, A.: Degenereseenee fragmentaire et segmentation parthenegänätique dans 
Povaire des mammiferes. (Degenerativer Zerfall und parthenogenetische Furchung im 
Ovarium der Säugetiere.) Cellule Bd. 34, H. 1, S. 53—68. 1924. 

Im Ovarıum der Katze und der Fledermaus hat Verf. die seit langem bekannten 
Teilungen der Oocyten innerhalb der Membrana pellueida studiert, die von den bis- 
herigen Untersuchern entweder als Degenerationserscheinung oder als Parthenogenese 
gedeutet wurden. Verf. fand die Erscheinung sehr häufig in allen Stadien der Fort- 
pflanzungstätigkeit und beschreibt im einzelnen die wechselvollen Bilder, die ebensowohl 
(bei der Fledermaus) der Segmentation des befruchteten Eies entsprechen, alsauch durch 
Kernveränderungen, Vielkernigkeit der ungeteilten Plasmamasse oder kernlose Plasma- 
fragmente sich als zweifellos abnorm erweisen können. Die Untersuchung führt zum 
Schluß, daß zwar bei den niederen Wirbeltieren auf parthenegenetische Talung der 
Eier die Ontogenese folgen könne, daß aber bei den Säugetieren die Teilung als eine 
Segmentation nur beginne und stets eine Degeneration des Eies eintrete. Wassermann. 


Charlton, Paul H., and Edna Riekey: A elinieal study of the effeets of mammary 
gland substance upon uterine funetion. (Klinische Beobachtungen über die Wirkung 
von Brustdrüsensubstanz auf die Funktion des Uterus.) (Dep. of physiol., Ohio state 


univ., Columbus.) Endocrinology Ba. 8, Nr. 6, S. 762—769. 1924. 

In der Literatur kann man häufig die Anschauung vertreten finden, daß die Tätigkeit 
der Brustdrüse die Menstruation beeinflußt und einen hemmenden Einfluß auf das Ovarium 
besitzt. Genaue klinische Beobachtungen über Beziehungen dieser Art legen aber nicht vor. 
Die Verff. untersuchten die Wirkung der Darreichung von Brustdrüsenpräparaten per os 
auf den Verlauf der Menses bei Frauen mit normaler Menstruation und bei solchen, die an 
Menorrhagie, Metrorrhagie oder Dysmenorrhöe litten. Weder bei der 1., noch bei der 2. Gruppe 
ergaben sich eindeutige Resultate: bald war überhaupt keine Wirkung zu verzeichnen, bald 
eine leichte Abnahme, bald eine leichte Zunahme der Menge und Dauer der Menses. Die Verff. 
kommen daher zum Schluß, daß, wenn überhaupt eine Wirkung der Verfütterung von Brust- 
drüsensubstanz vorhanden ist, sie nur inkonstant und daher vom klinischen Standpunkt aus 
von keinem praktischen Werte ist. A.E.v. Voss (Dorpat). 


Charlton, Paul H., and Milten 0. Lee: The effeet of feeding mammary gland sub- 
stance upon the oestrus eyele of the rat. (Die Wirkung der Verfütterung von Brust- 
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drüsensubstanz auf den Brunstzyklus der Ratte.) (Dep. of physiol., Ohio state umiv., 
Columbus.) Endocrinology Bd. 8, Nr. 6, 8. 770—776. 1924. 


Normalen weißen Rattenweibchen wurden Brustdrüsenpräparate verfüttert. Vor und 
während des Versuches wurde der Brunstzyklus an den Versuchstieren und ebenso an Kontroll- 
tieren mittels Untersuchung der Vaginalausstriche genau verfolgt. In keinem Falle konnte 
eine Wirkung der verfütterten Substanz festgestellt werden, weder was die Dauer des ganzen 
Zyklus, noch diejenige seiner Komponenten anbetrifft. H.E.v. Voss (Dorpat). 

Plenge, Carl: Über Lipoide und Pigmente der Prostata des Menschen. (Pathol. Inst., 


Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 253, H. 3, 8. 665-678. 1924. 

Lipoide treten in der menschlichen Prostata im geschlechtsreifen Alter in den Drüsen- 

epithelien sowie im Prostatasekret auf. Verf. hält diese Lipoide für ein wesentliches Sekretions- 

produkt der Prostata. In den Muskelfasern der Prostata kann in verschiedener Menge braunes, 

stets fettfreies Pigment vorhanden sein. Es ist den braunen Abnutzungspigmenten anzureihen. 
Schmidtmann (Leipzig). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 
Roeder und Wassermann: Untersuehungen über Milchkatalase. (Lehr- u. Versuchs- 
anst. f. Emmentalerkäserer, Weiler . Allgäu.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 2, H. 3/4, 
8. 113—138. 1925. 


Der Katalasegehalt wird in der Milch durch Messung der Sauerstoffmenge bestimmt, ' 


die aus H,O, in roher Milch entwickelt wird. Eine zahlenmäßige Feststellung ist so aber nicht 
möglich, da das entwickelte Gas nicht reiner O ist, sondern noch ein anderes Gas, wahrschein- 
lich N, enthält. Bei normalen Milchen, mitten in der Laktationszeit, beträgt die O-Menge 
nach Henkel höchstens 3—4 ccm. 0,75 ccm 10,5 proz. H,O, werden in !/, bis über 1 Stunde 
so weit in Milch zersetzt, daß es durch Jodkaliumstärkepapier nicht mehr nachweisbar ist. 
Die natürliche Säure der Milch genügt für die Reaktion. Die Schnelligkeit der Zersetzung des 
H,O, wächst mit der Größe des Spaltungsvermögens der Milch, so daß aus dem Zeitraum 
dieser Zersetzung auf das H,O,-Spaltungsvermögen der Milch geschlossen werden kann. 
Durch Messung der Zersetzungszeitdauer läßt sich ein wesentlich erhöhter Katalasegehalt 
der Milch rasch feststellen. Pescheck (Hildesheim). 
Rona, P., und H. Kleinmann: Nephelometrische Untersuchungen über fermentative 
Eiweißspaltung. II. Mitt. Eine Methode zur Bestimmung der peptischen und tryptischen 
Verdauung von Casein. (Pathol. Inst., Charite, Unw. Berlin.) Biochem. Zeitschr. 


Bd. 155, H.1/2, 8. 34&—53. 1925. 

Eine Methode zur schnellen analytischen Bestimmung von Caseinlösungen wird beschrieben. 
Die Methode beruht auf Erzeugung von Trübungen in Caseinlösungen mittels Chinidinum hydro- 
chloricum und nephelometrischem Vergleich von Lösungen bekannten und unbekannten Gehal- 
tes. Als Nephelometer dient das Nephelometer von Schmidt und Haensch (Berlin). 
Die Methode verfolgt den Zweck, weitere Substrate der nephelometrischen Untersuchung 
fermentativer Eiweißspaltung zugänglich zu machen, nachdem früher (vgl. diese Be- 
richte 23, 272 und 29, 465) eine Methode für das Studium fermentativer Eiweiß- 
spaltung zur Bestimmung von Serumalbumin beschrieben worden ist. Die Anwendung 
von Casein als Substrat ermöglicht das Studium peptischer und tryptischer Vorgänge, Als 
Caseinlösung wird eine Caseinstammlösung verwandt, die einen Gehalt von 0,25% Casein 
und "/,-Natriumacetat — zur Lösung des Caseins — hat. Gut meßbare Trübungen können 
mit 5 ccm einer Verdünnung dieser Lösung 1:5 bei einem Gesamtvolumen von ca. 20 ccm 
erhalten werden. Die Größenordnung gut bestimmbarer Caseinmengen liegt etwa zwischen 
1—5 mg Casein in 20 ccm Volumen. Untere Grenze der Methodik bei Anwendung der Mikro- 
gefäße etwa 0,lmg. Als Reagens dient heiß gesättigte Lösung von Chinidinum hydrochlorieum. 
Die Reaktionen sollen bei annähernd neutraler Reaktion jedenfalls stets bei gleicher pP, vor- 
genommen werden. Hierzu dient ein Zusatz von Phosphatpuffer (5 cem einer Mischung von 
9 Volumteilen ®/,, sekund. Natriumphosphates und 1 Volumteil ®/,, prim. Kaliumphosphates) 
bei einem Endvolum von 20 ccm. Die notwendige Reagensmenge für die angegebene Casein- 
menge beträgt 5 ccm. Es werden also zu 5 ccm der klaren Caseinlösung 5 cem Puffer gegeben. 
Dann werden 5 ccm Reagens hinzugefügt, und die Lösung wird mit Aqua dest. auf 20 com 
gebracht und nephelometriert. Die Trübungen bleiben bis zur Messung etwa 10 Minuten stehen. 
Sie sind dann etwa ®/, Stunden unverändert haltbar. Das Volumen der Lösung beim Reagens- 
zusatz spielt keine Rolle. Die Trübungen vertragen ohne Änderung einen Salzgehalt bis zu 
etwa R/a—"/so. Höher darf der Salzgehalt ohne Beeinflussung der Trübung nicht werden. 
Caleiumsalze dürfen nicht zugegen sein. Die Trübungen sind beliebig oft gut reproduzierbar. 
Einzelne Ausfälle mit Abweichungen von einigen Prozenten kommen gelegentlich vor. Die 
Messungen sollen daher immer im Parallelversuch angestellt werden. Es besteht innerhalb 
der angegebenen Grenzen genaue Proportionalität zwischen Trübungsstärke und Konzentration. 
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Dieses allgemeine nephelometrische Gesetz wird auch bei der Chinidintrübung des Caseins 
wieder bestätigt. Der Fehler der Methode beträgt etwa 1—2%. Die Methode wird zum Studium 
der peptischen Verdauung des Caseins verwandt. Die Spaltprodukte beeinflussen die Trübung 
nicht. Eine genaue Vorschrift zur Verfolgung der peptischen Verdauung wird gegeben. In 
gleicher Weise wird die Methode zur Untersuchung von tryptischer Verdauung des Caseins 
verwandt. Auch hier sind die Spaltprodukte ohne Einfluß. Die Methode ermöglicht sowohl 
für die peptische als auch für die tryptische Verdauung die schnelle Darstellung des Spaltungs- 
vorganges. Kleinmann. (Berlin). 
Kluyver, A. J., und H. J. L. Donker: Die Einheitlichkeit im Chemismus der fermen- 
tativen Zuckerdissimilationsprozesse der Mikroben. Verslagen d. Afdeeling Natuur- 
kunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 33, Nr. 9, $S. 895—914. 1925. (Hol- 


ländisch.) 

Fortsetzung der Kluyverschen Arbeit (vgl. diese Berichte 27, 447) über die Überein- 
stimmung des mikrobiellen Stoffwechsels mit demjenigen anderer Organismen. Als Dissi- 
milationstypen wurde ein oxydativer und ein fermentativer Typus angenommen; die Arbeit 
führte zur Einordnung sämtlicher zuckerbildender Mikroben in 8 natürliche Gruppen. 
Genaues Studium des Chemismus der fermentativen Zuckerdissimilation der verschiedenen 
Mikrobenspecies führte zum Schluß, daß die Unterschiede der Dissimilation etwaiger der- 
selben Gruppe zugehöriger Mikrobenspecies keineswegs essentieller Art sind. Die fermen- 
tativen Zuckerspaltungen werden anläßlich der Neubergschen Untersuchungen in ein 
Gärungsschema zusammengetragen. Verff. gehen von der Annahme aus, daß wie schon früher 
für manche Gärungstypen angenommen wurde, bei sämtlichen fermentativen Zuckerspaltungen 
das Hexosemolekel zunächst in 2 Molekeln eines — hypothetischen — Zwischenprodukts 
C,H,0, zerfällt; intermediär tritt indessen bei sämtlichen fermentativen Zuckerspaltungen 
die Bildung hexosephosphorsaurer Ester auf. Angenommen wird ferner, daß das hypothetische 
Produkt sich in das stabile Isomer: die Milchsäure, umwandeln kann; nebenbei kann das- 
selbe eine zweite Umwandlung erleiden, bei welcher dasselbe in Ameisensäure und (inter- 
mediär) Acetaldehyd zerfällt. Die Möglichkeit des Nachweises der Ameisensäure und des 
Acetaldehyds bei sämtlichen bakteriellen Gärungen verleiht dieser Umwandlung — in Über- 
einstimmung mit Greys Typhuscoliversuchen — einen hohen Wahrscheinlichkeitsgrad. Ob- 
gleich die Schadesche alkoholische Zersetzung des Zwischenprodukts 0,H,O, zur Zeit all- 
gemein durch die Neubergsche Pyrotraubensäurehypothese ersetzt ist, wird die Möglichkeit 
ersterer von Verff. noch in ihren Schematis berücksichtigt; dieselbe führt indessen ebenso wie 
der Neubergsche Vorgang zur Acetaldehydbildung, so daß die Wahl zwischen beiden nur 
untergeordnete Bedeutung hat. Als dritter Reaktionstypus wird angenommen, daß das Proto- 
plasma der lebenden Mikroben, unter dessen unmittelbarem Einfluß auch die übrigen Um- 
wandlungen vor sich gehen, das Vermögen hat, Substanzen durch H-Entziehung zu oxy- 
dieren., Zwei Dehydrogenationsreaktionen, diejenige der Ameisensäure und des Ace- 
taldehyds, werden in den Schematis aufgenommen; die bei manchen Gärungen in geringen 
Mengen gebildete Bernsteinsäure kann zum Teil ihre Entstehung der durch Thunberg 
für den oxydativen Stoffwechsel im Muskelgewebe als wahrscheinlich erwiesenen Um- 
wandlung verdanken. Viertens werden die Harden-Neubergschen Kondensations- 
reaktionen erwähnt; die Acetonbildung nimmt bei Essigsäurezusatz durch die Wirkung 
geeigneter Mikroben nahezu mit der theoretischen Menge zu. — Gruppe I Alkohol- 
gruppe, II wahre Milchsäurebakterien, III wahre Propionsäurebakterien, IV Colibacillen in 
erweitertem Sinne (Aerobakter Beyerinck), V Proteusbacillen, VI fakultativ anaerobe, 
zuckervergärende, sporenbildende, VII wahre Buttersäure- und Butylalkoholbakterien, 
VIII Buttersäure- und Butylalkoholbakterien der Paraputrificusgruppen. — 1. Einleitende 
Umwandlung C,H,,05,— 2 0,H,0;. 2. Umwandlung des hypothetischen Zwischenprodukts: 
a) C,H,0,—> CH: CHOH - COOH (Milchsäure); b) C,;H,0,— H:-COOH +CH,-CHO. 


3. Hydrogenationsreaktionen: a) H - COOH + Protoplasma — Protoplasmawasserstoff + CO; . 
b) CH,CHO + H,O + Protoplasma — Protoplasmawasserstoff — CH,COOH. 4. Konden- 
sationsreaktionen: a) 2 CH,CHO — CH, : CO-CHOH - CH, (Acetylmethylcarbinol); b)CH,CHO 
— CH,CHOH - CH,CHO — CH,CH;CH;, :- COOH (Buttersäure); ce) CH, CO0OH—H,0 — CH, 


Pl 
CO -CH,- COOH — CO, + CH,COCH, (Aceton). 5. Protoplasmaregenerationsreaktionen: 


a) Protoplasmawasserstoff — Protoplasma + H,; b) Protoplasmawasserstoff + Acceptor 
— Protoplasma -+ Acceptorwasserstoff. Beispiel von 5: Protoplasma-H + C,H,0, — Proto- 
plasma + CH,OH :- CHOH - CH,OH (Glycerin); Protoplasma H + C,H,,0; (Lävulose) — Proto- 
plasma + C,H,,O, (Manit). — Die Protoplasmawasserstoffverbindung ist für verschiedene 
Mikrobengruppen eine mehr oder weniger labile Verbindung; falls sie sehr labil ist, erfolgt 
Spontanspaltung nach 5a, in anderen Fällen ist die Zurückgewinnung des Protoplasmas nur 
durch Übertragung des H auf gleichzeitig vorhandene H-Acceptoren ermöglicht. Gewöhnlich 
treffen beide Typen a und b zu; auch die Neubergschen phytochemischen Reduktionen 
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werden bei diesem Typus untergebracht. — Das Schema ermöglichte die Abschätzung der 
aus Zunahme eines gewissen Gärungsproduktes hervorgehenden Folgen für die Mengen der 
übrigen Gärungsprodukte und erweist die Forderung, daß stets der Protoplasma-H-Bildung 
gegenüber eine äquivalente Protoplasmaregeneration stehen soll, so daß eine den gebildeten 
CO,- und Essigsäuremengen äquivalente H-Menge zurückgefunden werden soll. — Die von 
Verff. angestellten experimentellen Gärungsbilanzen entsprechen den Anforderungen des 
Schemas. Die Wielandsche Auffassung über unter dem Einfluß des Protoplasmas verlaufende 
Dehydrogenationen und Hydrogenationen bewährte sich gegenüber den Neubergschen 
Deutungen. Insbesondere wird der Zusammenhang zwischen den normalen Vergärungs- 
erscheinungen und dem reduzierenden Vermögen in Gärung befindlicher Lösungen gedeutet; 
eine Deutung im Sinne Cannizzaros ist überflüssig. Perspektive für die Einsicht in den 
Zusammenhang zwischen den Chemismen der Dissimilation und Assimilation öffnen sich. 
Die Felix Ehrlichschen Untersuchungen über die primären Umwandlungen durch Amino- 
säuren unter dem Einfluß der Alkoholhefe sind in erfreulicher Übereinstimmung mit dem 
Schema der fermentativen Zuckerdissimilation; in diesem Gedankengang wird zum erstenmal 
eine rationelle Deutung des regelmäßigen Auftretens des Glycerins bei der alkoholischen Zucker- 
vergärung angegeben, daß namentlich das normaliter bei der Alkoholgärung produzierte 
Glycerin das kollektive Reduktionsäquivalent der Summe sämtlicher bei der Assimilation 
verlaufender überschüssiger Oxydationen sein soll. — Es wird dargetan, daß die Verwandt- 
schaft der Mikroben sich auch in der fermentativen Zuckerspaltung offenbart; tabellarisch 
werden die Kombinationen partieller Umwandlungen bei jeder Mikrobenspecies zusammen- 
gestellt. Die Zuckerdissimilation zweier Gruppen (V und VIII) deckte sich vollständig mit 
derjenigen zweier anderer Gruppen IV und VII. In jeder Gruppe wurden nur geringe Zahlen 
von Dissimilationstypen vorgefunden. Die Unterschiede in einer Gruppe konnten aus dem 
jeweiligen Auftreten einer einzelnen die Erscheinung oder das Unterbleiben weiterer sekundärer 
Umwandlungen mit sich führender partieller Umwandlung gedeutet werden. In dieser Weise 
findet die Unterscheidung zwischen den homo- und heterofermentativen (d.h. nur Milchsäure 
oder nebenbei flüchtige Säuren, Alkohol und CO, bildenden) Milchsäurebakterien ohne weiteres 
ihre Deutung in dem Nichteintreten der Reaktion z.B. bei ersterer. Der Unterschied zwischen 
wahren Buttersäure- und wahren Butylalkoholbakterien liegt vor allem in dem Umstand, 
daß bei ersteren der Protoplasma-H noch labiler ist als bei letzterer, so daß praktisch jegliche 
H-Acceptorreaktionen ausbleiben. Zeehuisen (Utrecht). 


Kluyver, A. J., und H. J. L. Donker: Die Bildung von Acetylmethylearbinol und 
2—3 Butylenglyeol beim fermentativen Abbau des Zuckers durch Alkoholhefen und 
echte Milchsäurebakterien. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. 
Wiss., Amsterdam Bd. 33, Nr. 9, S. 915—919. 1925. (Holländisch.) 

Die Zucker vergärenden, die Bildung obiger Produkte herbeiführenden Mikroben 
gehören sämtlich zu den Gruppen IV und V; diese Produkte finden sich auch allgemein 
unter den Gruppen VI und VII, fehlen in I, II und III. Dieser Gegensatz hängt mit 
dem Umstand zusammen, daß freier H unter den Gärungsprodukten der Gruppen I, 
II und III gänzlich oder nahezu fehlt. Das intermediär gebildete Acetaldehyd erleidet 
so schnell anderweitige Umwandlungen, daß es der ebenfalls möglichen, von Harden, 
Neuberg und Reinfurth erhobenen Carbinolkondensation entzogen wird. Dem von 
Verff. festgestellten Schema der Alkoholgärung ist zu entnehmen, daß es sich um die 
Protoplasma-H-Verbindung handelt; letztere nimmt das Acetaldehyd in Anspruch; 
indem die Protoplasmaregeneration bei der Hefe nicht durch die Abspaltung reinen 
Wasserstoffes erfolgen kann, ist die Zurückbildung des Protoplasmas lediglich auf 
die Mitwirkung eines H-Acceptors, also des Acetaldehyds, angewiesen. Es wurden 
daher bewährte H-Acceptoren zugesetzt. Bei 3stündigem Stehenlassen — bei 30° unter 
Luftabschluß — von 10 eem mit 0,1% Methylenblau oder einigen Prozenten Schwefel 
versetzter, mit 10%, Preßhefe beteiligter Glykoselösung konnte die Anwesenheit von 
2—3 Butylenglykol in der vergorenen Lösung sichergestellt werden. Das Methylenblau 
war zur Leukoverbindung reduziert, während eine erhebliche Teilquantität des in 
anderen Proben zugesetzten Schwefels in H,S umgewandelt war. In diesen Versuchen 
wurde nach Lemoigne auf Acetylmethylcarbinol reagiert, nachdem etwaiges Carbinol 
durch Oxydation mit FeCl, und etwaiges Glykol durch Oxydation mitBrom in Diacetyl 
umgewandelt wird; letzteres wird durch Destillierung in ammoniakalischer Lösung 
von Nickelchlorid und Hydroxylamin als das charakteristische Nickeldimethylglyoxim 
identifiziert. Ebensowenig soll bei heterofermentativen wahren Milchsäurebacillen 
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das Fehlen von Carbinol und Glykol unter den normalen Produkten der Glykosever- 
gärung etwaigem Fehlen des Vermögens zur Carbinolbildung zugeschrieben werden. In 
analoger Weise wie oben wurde für Lactobacillus fermentum (Beyerinck) und Beta- 
bacterium breve (Orla Jensen) die Carbinolbildung erzwungen; zu diesem Behufe war 
Lävulose der geeignete H-Acceptor: in sterilen mit einer der beiden Bakterienstämme 
geimpften, aus Hefewasser mit 1lOproz. Lävulose zusammengesetzten Nährböden 
konnte nach einigen Tagen 2—3 Butylenglykol nachgewiesen werden. Der Umstand, 
daß bisher Mannit als Produkt normaler Lävulosegärung durch Alkoholhefe un- 
beachtet blieb, wurde durch Vergärung 10 proz. Lävuloselösung mit 1lOproz. Preß- 
hefe erbracht; nach 3 St. konnte neben unverändertem Acetaldehyd 2—3 Butylen- 
glykol nachgewiesen werden. Unter ähnlichen Verhältnissen stellte sich heraus, daß 
bei der Glucosegärung kein Glykol oder Carbinol und kaum Spuren Acetaldehyd 
gebildet wurde. Bei Vergärung von lOproz. Lävulose in aus Bierhefe hergestelltem 
Lebedewschem Macerationssaft erfolgte die H-Acceptorfunktion der Lävulose noch 
besser, wie aus der kräftigen Acetylmethylcarbinolreaktion hervorgeht; bei Glykose 
anstatt Lävulose findet keine Carbinol- bzw. Glykolbildung statt. Infolge des von Verff. 
hergestellten Schemas für die fermentativen Zuckerspaltungen soll die Bildung von 
Acetylmethylearbinol bzw. 2—3 Butylenglykol aus Lävulose bei unter dem Einfluß 
von Alkoholhefen unter normalen Bedingungen verlaufender Gärung dieses Zuckers 
berücksichtigt werden. Zeehuisen (Utrecht). 

Castan, P.: L’aetion de l’aeide benzoigue sur les levures. (Wirkung der Benzoe- 
säure auf Hefen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’histoire natur., 
Geneve Bd. 41, Nr. 3, S. 141—142. 1924. 

In der Weinversuchsstation Lausanne angestellte Versuche zur Prüfung der Wirkung 
von Benzoesäure in Fruchtsäften zeigten, daß die antiseptische Wirkung des benzoesauren 
Natrium gegenüber Hefen außerordentlich verschieden ist. Während einige Hefen bei 0,3 bis 
0,5°/,, nicht gären, ertragen andere leicht 0,7—1,0°/,,. Aus einem Birnensaft wurde eine neue 
Hefe (Saecharomyces Lousonnensis) isoliert, die noch bei 1°/,, Natriumbenzoat Gärtätigkeit 
zeigt und sich außer durch diese Widerstandsfähigkeit gegen Benzoesäure auch durch eine ziem- 
lich hohe tödliche Temperatur (65°) und starke Gärfähigkeit von anderen unterscheidet. Sie 
greift Glukose, Lävulose und Saccharose an, wirkt nicht auf Galaktose, Maltose, Lactose, 
Dextrin, gehört also in die zweite Gruppe der Saccharomyceten (junge Zellen 5,7 x 6,4 «u, schwach 
elliptisch, später sich abrundend. Sporenbildung schwierig, 2 Sporen pro Ascus. Sporendurch- 
messer 3,5—5 u). Bemerkenswert ist, daß Saccharomyces Lousonnensis zwar in Glasgefäßen 
bei höchstens 1°/,, Natriumbenzoat noch Gärung zeigt, aber bei Gegenwart eines Holzbrett- 
ehens (Fichte, Eiche, Lärche) im Gefäß noch bei 1,5°/,, wirksam ist. Die Ursache dieser Er- 
scheinung ist noch ungeklärt, Absorption von Benzoesäure durch Holz kommt nicht in Betracht. 
Andere Organismen ertragen leicht 1°/,, Natriumbenzoat, z. B. Bacterium xylinoides und Peni- 
eillium glaucum, die antiseptische Wirkung von Natriumbenzoat ist also, besonders in Dosen, 
die sich mit der Anwendung in Nahrungsmitteln vereinen lassen, relativ schwach. 

Gleisberg (Breslau). 

Lucas, George H.W.: The fraetionation of bios, and eomparison of bies with vita- 
mins B and €. (Fraktionierung des Bios und Vergleich des Bios mit Vitamin B 
und C.) Journ. of physical chem. Bd. 28, Nr. 11, S. 1180—1200. 1924. 

Durch Präzipitation mittels Bariumhydroxyd in alkoholischer Lösung gelingt es, das 
in dem Auszug von Gerstenkeimlingen und in Reispolitur enthaltene Bios in 2 Teile zu zer- 
legen, die getrennt ohne Einfluß auf das Wachstum von Hefe sind, vereinigt jedoch zu einer 
erheblichen Vermehrung der Hefezellen im Zusatzversuche führen. Weder Bios I noch Bios II 
noch Bios I + II können die Vitamine (B und C) ersetzen, die die Taubenpolyneuritis und den 
Meerschweinchenskorbut heilen sowie das Wachstum von Ratten gewährleisten. — Fernerhin 
wird ein Verfahren beschrieben, um das Wachstumsvitamin aus Reispolitur zu gewinnen. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Clark, Norman A.: The influence of eertain chemicals on the rate of reproduetion 
of yeast in wort. (Einfluß verschiedener Chemikalien auf das Ausmaß der Vermeh- 
rung von Hefe in Würze.) Journ. of physical chem. Bd. 28, Nr. 3, S. 221—231. 1924. 

Zusatz von Phenol, Methylgrün, Aceton, NaHCO,, HCl und Essigsäure in verschiedenen 
Konzentrationen zu Hefezellen in Bierwürze von 25° beeinflußt die Fähigkeit zur Zellvermehrung 
in der folgenden Weise: Für jede der untersuchten Substanzen besteht eine Konzentration, 
unterhalb welcher eine Wirkung nicht nachweisbar ist. Höhere Konzentrationen hingegen 
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hemmen in steigendem Maße die Zellvermehrung bis zu völligem Wachstumsstillstand. Beginn 
der hemmenden Wirkung für Phenol bei 0,10%, Methylgrün bei 0,014%, Aceton bei 2%, 
NaHC0, bei 0,175%, HCl bei 0,06% (Pr = 2,98), Essigsäure bei 0,07% (Pa = 3,80). 
Gottschalk (Berlin-Dahlem). 
Rother, Wilhelm: Über den Zuekergehalt von Nährmitteln. (Univ.-Frauenklin., 
Erlangen.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig. 


Bd. 94, H.1, 8. 77—80. 1925. 

Nährlösungen aus Placenten haben geringeren Zuckergehalt als Nährlösungen aus Pferde- 
fleisch. Placentabouillon ist alkalisch gegen Lackmus, sauer für Phenolphthalein, daher ist 
eine besondere Alkalisierung nicht notwendig. Placentanährlösungen sind für säureempfind- 
liche Bakterien besser geeignet als Pferdefleischnährlösungen. von Gutfeld (Berlin). 

Neill, James M., and Oswald T. Avery: Studies on oxidation and reduetion by pneumo- 
eoceus. VIII. Nature of the oxidation-reduetion systems in sterile pneumococeus extracts. 
(Untersuchungen über Oxydation und Reduktion durch Pneumokokken. VIII. Wesen 
des oxydo-reduzierenden Systems in sterilen Pneumokokkenextrakten.) (Hosp.. 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 2, 8. 285 


bis 298. 1925. 

In Pneumokokkenextrakten gehen Oxydationen und Reduktionen vor sich. Ihre Aus- 
löser sind zwei Komponenten, eine thermolabile, dem Pneumokokkenleib zukommende, durch 
Waschen nicht entfernbare (1), und eine thermostabile, diesich auswaschen läßt und in erhitzten 
Extrakten von Hefe, tierischen und pflanzlichen Geweben gleichfalls vorhanden ist (2). Setzt 
man wirksame, sterile Extrakte von Pneumokokken der Luft aus, so werden sie inaktiviert. 
Die Inaktivierung beruht auf einem Unwirksamwerden der Substanz 1 und ist die Folge von 
Reaktionsvorgängen im Extrakt, die unter entsprechenden Bedingungen auch zur Zerstörung 
des im Extrakt vorhandenen Hämotoxins und der Enzyme führen. j(VII. vgl. diese 
Berichte 29, 925.) Seligmann (Berlin). 

Carbone, Domenico, e Giovanni Venturelli: I baeilli anaerobi eromogeni. (Die 
anaeroben, farbstoffbildenden Bacillen.) (Istit. sieroterap., Milano.) Boll. dell’istit. 


sieroterap. Milanese Bd. 4, Nr. 1, 8. 59—75. 1925. 

Beschreibung von 7 neuen, farbstoffbildenden, sporogenen Anaerobiern, die aus Luft und 
Grubeninhalt isoliert wurden. Der Farbstoff verschwindet an der Luft sehr schnell, ist auch 
anaerob nicht besonders stabil. Sie entwickeln Buttersäuregeruch, aber kein Aceton oder 
Schwefelwasserstoff. Der Farbstoff variiert von Grün zu Braun und Orange; 2 bildeten 
violetten Farbstoff. Bei bis zu 30% Luft können sie noch wachsen, darüber hinaus sistiert die 
Entwicklung. Seligmann (Berlin). 


Vineent, H.: Sur P&limination urinaire du Baeillus coli eommunis et sur son origine 
hömatogöne. (Über die Ausscheidung des Bac. coli mit dem Urin und ihren häma- 
togenen Ursprung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr. 4, 8. 239—241. 1925. 


Spritzt man Kaninchen Colibacillen in die Ohrvene, so erscheinen nach 2—4 Stunden 
die ersten Colikeime im Urin, zuerst in geringen Mengen, später in großer Zahl (nach 20 Stunden 
200—700 pro ccm). Aus dem Blut verschwindet der Bacillus sehr schnell. Erst ante mortem 
erscheint er wieder im Herzblut. Bei der Sektion enthält das Nierengewebe große Mengen. 
Bei der Sektion eines an Colibacillose gestorbenen Menschen fand man in der Niere Colibacillen 
in den großen Gefäßen und in den Glomeruli mitten zwischen gesundem Parenchym. Auch in 
den abführenden Tubuli wurden sie gefunden. Verf. folgert, daß die Coliurinausscheidung 
hämatogenen Ursprungs sei, bedingt durch anatomische Behinderungen des Blutstromes 
im Gefäßnetz der Nieren. Seligmann (Berlin). 


Köhler, Erieh: Phlyetochytrium synehytrii n. spee., ein die Dauersporangien von 
Synehytrium endobioticum (Schilb). Pere. tötender Parasit, Arb. a. d. biol. Reichsanst. 
f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 13, H.3, 8. 382—384. 1924. 


In einigen Kulturen von Syntrychium endobioticum fanden sich reichliche Mengen 
eines kugeligen Parasiten, der die Sporangien vollständig aussaugt. Man vermißt an der Hülle 
den sonst beim Ausschlüpfen entstehenden charakteristischen Riß. Reichliche Entwicklung 
des Parasiten ist zu erzielen, wenn man die Sporangien auf feuchte Gipsblöcke ausstreicht. 
Nach 4 Wochen sind dann reife Schwärmsorangien in beliebiger Zahl zu bekommen. Unter 
einer Wassersäule von 5—6 m Höhe findet der Parasit wenig günstige Bedingungen zu seiner 
Entwicklung. Auf infizierten, abgeschnittenen Kartoffelaugen (Industrie) wurde er jedoch 
so reichlich erhalten, daß die Krebsinfektion überhaupt nicht anging. Der Parasit gehört 
gleich seinem Wirt zu den Chytrinideen, und zwar in die Familie der Rhizidiaceae. Am nächsten 
steht er der Gattung Phlyctochytrium Schrot. Er besteht aus einem kugeligen, extramatrikalen 
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Teil, der sich zum Schwärmsorangium entwickelt, und einem intramatrikalen Teil. Die reifen 
Sporangien haben die Gestalt einer Kugel von 50 « Durchmesser und sind farblos. Die 
Schwärmer, die Fetttröpfchen enthalten, bewegen sich mit Hilfe einer Geißel von 25 « Länge. 
An noch unreifen Sporangien sieht man gekrümmte Papillen, an deren Stelle sich nachher die 
Löcher zum Ausschlüpfen bilden. Die Dauersporen sind klein, farblos, undurchsichtig und 
haben eine rauhe Oberfläche. Die Zahl der Parasiten an einem Syntrychiumsporangium wechselt, 
Je weniger, um so größer sind die einzelnen. In einer Kultur war der Parasit mit Schwärm- 
sporangien einer offenbar nahe verwandten Art besetzt, Schmitz (Breslau). 
Beijerinek, M. W.: Über ein Spirillum, welches freien Stickstoff binden kann? 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 63, Nr. 18/22, 


S. 353—359. 1925. 

In Kulturen von Azotobakter auf stickstofffreiem Nährboden findet sich gewöhnlich 
auch eine Spirillumart mit intracellulärer Fettanhäufung (Sp. lipoferum). Eine Anhäufung 
dieses Spirillums gelingt unter besonderen Kulturbedingungen; ebenso die Reinkultur (2%, 
Agar, 1% Calciummalat, 0,05% K,;,HPO,). N-Zusatz verbessert das Wachstum. Die Ver- 
suche, die noch nicht abgeschlossen sind, lassen die Möglichkeit der Stickstoffbindung durch 
das dem Azotobakter nahestehende Spirillum diskutabel erscheinen. sSeligmann (Berlin). 

Lwoff, Andre: Croissanee hypertrophique, division multiple et constitution de la 
einötide de Leishmania donovani Lav. et Mes., Type infantum Ch. N. (Hypertrophi- 
sches Wachstum, multiple Teilung und Bau der Kinetide von Leishmania donovanı 
[Typ infantum].) (Inst. Pasteur, laborat. de protozool., Paris.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, 8. 160—163. 1925. 

Kulturen von L. tropica und L. donovani, die sich auf N-N-N-Agar gleich verhielten, 
wiesen in Blutbouillon Unterschiede auf, indem L. tropica nur schwach anging, L. donovani 
sich aber sehr üppig, in einem dichten Schleier an der Oberfläche entwickelte. Die mikro- 
skopische Untersuchung zeigte, daß bei einer Reihe von Individuen die Teilung nicht zustande 
kam; es bildeten sich Riesenindividuen mit mehreren Kernen, Blepharoblasten und Geißeln 
aus. Dieser Zustand wird auf eine Hemmung des Teilungsreizes infolge der guten Nährboden- 
verhältnisse zurückgeführt. Hinsichtlich des Baues von L. donovani bespricht Verf. den von 
Tyzzerund Walker beschriebenen Fortsatz am Ende des Flagellatenleibes. Verf. glaubt anneh- 
men zu dürfen, daß dieser Dorn der Zentrodesmose entspricht. Jedenfalls steht er mit dem 
Zentrosom in Verbindung, wird aber allmählich schlecht färbbar, um schließlich zu verschwinden. 

R. Schnitzer (Berlin). 

Delamare, @., et Achitouv: Determination des indices de eourbure de spirochötes 
sehematiques. (Bestimmung des Windungsindex schematischer Spirochäten.) (Laborat. 
de med. exot., fac., Constantinople.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 


Nr. 2, 8. 81—82. 1925. 

Photographische Vergrößerungen von Abbildungen der Spirochäten dienten als Vor- 
lagen zu den Messungen. Es werden die dem Gang der Windungen entsprechenden Tangenten 
gelegt, indem man sich den Gipfel der Windungen mit der feinen Spitze eines Zirkels markiert. 
Der Index der Windungen ht wird gemessen. Bei Spironema wächst der Wert von 0,33—0,51, 
bei Treponema von 0,78 —1,18. Der Index kann daher zur Definierung von Spirillen dienen. 

R. Schnitzer (Berlin). 

Chiari, H.: Der Baeillus histolytieus (Weinberg und Seguin). (Städt. bakteriol. 

Untersuch.-Amt, Altona.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 


Abt. I, Orig., Bd. 94, H.2, S.81—82. 1925. 

Bacillus histolyticus, ein anaerober Keim, der Gewebe bis zur völligen Auflösung zer- 
stören kann, wurde bereits in Frankreich und England als Erreger schwerer Wundinfektionen 
und aus Erde gezüchtet. Sein kulturelles und biologisches Verhalten wird geschildert; auf. 
seine charakteristische Wachstumsform auf der Traubenzuckerblutagarplatte wird hingewiesen. 

Seligmann (Berlin). 

Barnewitz, J.: Die Tuschekulturmethode als Verfahren zur Untersuehung ent- 
wieklungshemmender und entwieklungsfördernder Mittel. (Hyg. Inst., Univ. Kiel.) 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, H. 1/2, S.81—90. 1925. 

Eingehende Schilderung des Tuschekulturverfahrens (nach Burri, von Kisskalt er- 
weitert): 2 Ösen Schrägagarkultur (Staphylokokken, Colibacillen) werden in 5 cem Kochsalz- 
lösung aufgeschwemmt, davon 0,3—0,5 cem in 5 cem Kochsalzlösung weiterverdünnt. 1 Trop- 
fen dieser feinen Suspension mit einem Tropfen chinesischer Tusche wird auf einem sterilen 
Deckglas verteilt und mit der Schichtseite auf festen Nährboden gebracht. Dazu eignet sich 
10 proz. Gelatine oder bei 70° klar erstarrtes Serum am besten. Die Substanzen, deren Wirkung 
untersucht werden sollte, waren dem Nährboden zugesetzt. Mikroskopische Beobachtung 
des Wachstums sofort, nach 9—12 Stunden usf. alle 12 Stunden. Bei Untersuchung wachstums- 
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fördernder Substanzen Beobachtung alle 6 Stunden. Es wurde 1. die Zahl der Keime, die sich 
vermehrt hatten, in Prozenten bestimmt, 2. ein Vermehrungsquotient durch Division der Zahl 
der Kolonien durch die Zahl der Einzelkeime. Wertvoll erwies sich auch die Messung der 
Größenverhältnisse. Aus den Einzelversuchen mit wachstumshemmenden Substanzen (Sub- 
limat, Carbolsäure) ergab sich für Staphylokokken, daß Teilungsvorgänge zwar angeregt 
wurden, aber nicht zur Durchführung gelangten bzw. verlangsamt werden. Die verminderte 
Vermehrungsfähigkeit äußert sich im Auftreten kleinerer Kolonien, und zwar entsprechend 
der stärkeren Konzentration des Desinfiziens. Äthylalkohol (0,48—0,32%,) fördert das Wachs- 
tum. Es treten um 75—100% größere Kolonien auf. Verwendet man ältere, bei Zimmertem- 
peratur gehaltene Kulturen, so tritt auch eine Vermehrung der Kolonienzahl um 65% auf, 
Auch Kalium arsenicosum (As 1 : 200 000) regt das Wachstum an (50% mehr und um 50 
bis 60% größere Kolonien), während schwache Sublimatkonzentrationen (1: 500 000 bis 
1 : 10 000 000) ohne Einfluß waren. R. Schnitzer (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


@ Kopaezewski, W.: Pharmacodynamie des colloides. Tome 2. Proteinothörapie 
et transfusion du sang. (Pharmakodynamik der Kolloide. Proteintherapie und Blut- 
transfusion.) Paris: Octave et Gaston Doin 1925. XII, 331 8. 

Der Verf. gibt in seinem Buche zunächst einen Rückblick auf die Entwicklung 
der Proteinkörpertherapie und der Bluttransfusion, wobei dem Berichterstatter nicht 
überall die Mitbeteiligung deutscher Forscher an diesem Fragengebiete nach Gebühr 
gewürdigt zu werden scheint. Es wird sodann der gegenwärtige Stand dieser Heil- 
bestrebungen, ihr Anwendungsbereich, Anzeigen und Gegenanzeigen, Gefahren und 
Zufälle behandelt, die dabei auftreten können. Es wird versucht, sowohl die Wirkung 
der Proteinkörper im weitesten Wortsinne, wie jene der Bluttransfusion auf die damit 
verbundenen kolloidehemischen Veränderungen des Blutes allein zurückzuführen. 
Proteinkörpertherapie sei Kolloidtherapie schlechtweg, die Auswirkung humoraler 
Vorgänge und aus Veränderungen des Dispersitätsgrades der Serum-Eiweißkörper zu 
erklären. Auch die Heilwirkung spezifischer Immunseren, der Vorgang des Infektes, 
die Erscheinungen der Überempfindlichkeitserkrankung scheinen dem Verf. allein 
durch solche Veränderungen zureichend verständlich. Nachdem weiterhin diese im 
einzelnen abgeleiteten und vertretenen Anschauungen nochmals in allgemeinen Schluß- 
folgerungen zusammengefaßt worden sind, setzt sich Verf. in einem Schlußkapitel 
mit einer Reihe neuerer Arbeiten über das berührte Gebiet auseinander. So beachtens- 
wert dem Berichterstatter zweifellos die physikalischen Veränderungen des Serums 
nach der Einverleibung artfremder Kolloide zu sein scheinen, so kann er sich doch der 
Anschauung Kopaczewskis nicht anschließen, daß sie und zwar sie allein uns eine 
zureichende Erklärung für die auftretenden Reaktionen geben, noch auch, daß der 
wesentlichste Teil der Vorgänge sich im Blutstrome allein und nicht an der lebenden 
Zelle abspiele, sowie daß sie ausschließlich physikalischer Natur seien. Gerade die 
Bearbeitung der Anaphylaxie hat uns die Bedeutung der Zellschädigung würdigen ge- 
lehrt und gezeigt, daß hier bedeutsame Veränderungen im Chemismus des Stoffwechsels 
zur Zeit der Reaktion auftreten, was vom Verf. allzusehr in den Hintergrund seiner 
‚Betrachtungen gedrängt wird. Völlig unbeachtet bleiben ferner die für die Beurteilung 
dieses Fragengebietes so entscheidenden deutschen Beobachtungen aus den letzten 
Jahren über das Verhalten des Speicherzellensystems für saure Kolloide (Retikulo- 
Endothel) nach parenteraler (und enteraler) Zufuhr von Proteinen, kolloidalen Farb- 
stoffen usf., die durch Reizung oder Schädigung des Mesenchyms erzielbaren Ver- 
änderungen in der Reaktionsfähigkeit, die Beziehungen dieser Apparate zur Anti- 
körperbildung, welche insgesamt die Bedeutung dieses Stoffwechselapparates für die 
Reizkörpertherapie als besonders wichtig erscheinen lassen. Unerörtert bleibt endlich 
auch die Feststellung, wie wichtig für die Reaktion des Körpers auf Einverleibung von 
Kolloiden neben ihrer chemischen Beschaffenheit ganz besonders auch scheinbar 
geringfügige Schwankungen in deren Dispersitätsgrade sind, die weiterhin das Aus- 
maß und den Ort ihrer Speicherung in dem einen oder anderen Teile des Retieulo- 
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Endothels und dadurch mittelbar den Heilerfolg bestimmen und abändern können. 
Aus diesen Gründen scheint daher dem Berichterstatter die Auffassung: Protein- 
körpertherapie = Kolloidtherapie schlechtweg, sie wirke durch einen allein physika- 
lisch bedingten, in der Blutbahn sich abspielenden Schock, allzu enge gefaßt und ein- 
seitig zu sein. H. Pfeiffer (Graz). 

@ Ellenberger-Schütz’ Jahresbericht über die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinär-Medizin. Hrsg. v. W. Ellenberger, K. Neumann u. 0. Zietzschmann. Einund- 
vierzigster u. zweiundvierzigster Jahrgang. (Jahr 1921 und 1922.) Berlin: Julius Sprin- 
ger 1924. V, 496 8. G.-M. 32.—. 

Der Jahresbericht bringt auf 496 Seiten nicht nur die Titel, sondern in weitaus 
den meisten Fällen auch Referate über die in den Jahren 1921 und 1922 erschienenen 
veterinär-medizinischen Arbeiten. Berücksichtigung fanden auch Arbeiten, die allge- 
meines medizinisches Interesse erwecken und die dem Gebiete der Veterinär-Medizin 
nahe liegen. Das Werk berichtet in 21 Kapiteln über alle Zweige der tierärztlichen 
Wissenschaft und kann als ein wohl einzig dastehender Bericht gelten, der die Leistungen 
und Errungenschaften der Veterinär-Medizin fast der ganzen zivilisierten Welt vor 
Augen führt. Er stellt nicht nur für den tierärztlichen Forscher ein Hilfsmittel dar, 
ohne das er wissenschaftliche literarische Arbeit zu leisten kaum imstande wäre, sondern 
er dürfte auch weiteren medizinischen und naturwissenschaftlichen Kreisen von größtem 
Nutzen sein. Die Ausstattung des Werkes befriedigt alle Ansprüche. Trautmann. 

Neufeld, F.: Über die verschiedene Empfänglichkeit junger und erwachsener 
Individuen für Infektionen und ihre Ursachen. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. 
f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 103, H.2, 8. 471—482. 1924. 

Differenzen in der Empfänglichkeit jugendlicher und älterer Individuen gegen Infek- 
tionen können in erhöhter oder verminderter Widerstandskraft der Jungen bestehen. Erhöhte 
Widerstandskraft läßt sich vielleicht durch erhöhte Bereitschaft zur Antikörperbildung er- 
klären (spezifischer Faktor), die bei Jungen vorkommt, die aber auch der Erwachsene als 
erworbene Eigenschaft besitzen kann. Daneben spielen für manche Infektionen die natür- 
lichen, unspezifischen Körperschutzkräfte eine bedeutende Rolle. Eine ihrer Aufgaben ist, 
die durch Haut und Schleimhäute eindringenden Krankheitserreger abzufangen und un- 
schädlich zu machen. Diese Schutzstoffe fehlen vielfach bei jugendlichen Individuen (Try- 
panosomenversuch an der Maus) und erklären dadurch ihre Anfälligkeit gegen manche 
Infektionen. Seligmann (Berlin). 

Keeton, Robert W.: Vaceine fever in rabbits rendered poikilothermous by cervical 
eord transeetion. (Impffieber bei durch Halsmarkdurchtrennung poikilothermen 
Kaninchen.) (Otho S. A. Sprague mem. ünst., laborat. of clin. research, Rush med. coll., 
Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr. 1, $S. 120—130. 1924. 

Verf. durchtrennte Kaninchen das Rückenmark in der Höhe von © VI—DI. Die Tiere 
blieben in gutem Zustande 10—14 Tage am Leben; zur Aufrechterhaltung der Körperwärme 
wurden sie in Watte und Decken gehüllt, von außen Wärme durch elektrische Lampen zuge- 
führt. Dabei wurde der Kopf der Tiere derart befestigt, daß sie die Raumluft frei einatmeten 
und eine Beeinflussung der Temperatur durch zu hohe Luftfeuchtigkeit ausgeschaltet wurde. 
Auf äußere Wärmezufuhr bzw. Abkühlung reagierten die Kaninchen wie poikilotherme 
Tiere. Nahrungsaufnahme war von einer nach ca. 2—3 Stunden einsetzenden, nach 7—12 Stun- 
den ihren Höhepunkt erreichenden — rectal gemessenen — Temperatursteigerung gefolgt, die 
maximal 3,6° betrug (Minimum 0,8°). Wurden nun derartige Tiere mit einer Typhus-Paratyphus 
vaccine (2—2,5 ccm, enthaltend 1000—2000 Millionen Keime) intravenös injiziert, so reagierten 
sie nicht mit Temperaturerhöhung, sondern gingen unter Temperaturabfall in den nächsten 
Tagen zugrunde. Bessere Ergebnisse hatte die subeutane bzw. intramuskuläre Vaceinierung. 
Sie wurde 3—7 Tage nach der Operation vorgenommen und hatte eine Temperatursteigerung 
von 1,2—2,9° zur Folge. Sie setzte I—2 Stunden nach der Injektion ein und erreichte ihren 
Höhepunkt nach 3—7 Stunden, um dann 12 Stunden anzudauern. Am Tage nach dem Ver- 
such war das Fütterungsfieber schwächer ausgeprägt. R. Schnitzer (Berlin). 

Bais, W. J., und A. W. Verhoef: Die Erscheinung der Iso-Hämagglutination und 
ihre anthropologische Bedeutung. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 68, 2. Hälfte, 
Nr. 10, 8. 1212—1231. 1924. (Holländisch.) 

Die Erforschung der Blutgruppen ist für die Beurteilung der Rassenverwandtschaft 
ein sehr wichtiges Hilfsmittel. Natürlich muß man noch die anderen anthropologischen 
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Methoden heranziehen. Aus der bisher vorliegenden Literatur und den eigenen Unter- 
suchungen der Verff. scheint sich folgendes zu ergeben: Der Rassenindex steigt von 
Vorderindien nach Osten (China) und Südosten (Ostindischer Archipel) mit zunehmender 
Entfernung von Vorderindien. Der höchste Prozentsatz der Gruppe B muß in der 
Gegend von Vorderindien gesucht werden. Die höchsten Werte von A werden im Nord- 
westen des Festlandes der alten Welt gefunden. Nach Südosten zu werden diese Werte 
geringer. Die Zahlen von B sind im Nordwesten am niedrigsten und steigen nach Süd- 
osten zu ihrem höchsten Stande an. Die Eigenschaften A und B scheinen also an ver- 
schiedenen Stellen ihren Ursprung zu haben, die Eigenschaft A in Westeuropa, die 
Eigenschaft B in Zentralasien. Die Mischung von A nach B ist offenbar stärker als in 
umgekehrter Richtung von B nach A. Der Index, der in England 4,5 beträgt, ist in 
Britisch-Indien 0,56. Für die Mischung von A und B kann man vielleicht eine Erklärung 
in den Eiszeitgrenzen suchen. Die nordischen Völker sind der südlichen Grenze der 
Eisausbreitungen gefolgt und bis tief hinein nach Zentralasien vorgedrungen, wie man 
aus der Veda, dem heiligen Buch der Hindus, und der Avesta, dem heiligen Buch der 
Perser, entnehmen kann. Die Eigenschaft B hat sich von Vorderindien nach allen 
Richtungen hin verbreitet. Der Index steigt nach Osten hin (Annamiten, Chinesen) 
und nach Südosten (Sumatranen und Javanen). Es fragt sich nun, ist diese Tatsache 
eine Folge des Vordringens der Vorderinder in den ostindischen Archipel, oder der 
prähistorischen Rassenmischung. Weitere Forschungen zur Entscheidung dieser Frage 
sind noch notwendig. Die Erklärung dafür, daß die Eigenschaft A in der alten Welt in 
südöstlicher Richtung weniger abfällt, als die Eigenschaft B in nordwestlicher Richtung, 
kann man vielleicht darin suchen, daß A eine ältere Eigenschaft ist als B, oder daß 
vielleicht ein großer Teil der Welt von Nordwesten aus mit A überschwemmt war, 
bevor B sich von Südosten aus ausbreitete. Vielleicht liegt hierin ein Hinweis auf den 
polyphyletischen Ursprung der Menschheit. Coca und Deibert haben bei den nord- 
amerikanischen Indianern den exorbitant hohen Index 10 gefunden. Es ist möglich, 
daß die Indianer ursprünglich eine Rasse ohne Isoagglutinine gewesen sind, und sich 
später erst mit isoagglutininhaltigen Rassen vermischt haben. Entweder handelt es 
sich hier um einen Stamm, der sich von der Menschenfamilie abgespalten hat, bevor 
die Isoagglutinine entstanden sind, oder es handelt sich um eine autochtone Entstehung 
der Indianer, worin auch ein Hinweis auf die polygenetische Entstehung der ver- 
schiedenen Menschenrassen gegeben ist. Das Studium der Isoagglutinine allein kann 
hier keine Entscheidung bringen. ; Putter (Berlin)., 


Snyder, Laurence H.: The inheritance of the blood groups. (Vererbung der Blut- 
gruppen.) (North Carolina state coll., Raleigh.) Genetics Bd. 9, Nr.5, $. 465—478. 1924. 
Zusammenfassendes Referat, eignet sich nicht zum Referieren. Hirszfeld (Warschau). 


Pistuddi, Alberto: Su aleune questioni riguardanti i gruppi sanguigni nel eampo 
ostetrieo-gineeologieo. (Über einige Fragen bezüglich der Blutgruppen auf geburts- 
hilflich-gynäkologischem Gebiete.) (Clin. ostetr.-ginecol., univ., Sassari.) Riv. ital. di 
ginecol. Bd.3. H.2, 8. 189—206. 1925. 

1. Bei 92 Frauen wurde die Blutgruppe sowohl während der Schwangerschaft wie intra 
partum und außerdem noch mehrfach im Wochenbett bestimmt. Änderungen der Gruppen- 
zugehörigkeit wurden niemals beobachtet, übrigens war auch Kastration nicht von Einfluß. 
Das Verhalten der Agglutinine und Agglutininogene war stets mit dem Viergruppenschema 

in Übereinstimmung. 2. Die älteren Angaben, wonach beim Kinde die Agglutinogene häufig 
später auftreten als die Agglutinine, wurden bestätigt. „‚Interagglutination‘“ zwischen Mutter 
und Kind fand sich bei 31 Geburten 5mal (3mal Agglutination des kindlichen Blutes durch 
Serum ‚der Mutter, einmal das ek einmal wechselseitige Agglutination). Zu „Tox- 
ämien“ (Eklampsie bzw. Cylindrurie mit Ödemen und Blutdrucksteigerung) kam es während 
der Schwangerschaft 4mal; 3 mal fielen die Erscheinungen mit ‚‚Interagglutination‘‘ zusammen. 
Dies Zusammentreffen spricht für einen Zusammenhang zwischen Eklampsie bzw. ‚„Toxämie“ 
und Interagglutination im Sinne der amerikanischen Autoren (Mc Quarrie und anderer), 
die Verhältnisse sind aber noch nicht völlig geklärt, da auch einmal typische Eklampsie ohne 
Interagglutination beobachtet wurde. F. Schiff (Berlin). 
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Bialosuknia, W., and B. Kaezkowski: On the differentiation of various breeds 
of sheep by means of serologieal methods. (Über die Differenzierung verschiedener 
Schafrassen auf serologischem Wege.) (Inst. f. serol. research, Warsaw a. animal bree- 
ding dep., inst. f. agrieult. research, Pualwy, Poland.) Journ. of immunol. Bd. 9, 
Nr. 6, 8.593—601. 1924. 

Mit Hilfe der Isoagglutinine wurden beim Schafe zwei verschiedene Blutkörperchen- 
eigenschaften, eine häufigere A und eine seltenere B festgestellt. Außerdem gibt es Tiere, 
die weder A noch B besitzen (,,0“). Die Gruppe O zerfällt in zwei Untergruppen, je nachdem 
ein Anti-A vorhanden ist oder nicht. Äußere Verhältnisse (Ernährung u. a.) sind ohne Einfluß 
auf das serologische Verhalten. Zur Feststellung von Rassenunterschieden ist das Material 
noch zu klein (100 „Southdowns“, 24 „‚Swiniarki“, 11 Mischlinge der beiden genannten Rassen, 
4 karpathische Bergschafe, 5 Karakulschafe aus Buchara). Es erscheint nicht ausgeschlossen, 
daß der Typus O ohne Anti-A bei Southdowns häufiger vorkommt als bei anderen Rassen 
und daß bei den östlichen Rassen O häufiger ist als A. F. Schiff (Berlin). 


Sokolof, N. W.: Die Bedeutung der organspezifischen Immunität und bioehemisehen 
Struktur des Blutes für die Homotransplantation. (Bakteriol. Inst., Univ. Kazan.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 42, H.1, S. 44—57. 1925. 


Verf. transplantierte Kaninchenorgane (Thyreoidea, Ovarium, Hoden) auf Kanin- 
chen und zwar 1. auf normale Tiere, deren Blutserum (nach Bordet-Gengou bzw. 
nach Abderhalden) keine organspezifischen Fermente enthielt; 2. auf Immuntiere, 
die entweder durch intraperitoneale Injektion von Organbrei oder durch Abbindung 
des Vas deferens präpariert waren und eine Anhäufung organspezifischer Antikörper 
aufwiesen. Bei den normalen Tieren behielten (30—37 Tage) die Transplantate ihren 
drüsigen Bau bei, zeigten sogar gelegentlich (Thyreoidea) Wuchs derselben; bei Hoden- 
transplantaten trat Degeneration der drüsigen Elemente auf. In Immuntieren kam 
es stets innerhalb der Beobachtungszeit von 23—31 Tagen zur Nekrose, z. T. sogar 
zur bindegewebigen Umwandlung. Das Transplantat selbst wirkt — auch bei normalen 
Tieren — als Antigen, bei den präparierten Kaninchen stellt sich eine Anreicherung 
der Antikörper ein. Für die Erhaltung des Transplantates spielt die biologische Blut- 
struktur eine erhebliche Rolle. Verf. führt den Nachweis, daß auch bei Kaninchen 
(entsprechend den Angaben von Dungern, Hirschfeld, Offenberg) Isoagglutinine 
vorkommen. Unter 100 Tieren waren diese 3mal nachweisbar; es ergaben sich drei 
Gruppen: 1. agglutiniert die Blutkörperchen anderer Kaninchen, aber nicht aller; 
2. enthält keine Agglutinine, wird aber von Serum 1 agglutiniert; 3. enthält keine 
Agglutinine und wird nicht agglutiniert. Anheilung transplantierter Organe gelingt 
am besten, wenn Tier und Transplantat einer Gruppe angehören. Bei Transplantation 
innerhalb verschiedener Gruppen kommt es in mehr oder minder starkem Ausmaße 
zur Nekrose. Dieses Verhalten findet auch im serologischen Nachweis der organspezi- 
fischen Antikörper Ausdruck, indem diese bei blutgruppenspezifischem Transplantat 
nach Anheilung verschwanden, bei blutgruppenfremdem Transplantat bis zu dessen 
Resorption bestehen blieben. R. Schnitzer (Berlin). 


Stevens, Franklin A., and A. R. Doehez: Studies on the biology of streptoeoeeus. 
II. Agglutination and absorption,of agglutinin with Streptococeus scarlatinae. (Unter- 
suchungen zur Biologie der Streptokokken. III. Agglutination und Agglutininbindung 
bei Streptococcus scarlatinae.) (Dep. of med., coll. of physic. a. surg., Columbia univ. a. 
Presbyterian hosp., New York.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 2, S. 253—262. 1924. 

Scharlachstreptokokken verschiedenster Provenienz zeigen gemeinsame Agglutination 
mit den Sera der verschiedenen Stämme. Dagegen werden pyogene Streptokokken und solche 
vonAnginen durch die Sera nicht agglutiniert. Bei einer Scharlachepidemie, die auf Übertragung 
durch Milch zurückgeführt wurde, reagierten die aus dem Halse des Kranken und aus der 
Milch isolierten Streptokokken mit den Scharlachstreptokokkensera. Auch Agglutininbindungs- 
versuche geben unter geeigneten Versuchsbedingungen die gleichen Resultate. Seligmann. 


Hiteheock, Charles H.: Classifieation of the hemolytie streptocoeei by the preei- 
pitin reaetion. (Die Einteilung der hämolytischen Streptokokken mittels Präeipitin- 
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reaktion.) (Dep. of internal, med., Washington univ. school of med,, St. Lowis.) Journ. 
of exp. med. Bd. 40, Nr. 4, 8. 445—452. 1924. 

Es wird eine Methode zur Herstellung von Extrakten aus hämolytischen Strepto- 
kokken angegeben. Die Extrakte enthalten eine lösliche präcipitierende Substanz. Mittels 
dieses Extraktes läßt sich zeigen, daß hinsichtlich der Präcipitinreaktion alle hämolytischen 
Streptokokken eine praktisch homogene Gruppe bilden. F. Loewenhardt (Liegnitz). 

Hitcheock, Charles H.: Preeipitation and complement fixation reactions with 
residue antigens in the non-hemolytie streptococeus group. (Präcipitation und Komple- 
mentbindungsreaktionen mit Residualantigen in der Gruppe der nichthämolytischen 
Streptokokken.) (Dep. of internal med., Washington univ. school of med., St. Louis.) 


Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 5, S. 575—581. 1924. 

Die Gewinnung einer löslichen präcipitablen Substanz, die bei den hämolytischen Strepto- 
kokken einheitlichen Charakter trug (vgl. diese Berichte 10, 115), gelang auch bei der 
Gruppe der nichthämolytischen Streptokokken. Die Residualantigene von 12 soleher Stämme 
verschiedener Herkunft wurden in Präcipitations- und Komplementbindungsversuchen mit 
Sera dieser 12 Stämme in allen Kombinationen geprüft. Die Antigene sind nicht einheitlich; 
zum Teilsind sie einander verwandt, zum Teil zeigen sie völlige Monovalenz. Seligmann (Berlin). 

Stillman, Ernest G.: Persistenee of inspired bacteria in the lungs of aleoholized 
mice. (Verweildauer inspirierter Bakterien in den Lungen der mit Alkohol vergifteten 
Mäuse.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 40, 


Nr. 3, 8. 353— 361. 1924. 

Inhalieren Mäuse einen feinen Nebel von Pneumokokken, so gelangen sie wohl in die 
tieferen Lungenpartien, verschwinden aber sehr schnell und bedingen in der Regel < 3% 
Infektion. Bei mit Alkohol vergifteten Mäusen persistieren die Pneumokokken länger in den 
Lungen und bedingen viel häufiger (40%) tödliche Septicämie. Entsprechende, wenn auch 
weniger deutliche Ergebnisse mit hämolytischen Streptokokken und Influenzabacillen. 

Friedberger (Greifswald).°° 

Suguro, H.: Über die Impedinerscheinung bei der Phagoeytose. I. Mitt. (Chirurg. 

Laborat., Univ. Kyoto.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd 42, H.1, 


S.58—81. 1925. 

Das native Bouillonfiltrat einer Staphylokokkenkultur ruft starke Hyperleukocytose 
hervor, behindert aber die Phagocytose; gekochtes Filtrat wirkt phagocytosebefördernd. Die 
Ursache dieser ‚„Impedinerscheinung‘“ sind Substanzen, die durch 30 Min. langes Erhitzen 
auf 100° zerstört werden. — Versuche im strömenden Blute des Meerschweinchens. 

Seligmann (Berlin). 

Hartley, Pereival: The effeet of radiation on the produetion of speeifie antibodies. 

(Der Einfluß der Bestrahlung auf die Bildung spezifischer Antikörper.) (Nat. inst. }. 


med. research, London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 5, Nr. 6, S. 306—313. 1924. 
Versuche mit Quecksilberdampflampe am Kaninchen. Der Gehalt des Serums an 
Agglutinin gegen Typhusbacillen wurde meist nicht beeinflußt; die nachfolgende Antigen- 
injektion wurde von den bestrahlten Tieren mit guter Antikörperbildung beantwortet. Kohlen- 
bogenlampen wirkten in gleicher Weise, ebenso Röntgenstrahlen (1 Versuchstier). Somit 
hat die Bestrahlung keinen beachtlichen Einfluß ausgeübt. Dagegen wurde beobachtet, daß 
kleine, mehrfach wiederholte Aderlässe ein Ansteigen der Immunagglutinine im Serum 
verursachen können. Seligmann (Berlin). 


Weichardt, Wolfgang: Aktivierung von pathogenen Mikroorganismen durch abiurete 
Körperextrakte. (Bakteriol. Untersuchungsanst., Erlangen.) Zeitschr. f. Hyg. u. In- 


fektionskrankh. Bd. 104, H. 1/2, S. 145—156. 1925. 

Verf. stellte Extrakte tierischer Gewebe auf folgende Weise her: Kaninchen, die aus der 
Carotis entblutet waren, wurden nach Entfernung der Eingeweide mit toluolgetränkter Watte 
ausgelegt, in steriles Papier gewickelt und 24 Stunden bei 37° gehalten. Das steril autolysierte 
Gewebe wurde dann zerkleinert, mit 96proz. Alkohol 20 Minuten bei Siedetemperatur extra- 
hiert und der getrocknete Rückstand mit Wasser aufgenommen und zentrifugiert. Das Fett 
wird abgeschöpft, die darunterstehende Flüssigkeit filtriert, mit NaOH schwach alkalisiert 
und im Faust-Heim (40—50°) getrocknet. Der Rückstand enthielt: P 0,84% (organisch 
gebunden) und 0,17% (anorganisch gebunden), Aschengehalt 20,8%. Die Asche löst sich leicht 
in Wasser und gab alkalische Reaktion. Qualitativ wurden Na, Cl und PO, nachgewiesen. 
N-Gehalt 9—9,7%. Biuretreaktion: negativ. Millon, Ninhydrin: schwach positiv. Keine 
Fällung mit FeCl;; mit gesättigter Ammonsulfatlösung nur Spur-Trübung; mit gesättigter NaCl- 
Lösung bzw. Salpetersäure keine Fällung. Derartige Extrakte wurden in Tyrodelösung in 
verschiedener Konzentration gelöst und zu Nährböden bekannten Nährstoffgehaltes (Tyrode- 
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lösung + 1% Na. asparaginicum -—- 1% Glycerin) zugefügt und darin Diphtheriebacillen 
gezüchtet. Während in der Kontrolle ohne Extrakt kein Wachstum stattfand, entwickelten 
sich in Gegenwart des Extraktes die Bacillen. Ihre Zahl wurde durch Anlegung von Serum- 
agarzählplatten ermittelt. Es ergab sich ein Optimum der Wachstumsförderung bei einer 
Extraktkonzentration von 1%. Der Extrakt wirkt dabei nicht als Nährstoff, sondern aktiviert, 
wie besondere Versuche zeigen, nur fermentativ die Ausnutzung der Aminosäure und des 
Glycerins. Die wirksamen Stoffe sind an sich nicht in den Geweben vorhanden, sondern treten 
erst bei der Autolyse auf. Bestimmte Fermentfunktionen werden nicht aktiviert; so ist z. B. 
trotz stärkeren Wachstums die Giftbildung in Extraktkulturen geringer als in Bouillon. 
R. Schnitzer (Berlin). 

Sachs, A., und F. Silberstein: Sensibilisierungsversuche mit Nucleoproteiden. (Inst. 
}. allg. u. exp. Pathol., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 44, H. 5/6, 8. 735 
bis 747. 1925. 

Anaphylaxie gegen Bakterien läßt sich nur relativ schwer erzielen. Verff. vermuten, daß 
die Nucleoproteide, die die wesentliche Leibessubstanz der Bakterien darstellen, die Ursachen 
hierfür seien, und haben Sensibilisierungsversuche mit Nucleoproteiden verschiedener Her- 
kunft angestellt. Parenterale Einverleibung beim Kaninchen führt gewöhnlich zu einer lang- 
dauernden Erhöhung der Reststickstoffreaktion im Serum, während im Gegensatz hierzu das 
anaphylaktogene Serumeiweiß nach gleichartiger Einverleibung zu einer Erhöhung der Gesamt- 
stickstoffkurve in zweigipfeliger, langgezogener Welle führt. Die geprüften x-Nucleoproteide 
sensibilisieren Meerschweinchen nicht; sie sind aber nicht rein; mitenthaltene Proteine wirken 
noch anaphylaktogen, bei einigen in der gewöhnlichen Weise, bei anderen stark verzögert 
(erst 50 Tage nach Injektion). Die Ursache dieses verschiedenen Verhaltens sehen die Verff. 
in der Herkunft; sie setzen Nucleoproteid und Forssmannsches Antigen gleich und halten daher 
für entscheidend, ob sowohl Antigenspender wie Empfänger dem ‚„Meerschweinchentypus“ 
angehören oder nicht. Seligmann (Berlin). 

Seaffidi, V., e @. di Macco: Ricerche sperimentali sulla fagoeitosi. XXI. Sulla 
diversa natura della proprietä complementare, litica e opsoniea dei sieri. (Experimentelle 
Untersuchungen über die Phagocytose. XXI. Über die verschiedene Natur der kom- 
plementartigen, Iytischen und opsonischen Eigenschaften des Serums.) (Istit. di patol. 
gen., univ., Palermo.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 3/4, 8. 467 —475. 1924. 

Durch die Hinzufügung von adsorbierenden Substanzen wie Agar, Kaolin, Tierkohle, 
Bariumsulfat usw. kann der Gehalt des Serums an Komplementen, Opsoninen und hämolytisch 
wirkenden Substanzen unabhängig voneinander variiert werden. Man muß daher annehmen, 


daß die 3 genannten Eigenschaften bzw. Substanzen verschiedener Natur sind. (XX. vgl. 
diese Berichte 24, 361.) Wachholder (Breslau). 


Seiffert, Walter: Das d’H£rellesche Phänomen und der N-Stoffwechsel der Bak- 
terien. (Hyg. Inst., Univ. Freiburg v. Br.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 9, 
8. 350—352. 1925. 

Die früheren Untersuchungen über den Charakter des d’Herelleschen Phänomens hatten 
den Verf. zu folgenden Vorstellungen geführt: 1. Das d’Herellesche Phänomen ist ein rein 
bakterieller Vorgang; alle beteiligten Elemente sind bakterieller Herkunft. 2. Die Auflösung 
der Bakterien wird durch die tryptischen Fermente der Zelle selbst vollzogen, sie ist also eine 
Autolyse. 3. Die Auflösung erfolgt auf Grund einer übermäßigen Aktivierung der normalen 
fermentativen Vorgänge. 4. Die übermäßige Aktivierung geht auf die Anhäufung aktivierender 
Stoffwechselprodukte zurück und zwar Produkte des Eiweißstoffwechsels. 5. Die Anhäufung 
der aktivierenden Substanzen kann entweder endogen zustandekommen oder sie kann experi- 
mentell durch direkten Zusatz dieser Substanzen zur Kultur (in Form der d’Herelleschen 
Lysate) von außen her veranlaßt werden. — Daraus folgt: Waren die aktivierenden Elemente 
Produkte des höheren Stickstoffwechsels, so blieb ihre Vermehrung durch die Bakterien voraus- 
sichtlich aus, wenn den Bakterien keine höheren Stickstoffverbindungen zur Verfügung standen. 
Und ferner: Wenn es erst nach Verbrauch des Nahrungseiweißes zur Auflösung der Bakterien 
kommt, kann man die Auflösung besonders leicht durch eiweißfreie Ernährung erzielen. — 
Die Versuche wurden mit verschiedenen Paratyphus B-Stämmen ausgeführt, weil diese auf 
eiweißfreien Nährböden gut wachsen. Auf eiweißfreien Nährböden tritt keine (im Ausspate- 
lungsverfahren nachweisbare) Vermehrung lytischer Agentien ein. Die Auflösbarkeit von 
gewissen Bakterien ist bei Eiweißmangel größer als bei Eiweißgegenwart. Auf eiweißfreien 
Nährböden erzeugten auch völlig indifferente lysatfreie Flüssigkeiten (physiologische Koch- 
salzlösung, Bouillon, Peptonwasser, Eisensulfatlösung, Eisenchloridlösung, Alaunlösung usw.) 
völlige Auflösung der Bakterien. von Gutfeld (Berlin). 


Flu, P. C.: Die Bildung von Bakteriophagen in alten Bouillonkulturen pathogener 
Darmbakterien und die Natur der Bakteriophagen. (Inst. v. trop. geneesk., Laborat. v. 


Zar 


trop. hyg., Leiden.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk., Jg. 67, 2. Hälfte, Nr. 3, 8. 226 
bis 239. 1923. (Holländisch.) 

Die von Otto und Munter, Bail u.a. gefundene Tatsache, daß sich in alten 
Bouillonkulturen Bakteriophagen nachweisen lassen, ist als Argument gegen die Theorie 
d’Herelles von der lebenden Natur des Bakteriophagen verwandt worden. Die dem- 
gegenüber von d’Herelle vertretene Anschauung, daß diese Kulturen von vorn- 
herein nicht „ultrarein‘‘ gewesen seien, sondern daß mit jeder Überimpfung zugleich 
unbemerkt der Bakteriophage weiter geimpft worden ist nimmt der Verf. zum Gegen- 


stand seiner Untersuchungen. 

Zunächst wird in ausgedehnten Versuchen mit Y-Bacillen folgendes festgestellt: Nicht 
inallen alten Bouillonkulturen findet man Bakteriophagen, sondern nur in einzelnen wenigen. 
Junge Kulturen besitzen eine sichere Resistenz gegen alten Kulturen entstammende Bakterio- 
phagen. Diese jungen Kulturen können die Wirkung der Bakteriophagen, die den alten Kulturen 
desselben Keimes entstammen, aufheben. Säubert man nach der d’Herelleschen Methode 
die Bakterienstämme so weit, daß sie als „‚ultrarein‘‘ zu betrachten sind, so sind sie jetzt nicht 
mehr fähig, Bakteriophagen zu bilden, obwohl sie es in ungesäubertem Zustande vermochten. 
Die Tatsache, daß man nicht in allen alten Kulturen Bakteriophagen findet, wird damit erklärt, 
daß durch die antibakteriophage Aktion der jungen sich vermehrenden Bacillen die Bakterio- 
phagenwirkung verdeckt wird. Bisher hat man angenommen, daß nur in alten Kulturen 
sich spontan Bakteriophagen bilden können und hat den Grund dafür in der nur in alten 
Kulturen hinreichend vorhandenen Autolyse der Bakterien suchen zu müssen geglaubt. Verf. 
konnte jedoch mit Hilfe einer von ihm schon früher (Tijdschr. v. vergelijk. Geneesk. 8, 234. 
1923) angegebenen Methode, mit deren Hilfe man durch Behandlung von an Bakteriophagen 
gebundenen Bakterien mit wasserfreiem Na,SO, den Bakteriophagen von den Bakterien 
wieder trennen kann, die wichtige Tatsache eruieren, daß nicht nur in alten Kulturen, sondern 
auch in ganz jungen, sich teilenden Kulturen man Bakteriophagen nachweisen kann, da es 
gelingt, den bisher übersehenen Bakteriophagen von den jungen, sich teilenden Kulturen mit 
Hilfe der genannten Methode abzuscheiden. Nun ist es klar, daß die, wie man vermutete, 
spontan entstandenen Bakteriophagen von vornherein in den Kulturen unerkannt anwesend 
waren, da sie ja von den jungen Bakterien aufgenommen wurden, ohne daß sie selbst der Auf- 
lösung verfallen, daß diese so unschädlich gemachten Bakteriophagen nun nicht mehr ihre Exi- 
stenz durch Angriffe auf die älteren Bakterien dokumentieren können. Auf Grund dieser Ver- 
suche kommt Verf. zu der Annahme, daß die d’Herellesche Theorie von der belebten Natur 
des Bakteriophagen mit den erwiesenen Tatsachen ungezwungener in Einklang zu bringen ist, 
als wenn man den Bakteriophagen als ein Ferment auffassen will, ein Ferment, von dem man 
dann annehmen müßte, daß es sich auf Kosten der befallenen Bakterien vermehrt, daß es 
sich mit den Bakterien zusammen auf feste Nährböden überimpfen und sich von den Bakterien 
scheiden läßt, daß es sich gegen sie verteidigen kann und ferner ein großes Anpassungsvermögen 
besitzt, Eigenschaften, die zwar nicht absolut gegen die Existenz eines präformierten Fermentes 
sprechen, die jedoch nur eine sehr gekünstelte Erklärung gestatten. Putter (Berlin). °° 

Belfanti, S.: Über das Hämoleukolysin des Pankreas und dessen Bezug zum Dele- 
zenne-Fourneauschen Lysoeithin. (Sero-therapeut. Inst., Um. Mailand.) Biochem. 


Zeitschr. Bd. 154, H. 1/2, 8. 148—166. 1924. 

Bei der wässerig-alkoholischen Extraktion des Pankreas, wird eine wachsartige, in 95 proz. 
Alkohol lösliche Substanz von saurer Reaktion gewonnen (Substanz Y), die bei mäßiger hämo- 
lytischer Eigenschaft (Gegenwart freier Fettsäuren) für Kaninchen bei intravenöser Injektion 
toxisch ist und auch eine gewisse hyperglykämische Wirksamkeit besitzt. Der Körper hateinen 
recht konstanten Phosphorgehalt von 0,4 bis 0,5%, der Stickstoffgehalt ist größeren Schwan- 
kungen unterworfen, vermutlich infolge lockerer Bindung an eine flüssige Base. Mit Ather 
läßt sich aus der alkoholischen Lösung der Substanz Y ein Präcipitat gewinnen, das anfänglich 
leicht wasserlöslich ist, später zur Lösung erhitzt werden muß. Die ätherunlösliche Fraktion 
ist kein gewöhnlicher Eiweißkörper (abiuret; Millonsche Reaktion negativ), sie gerinnt bei 
Zusatz von Na zu einer durchsichtigen gallertartigen Masse. Ihr Stiekstoffgehalt beträgt 
4,78 bis 6,71%, der Phosphorgehalt 1,70 bis 3,03%. Der ätherlösliche Anteil ist hochtoxisch 
für Meerschweinchen, der ätherunlösliche fast ungiftig. Dagegen besitzt dieser eine starke 
lösende Fähigkeit gegenüber roten Blutkörperchen (Kaninchen, Meerschweinchen, Hammel, 
Rind, Pferd, Schwein, Huhn und Taube); 0,4 mg führen binnen 2 Stunden zu völliger, 0,02 mg 
noch zu fast kompletter Hämolyse (Zimmertemperatur). Eierlecithin fördert die Hämolyse 
nicht, hemmt dieselbe vielmehr. Bei kernhaltigen Erythrocyten bleibt der Kern intakt, je- 
doch unterliegt in allen Fällen auch das Stroma der Lyse. Leukocytenaufschwemmungen geben 
mit dem Iytischen Agens versetzt eine fädig gerinnende Masse, die an Fibrin erinnert und in 
der man mikroskopisch nur noch vereinzelte Leukocyten und einzelne Kernfragmente findet. 
Lymphocyten wurden nicht beeinflußt: Diese Befunde sprechen für eine Verwandtschaft von 
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Erythrocyten und polymorphkernigen Leukocyten. Das Hämoleukolysin des Pankreas, das 
übrigens auch in den Speicheldrüsen nachzuweisen ist, scheint chemisch und biologisch ver- 
wandt mit dem Lysocithin von Delezenne - Fourneau und dem Pankreashämolysin Friede- 
manns. Analoge Körper, mit der chemischen und physikalischen Struktur des Lysoecithins 
erhält man aus zahlreichen Tiergiften, besonders gut auch aus dem Bienengift. Das Ferment, 
2. B. des Bienenstachels, bewerkstelligt in 12 Stunden bei 50°C die Bildung von Lysocithin 
aus Eierlecithin. R. Schnitzer (Berlin). 

Mutermilch, S.: H&molysines normales et he&molysines artifieielles. (Natürliche und 
künstliche Hämolysine.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 11, 8. 1002—1044. 1924. 

Das Blut eines Hammels unterschied sich von dem anderer Schafe dadurch, daß es 
durch normale Hämolysine des Menschenserums weder gelöst noch gebunden wurde, daß es 
aber mit den künstlichen (Immun-) Hämolysinen genau wie die Blutkörperchen normaler Schafe 
reagierte. Die Receptoren der Blutkörperchen des Schafes für Immunhämolysine müssen also 
andere sein als die für Normalhämolysine. Bei anderen Schafen fand man die Receptoren 
für Immunhämolysine stets in gleicher Form und Menge, dagegen wechselten die Normalrecep- 
toren von Individuum zu Individuum erheblich. Die Forssmanschen Heterohämolysine ver- 
hielten sich in diesen Versuchen genau wie die Normalhämolysine. Jede Art der Rezeptoren 
läßt sich leicht durch ihr zugehöriges Hämolysin absättigen. Bei gegen Blutkörperchen immu- 
sierten Tieren treten neu Immunhämolysine auf neben den persistierenden und differenzier- 
baren Normalhämolysinen. Die Menge der Normalhämolysine des Menschen wird durch die 
Gruppenzugehörigkeit seines Blutes nicht beeinflußt. Andererseits konnten bestimmte Blut- 
gruppen bei Schafen nicht gefunden werden. Eingehende Analyse eines bestimmten Schaf- 
blutes ergab: Fehlen von Receptoren für Normalhämolysine von Mensch, Kaninchen, Ratte, 
Rind (,‚Kaninchentypus‘) und für Forssmansche Hämolysine; Vorhandensein von Receptoren 
für Normalhämolysine von Meerschweinchen, Pferd, Hund (,Meerschweinchentypus‘) und 
für Heterohämolysine, die beim Kaninchen durch Organe des Kaninchentypus erzeugt worden 
waren. Heterohämolysine Forssmanschen Typus entstehen durch parenterale Injektion hetero- 
loger Antigene. Sie verhalten sich in jeder Beziehung wie Normalhämolysine. Hypothese: 
Die Proteinkörpertherapie ist heterologes Antigen, sie wirkt durch die gesteigerte Ausscheidung 
normaler Antikörper und führt dadurch zu Heileffekten. Seligmann (Berlin). 

Friedli, H., und H. Homma: Versuche über Erythroeytenanaphylaxie. (Hyg. Inst., 
Univ. Basel.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, H. 1/2,'8. 67—80. 1925. 

Friedli, H.: Analyse der Erythroeytenanaphylaxie mit Hilfe der Daleschen Versuchs- 
anordnung. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, 
H.1/2, 8. 233—240. 1925. 

1. In Bestätigung der kürzlich mitgeteilten Versuche von G. Fischer teilen die Verff. 
neue Versuche mit, aus denen hervorgeht, daß mit sorgfältigst serumfrei gewaschenen Erythro- 
cyten von Mensch und Pferd eine Präparierung von Meerschweinchen und die Auslösung eines 
anaphylaktischen Schocks gelingt. Ferner lehren die erweiterten Versuche, daß deranaphylakto- 
gene Körper das Hämoglobin ist, das aus den gelösten Erythrocyten im anaphylaktischen 
Tiere frei wird. Die Stromata spielen nach den mitgeteilten Versuchen nur eine ganz unter- 
geordnete, wahrscheinlich gar keine Rolle. Eine passive Übertragung des anaphylaktischen 
Antikörpers ist nicht möglich. Die Technik der Gewinnung serumfreier Blutkörperchen wird 
genau geschildert. Die Waschung der Erythrocyten wurde nach Erzielung völlig eiweißfreien 
Waschwassers noch 2—3mal wiederholt. Die Notwendigkeit, durch besonders vorsichtiges 
Abpipettieren Verluste an Blutkörperchen zu vermeiden, machte ein häufigeres (5—6 maliges) 
Waschen erforderlich. Treten Verluste an Erythrocyten auf, so muß statt der üblichen Auf- 
füllung auf das Ursprungsvolumen die Dichte durch Zählung der Zellen bestimmt werden. 
Die Hämoglobinlösung wurde mit Hilfe von destilliertem Wasser hergestellt, indem einmal die 
Afache, ein anderes Mal die 20fache Menge Wassers zugefügt wurde. Nach Abzentrifugieren 
der Stromata wurden diese mit physiologischer NaCl-Lösung versetzt, wobei sie zu einer kom- 
pakten Masse gerannen, die sich mit Glassplittern zu einer injektionsfähigen Aufschwemmung 
verreiben ließ. Den Gerinnseln haftete gelegentlich noch eine Spur Blutfarbstoff an, was durch 
die Verwendung größerer Flüssigkeitsmengen bei der Hämolysierung vermieden wurde. 2. Verf. 
übertrug die eben geschilderten Versuche auf den isolierten Meerschweinchenuterus. Die in 
üblicher Weise mit serumfrei gewaschenen Erythrocyten sensibilisierten Meerschweinchen 
wurden entblutet, dann von der Aorta aus mit Tyrodelösung bis zur Blutfreiheit der Organe 
durchspült, ein Segment eines Uterushornes bei 38° in Tyrodelösung aufgehängt und in üblicher 
Weise mit einem Schreibhebel verbunden. Anaphylaktische Kontraktionen wurden weder 
durch Erythrocyten noch durch Stromata ausgelöst, wohl aber in starkem Ausmaße durch 
Hämoglobinlösungen. Die spezifische Zuckung ließ sich 3mal wiederholen, danach war die 
Desensibilisierung eingetreten. Normale Meerschweinchenuteri reagierten nicht. Auf Zufügung 
von Imido (Roche) war stets eine prompte Reaktion zu erhalten. Die Versuche bestätigen 
1. daß die Antigen-Antikörperreaktion zellständig ist, 2. daß die antigene Substanz die frei- 
werdenden Erythrocytenproteine sind. R. Schnitzer (Berlin). 

Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXL 10 
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Plotz, Harry: Quelques observations sur le mö&canisme de P’anaphylaxie s@rique. 
(Einige Beobachtungen über die Serumanaphylaxie.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 2, S. 167—169. 1925. 


Sensibilisiert man Meerschweinchen mit frischem Pferdeserum, so wirkt die gleiche In- 
jektion von !/,, ccm frischen Serums 20 Tage später tödlich. Benutzt man jedoch zur Reinjek- 
tion 24 Tage altes Serum, so treten nach !/, ccm nur schwache Symptome auf. — Sensibilisiert 
man dagegen Meerschweinchen mit altem Pferdeserum, so erzeugt die 20 Tage später vor- 
genommene Einspritzung mit ?/, com frischem Serum kaum Symptome, 3 Tage altes Serum 
wirkt aber in dieser Menge bereits tödlich, nach 9 Tagen bereits ?/,, ccm. Behandelt man 
altes Serum mit CO,, so wird es für Meerschweinchen, die mit frischem Serum sensibilisiert 
sind, toxischer, treibt man die CO, aus, so wird das Serum ungiftiger. Für Meerschweinchen, 
die mit altem Serum sensibilisiert wurden, wirkt dagegen eine Behandlung des zu injizierenden 
2. Serums mit CO, entgiftend. Für den anaphylaktischen Schock ist demnach der physikalisch- 
chemische Zustand des sensibilisierenden und des den Schock auslösenden Serums von Be- 
deutung. H. Rhode (Köln). 


Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Observations ecompl&mentaires sur les mofidieations 
de la tension superfieielle du plasma dans P’anaphylaxie. (Ergänzende Beobachtungen 
über die Änderungen der Oberflächenspannung des Plasmas bei der Anaphylaxie.) 
(Inst. de therapeut., univ. Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 3, 8. 223—224. 1925. 

Das während des Schocks entnommene Carotidenblut des Meerschweinchens liefert ein 
Oxalatplasma mit verminderter Oberflächenspannung. Intensität des Schocks, Oberflächen- 
spannung und Aussehen des Blutes gehen nicht parallel miteinander. Die Asphyxie ist ohne 
Einfluß auf die Oberflächenspannung (Unterbindung der Trachea bei neuen Tieren). 

v. Gutfeld (Berlin). 

Fleisher, Moyer $., and Leo L. Mayer: The influence of anaphylaetie shock on fluid 
in the peritoneal eavity. I. Influence upon quantity of fluid absorbed and upon A of the 
fluid. (Der Einfluß des anaphylaktischen Schocks auf die Bauchhöhlenflüssigkeit. 
I. Einfluß auf Flüssigkeitsabsorption und Gefrierpunktserniedrigung der Flüssigkeit.) 
(Dep. of bacteriol. «. hyg., St. Louis, univ. school of med.) Journ. of immunol. Bd. 9, 
Nr..4, S. 319—332. 1924. 

Zur Erklärung des Zustandekommens von Ödem bei anaphylaktischen Reaktionen 
untersuchten die Verff. das Verhalten der Bauchhöhlenflüssigkeit von Meerschweinchen im ana- 
phylaktischen Schock. Die Tiere waren mit 1 ccm 50 proz. Hühnereiweißlösung intraperitoneal 
sensibilisiert und erhielten nach durchschnittlich 3 Wochen eine nicht tödliche intraperitoneale 
Nachinjektion von 6ccm der gleichen Eiweißlösung. Ein anaphylaktischer Schock trat bei dieser 
Dosis stets ein. EinigeTiere wurden auch mit Pferdeserum sensibilisiert und nachinjiziert. Auf den 
Ausfall des Versuchs hat dies keinen Einfluß. Innerhalb von 3 Min. nach der schockauslösenden 
Injektion erhielten die Tiere intraperitoneal 30 ccm 0,85 proz. NaCl-Lösung und wurden dann 
nach 15 Min., 30 Min., 1, 2, 4, 17—19 Stunden getötet, die Bauchhöhlenflüssigkeit gesammelt, 
ihre Menge und ihre Gefrierpunktserniedrigung mit dem Beckmannschen Apparat gemessen. 
Zum Vergleich dienten nicht sensibilisierte Kontrollen, welche die gleichen Injektionen er- 
hielten wie die Versuchstiere bei der zweiten Injektion. Es zeigte sich, daß bei sensibilisierten 
und nicht sensibilisierten Tieren in der Menge der Peritonealflüssigkeit kein wesentlicher Unter- 
schied bestand, nur wurde zu späteren Zeitpunkten nach der Injektion meist weniger Flüssig- 
keit gefunden als nach 15 und 30 Min. Dagegen war sowohl kurz nach der Injektion wie auch 
bei späteren Entnahmen die Gefrierpunktserniedrigung bei den anaphylaktischen Tieren größer 
als bei den Kontrollen. Die Unterschiede der einzelnen Werte, die im Referat nicht wieder- 
gegeben werden können, sind nicht immer sehr deutlich, häufig sogar, besonders nach 15 Min., 
recht schwankend, lassen aber bei anaphylaktischen Tieren immer eine Tendenz zu niedrigerem 
Gefrierpunkt erkennen. Am deutlichsten ist die Veränderung bei Untersuchung 1 Stunde 
nach der Nachinjektion. Das Blut anaphylaktischer Tiere weist gegenüber dem der Kon- 
trollen keine Veränderung des A auf. Verff. führen diese Erscheinungen auf eine Veränderung, 
des Peritonealendothels zurück. R. Schnitzer (Berlin). 


5: Goldenberg, L., et L. Panisset: Contribution ä l’ötude experimentale de l’anaphylaxie 
vaceinale. Innoeuit& des injeetions r&petses de vaceins mierobiens. (Experimenteller 
Beitrag zur Impfstoffanaphylaxie. Unschädlichkeit wiederholter Bakterieninjektionen.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr.2, 8. 57—59. 1925. 

Impfstoff gegen Alveolarpyorrhöe nach Goldenberg wurde zu wiederholten Malen 
subeutan, intravenös, intraperitoneal bei Meerschweinchen und Kaninchen eingespritzt, ohne 
irgendwelche Störungen hervorzurufen, "mit Ausnahme von 2 Meerschweinchen (34 standen 
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im Versuch), die nach übermäßig hohen Dosen leichte, schnell vorübergehende anaphylaxie- 
ähnliche Erscheinungen zeigten. Wurde erst Antiserum und später Impfstoff gespritzt oder 
umgekehrt, so blieben ebenfalls anaphylaktische Symptome aus. von Gutfeld (Berlin). 


Sangiorgi, Giuseppe: Emanazione del radio ed anafilassi. (Radiumemanation und 
Anaphylaxie.) (Istit. d’ig., uniw., Torino.) Pathologica Jg. 15, Nr. 360, $. 655 bis 
661. 1923. x { 

Die bekannte Fähigkeit gewisser Mineralwässer (z.B. von Vichy), sensibili- 
sierte Tiere vor dem anaphylaktischen Schock zu bewahren, und zwar um so 
besser, je eher nach der Entnahme das Wasser dem Tier einverleibt wird, während 
das Wasser nach längerem Transport eine viel geringere Wirkung zeigt, legte den Ge- 
danken nahe, daß dieser Schutz nicht auf der chemischen Zusammensetzung, sondern 
auf der Radioaktivität des Wassers beruht. 


Tatsächlich konnten auch mit künstlich hergestellten radioaktiven Wässern Meerschwein- 
chen vor der Anaphylaxie bewahrt werden, wenn nach der sensibilisierenden Injektion von 
Pferdeserum subcutan das emanationshaltige Wasser einverleibt wurde; doch sind dazu täglich 
5ccm eines Wassers von mindestens 240 ME pro Liter erforderlich. Diese Behandlung muß 
täglich erfolgen, da unterbrochene Behandlung nur teilweisen Erfolg hat, außer es wird stärkeres 
Wasser zur Injektion verwendet. So genügte von einem Wasser mit 5000 ME eine einmalige In- 
jektion von 5 ccm 24 Std. vor der auslösenden Seruminjektion zur Verhütung des Schocks. Die 
durch die Einverleibung des radioaktiven Wassers bewirkte Desensibilisierung dauert sehr 
lange; Verf. konnte sie noch am 100. Tag nach der Sensibilisierung nachweisen. Auch die 
passive Anaphylaxie war bei Übertragung des Serums eines sensibilisierten und darauf konti- 
nuierlich mit Radiumwasser behandelten Tieres verhindert. Weiterhin ist es möglich, durch 
Mischung des Serums mit radioaktivem Wasser ersteres zur Sensibilisierung unfähig zu machen, 
allerdings nur bei Verwendung starker Wässer. Daß diese Einwirkung dagegen mit schwach 
radioaktiven natürlichen Mineralwässern gelingt, wie von französischen Autoren mehrfach 
beschrieben wurde, ist wohl auf die Mitwirkung des beträchtlichen Salzgehaltes zu schieben, 
während der Gehalt an Salzen andererseits allein dazu nicht imstande ist. Sicherlich beruht 
die desensibilisierende Wirkung gewisser Mineralwässer auf ihrer gesamten physikalisch- 
chemischen Beschaffenheit. (Vgl. diese Berichte 30, 491.) Hammerschmidt (Graz). 

Ramon, G.: Sur Panatoxine diphterique et sur les anatoxines en general. (Über 
Diphtherie-Anatoxin und über Anatoxine im allgemeinen.) Ann. de l’inst. Pasteur 
Bd. 39, Nr. 1, 8.1—21. 1925. (Vgl. auch Opt. rend. hebd. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 177, Nr. 24, 8. 1338—1340. 1923, und ebenda Bd. 179, Nr. 7, 8. 422 


bis 425. 1924.) 

Das Diphtherieanatoxin ist ein modifiziertes Diphtheriegift, das durch Formalin und 
Wärme in eine ungiftige, aber als Antigen hochwirksame Form übergeführt worden ist. Die 
Immunisierung von Pferden mit diesem Anatoxin gelingt schnell, leicht und ohne Tierverluste. 
Die erzielten Antitoxinwerte im Serum sind genau so gut wie die nach der alten Methode 
erreichten. Das Anatoxin ist auch zur aktiven Immunisierung des Menschen angewandt worden: 
zwei subcutane Injektionen von 0,5 und 1,0ccm innerhalb von 20 Tagen führen in etwa 
2 Monaten in 98—100% zum Negativwerden ehemals positiver Schickscher Reaktionen. 
Bei Erwachsenen gelegentlich leichte Lokalerscheinungen. Zur Prüfung des Anatoxins: 6 ccm, 
Meerschweinchen von etwa 300 g unter die Haut gespritzt, dürfen keinerlei Erscheinungen 
lokaler oder allgemeiner Art auslösen; dann ist das Anatoxin sicher unschädlich. Sein anti- 
genes Vermögen wird im Flockungsversuch in vitro geprüft. Maßstab: diejenige Anzahl 
Antitoxineinheiten, die in vitro bei Icem Anatoxin die initiale Flockungsreaktion auslöst. 
Die gefundenen Eigenschaften halten sich im Brutschrank und bei Zimmertemperatur lange 
Zeit unverändert. Temperaturen von 65—70° hält es ungeschädigt aus. — Das Tetanusgift 
läßt sich ebenfalls in ein Anatoxin überführen; dessen Bedeutung wäre in prophy- 
laktischer Hinsicht eine recht große. Auch bei Botulinus, Gasbrand, pflanzlichen Toxinen 
und Schlangengiften ist der gleiche Vorgang der Giftumwandlung möglich. Es liegt hier ein 
ganz allgemeines Prinzip vor, das die Hoffnung berechtigt erscheinen läßt, mit Hilfe von 
Anatoxinen eine neue Ära der aktiven Immunisierung einzuleiten. Seligmann (Berlin). 

Lesbre, Ph., et Andr& Verdeau: Quelques partieularitös de Panatoxine dysenterique. 
(Einige Besonderheiten des Dysenterie-Anatoxins.) Cpt. rend. des se&ances de la soc. 


de biol. Bd. 92, Nr. 3, 8. 165—167. 1925. 

Zunächst suchten Verff. ein Anatoxin herzustellen aus einer 3wöchigen filtrierten Kultur 
eines Shiga-Stammes, die 3 : 1000 mit Formol versetzt und 20 Tage bebrütet wurde. Kanin- 
chen vertrugen von dieser Lösung 2 ccm subcutan bei 3maliger Darreichung in Stägigem 
Abstand. Für Mäuse war sie noch in der Dosis von 0,5 ccm intraperitoneal giftig. Zusatz von 
Formol 6 : 1000 kurz vor der Injektion, oder von 2 : 100 NaOH vermehren ara für 
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Kaninchen, wie Verff. annehmen, durch Freiwerden eines Giftstoffes. Wird unverändertes 
Dysenterietoxin 6 : 1000 mit Formol versetzt und 30 Tage bei 40° bebrütet, so erhält man ein 
ungiftiges Produkt, das bei niedriger Dosierung (0,5 cem) auch Mäuse nicht tötete. Mit dieser 
Lösung wurden Kaninchen 3 mal immunisiert, und zwar erhielten sie entweder 2 ccm subcutan 
oder 10 ccm per os. Nach 15 Tagen wurden die Tiere teils mit 1 ccm Kultur intravenös infiziert 
oder ihnen Toxin per os zugeführt. Die Kaninchen waren gegen diese für die Kontrollen töd- 
lichen Dosen von Bacillen bzw. Gift immun. R. Schnitzer (Berlin). 
Berthelot, A., et @. Ramon: Sur les agents de transformation des toxines en ana- 
toxines. (Über Verbindungen, die Toxine in Anatoxine überführen.) Cpt. rend. heb- 


dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 4, S. 340—342. 1925. 

Außer durch Formaldehyd und Jod kann Diphtherietoxin auch durch Einwirkung ver- 
schiedenster Verbindungen bei 37° in eine ungiftige, aber in ihrem antigenen Eigenschaften 
unveränderte Modifikation übergeführt werden. Verff. beschreiben Versuche mit Akrolein 
(74 : 1000), Krotonaldehyd (93 : 1000) und Athylaldehyd (58 : 1000), die in Menge von 2,5 
bis 5,0 ccm in wässeriger Lösung zu je 100 ccm gut toxischer Diphtheriebouillon zugesetzt wur- 
den. Nach 5—6wöchigem Brutschrankaufenthalt sind die Kulturen atoxisch für Meer- 
schweinchen geworden; es werden mehrere Kubikzentimeter vertragen. Die antigenen Eigen- 
schaften, geprüft mit der Flockungsreaktion bzw. durch erfolgreiche Immunisierung von Meer- 
schweinchen sind erhalten. Ähnlich wirkt das Hexamethylentetramin, wenn es in einer Kon- 
zentration von 12—15 g pro Liter zugesetzt wird. R. Schnitzer (Berlin). 

Panisset, L., et J. Verge: Etudes sur la diphtörie aviaire. La reaction de Schick 
ehez la poule. (Untersuchungen über Geflügeldiphtherie. Schick-Reaktion beim Huhn.) 
(Ecole veterin., Aljort.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr.1, 8. 7 


bis 8. 1925. 

Geflügeldiphtherie ist eine ansteckende Krankheit, der Erreger ist ein filtrierbares Virus. 
Hühner wurden mit echtem Diphtheriebaeillentoxin geprüft. Schick-negative gesunde Tiere 
waren für Infektion mit Vogeldiphtherie empfänglich. Tiere, die Geflügeldiphtherie über- 
standen haben und nach Schick positiv reagieren, sind gegen Reinfektion mit Virus refraktär. 
Geflügeldiphtherie und menschliche Diphtherie sind demnach grundsätzlich voneinander 
verschieden. von Gutfeld (Berlin). 

Bruynoghe, R., et P. Brutsaert: La vaceination contre le rouget par la voie eutanee. 
(Pereutane Rotlaufschutzimpfung.) (Laborat. de bacteriol., Louvain.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, 8. 216—217. 1925. 

Verff. immunisierten Kaninchen mit zwei Stämmen von Rotlaufkulturen, von denen eine 
seit 1920 im Laboratorium konserviert, die andere aus einem Handelsimpfstoff gezüchtet war. 
Die letztere war (für Mäuse) virulenter und wurde daher erst angewandt, nachdem durch Be- 
handlung mit der erstgenannten Kultur ein gewisser Impfschutz erzielt war. Die Tiere erhielten 
entweder 1 ccm 24stündiger Bouillonkultur subeutan in 4—Stägigem Intervall oder wurden 
nach Skarifikation der rasierten Haut mit einem mit Kultur getränkten Bausch bedeckt. Intra- 
venöse Nachinfektion mit je 1 ccm virulenter Kultur (doppelte Dosis letalis). Der Impfschutz 
war bei beiden Serien gleich stark. Die percutan immunisierten Tiere besaßen nach drei Appli- 
kationen einen höheren Schutztiter des Serums als die subcutan geimpften (Prüfung an der 
Maus). R. Schnitzer (Berlin). 

Straszynski, Adam: Predisposition aux maladies eutandes chez les sujets appar- 
tenant aux divers groupes serologiques. (Disposition für Hautkrankheiten bei Indi- 
viduen, die verschiedenen serologischen Gruppen angehören.) (Clin. dermatol., univ., 
Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 37, $. 1481—1482. 1924. 

Verf. verfolgte die Arbeiten über die Gruppenzugehörigkeit und Wassermannsche Reaktion 
an der Dermatologischen Klinik und bestätigt, daß Indidivuen der Gruppe O nach 2 Sal- 
varsankuren am leichtesten die positive Wassermannsche Reaktion verlieren. An dem Ge- 
samtmaterial waren diese Differenzen weniger deutlich; man muß also das Material nach 
dieser Richtung ordnen. Bei Hautkrankheiten beobachtete Verf. großen Einfluß der Gruppen- 
zugehörigkeit: so z. B. auf 26 Fälle Prurigo Hebrae war nur 1 Fall der Gruppe A, während 
diese Gruppe in Mitteleuropa in fast der Hälfte der Fälle auftritt. Die Gruppe O wurde bei 
Psoriasis nur 3mal auf 18 gefunden, während sie sonst in Polen in fast 45% vorkommt. 

Hirszfeld (Warschau). 

Amzel, R., et W. Halber: Sur la r&aetion de Wassermann chez les individus appar- 
tenant aux differents groupes sörologiques. (Über die Wassermannsche Reaktion bei Indi- 
viduen aus verschiedenen serologischen Gruppen.) (Inst. des recherch. serol. Dr. L. Hirsz- 
feld, Varsovie.) Cpt. rend. desssances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 37, $. 1479— 1480. 1924. 

Verff. untersuchten 2927 Fälle, die ins Institut zur Wassermannschen Reaktion zu- 
geschickt wurden, auf die Gruppenzugehörigkeit. Die Verteilung der Gruppen bei Menschen 
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mit luetischer Anamnese entsprach vollkommen dem Durchschnitt der gesunden Bevölkerung. 
Die Zahl der positiven und negativen Fälle war aber auf die Gruppen nicht gleichmäßig ver- 
teilt; die Gruppe O wies die größte Anzahl der negativen Fälle auf, die Gruppe AB die kleinste. 
Die unbehandelten Fälle waren fast immer positiv. Bei den behandelten sieht man wieder 
die Differenzen. Bezeichnet man das Verhältnis der positiven zu negativen Fällen bei der 
Gruppe O als I, so ergibt das Verhältnis: 0:A:B: AB: =1:1,5:1,6:1,7. Man kann 
noch nicht entscheiden, ob es sich um eine leichtere Heilbarkeit oder nur um ein leichteres 
Verschwinden der Wassermannschen Reaktion handelt, es geht aber aus der Arbeit hervor, daß 
konstitutionelle Momente hier eine Rolle spielen. Hirszfeld (Warschau). 

Walbum, L. E., und S. Schmidt: Die Bedeutung der Metallsalze für die Amboceptor- 
bildung. (Statens Seruminst., Kopenhagen.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therapie Bd. 42, H.1, $. 32—43. 1925. 

Metallsalze steigern unter bestimmten Bedingungen die Antikörperkonzentration im 
Blute des aktiv immunisierten Organismus. Ein Teil der injizierten Mangansalze wird ausge- 
schieden, ein Teil im Körper zurückgehalten; gute Antitoxinbildner speichern besonders in 
der Leber das eingeführte Mangan. Die verschiedenen Metallsalze wirken verschieden. Neuer- 
dings wurden sie bei der Bildung hämolytischen Amboceptors geprüft: nach einmaliger Injek- 
tion von Blutkörperchen wurde am 16. Tage (absteigende Kurve) pro Kilogramm Kaninchen 
1 ccm einer 0,001 molaren Lösung des Salzes intravenös injiziert; dann folgte in kurzen Inter- 
vallen Prüfung der Amboceptorkonzentration. Es ergab sich: in der Mg-Gruppe nimmt die 
Wirkung von Be bisZn ab, um bei Cu und Hg wieder anzusteigen; in der Ca-Gruppe steigt 
sie mit fallender Atomzahl, in der Ag-Gruppe verhält sie sich umgekehrt. In der Eisengruppe 
liegen die Verhältnisse weniger eindeutig. Einfluß auf Amboceptor-, Agglutinbildung und 
baktericide Stoffe ist nicht immer gleichartig. Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


© Riesenfeld, Ludwig: Zur Reform des Apothekenwesens. Entspricht die Organi- 
sation des Apothekenwesens in Deutschland dem Stande der pharmazeutischen Pro- 
duktion und den Bedürfnissen der Arzneiversorgung? Berlin: Julius Springer 1925. 
82 S. G.-M. 3.60. 

Das Büchlein bringt eine vorzügliche Übersicht über die Probleme, die mit dem 
heutigen Apothekenwesen zusammenhängen, und einige maßvolle, doch zweckmäßige 
Vorschläge für eine zeitgemäße Reform. W. Heubner (Göttingen). 

@ Pharmazeutischer Kalender 1925. Hrsg. v. Ernst Urban. Jg. 54. Pharmazeu- 
tisches Taschenbuch, Pharmazeutisches Handbuch und Pharmazeutisches Adreßbuch. 
Berlin: Julius Springer 1925. Tl.2: VIII, 446 S., Tl. 3: IV, 218 8. G.-M. 6.—. 

Der 1. Band ist im wesentlichen ein Tageskalender, der 3. ein Adressenverzeichnis 
von Personen, Behörden und Firmen. Im 2. Band (Handbuch) finden sich zahlreiche 
wertvolle Angaben zusammengestellt, vor allem in dem Hauptteil „Hilfsmittel für 
Offizin und Laboratorium“. Die ebenfalls umfangreiche und bis 1924 ergänzte Samm- 
lung der gesetzlichen und behördlichen Bestimmungen wird durch einen besonderen 
Aufsatz des Herausgebers begleitet, der die unendliche Verworrenheit der Arzenei- 
gesetzgebung beleuchtet und Vorschläge für eine einfachere und zweckmäßigere Rege- 
lung macht. Heubner (Göttingen). 

Kasahara, Miechio: Experimentelle Studien über die intracutane Resorption. (Un.- 
Kinderklin., Kyoto.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 44,H. 3/4, 8. 294—308. 1925. 

Die intracutane Resorption ist im Vergleich zur subcutanen erheblich verzögert. Intra- 
cutan eingeführte Substanzen werden ziemlich lange an der Injektionsstelle zurückgehalten, 
und ihre Ausscheidung erfolgt später als bei subeutaner Injektion. Corpusculäre Elemente 
und Bakterien werden bei intracutaner Applikation frühzeitig den regionären Lymphdrüsen 
zugeführt. Maßgebend für die Verzögerung der intracutanen Resorption ist u. a. die mangel- 


hafte Gefäßverästelung und das Fehlen von Capillaren in der eigentlichen Cutis. 
Lasnitzki (Berlin). 


Dhar, N. R.: Induced oxidation and the explanation of the internal use of iron salts 
and of fever. (Induzierte Oxydation und die Erklärung des innerlichen Gebrauchs von 
Eisensalzen sowie des Fiebers.) (Chem. laborat., Mwir central coll., Allahabad.) Journ. 


of physical chem. Bd. 28, Nr. 9, S. 943—947. 1924. 
Verf. konnte zeigen, daß es vielleicht in ähnlicher Weise wie im Tierkörper möglich ist, 
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Stoffe bei niederen Temperaturen zu oxydieren, wenn er sie mit Na,SO, oder frisch gefälltem 
Fe(OH), mischte und durch das Gemisch Luft oder Sauerstoff leitete. Auf diese Weise werden 
lediglich die Stoffe nicht oxydiert, die auch im Organismus nicht verbrannt werden. Aus dieser 
Beobachtung und außerdem aus der Tatsache, daß Eisensalze als Katalysatoren bei oxydativen 
Vorgängen wirken können, wird der Schluß gezogen, daß die Anämien durch einen Mangel 
an Eisen und dadurch bedingter mangelhafter Oxydationsfähigkeit des Organismus begründet 
sind. Beim Fieber wird eine erhöhte Oxydationsfähigkeit angenommen, die durch katalytische 
Eigenschaften von Bakterien oder Giften bedingt sein soll. Behrens (Königsberg). 
Vaubel, W.: Die Giftwirkung des Zinnwasserstoffes. Münch. med. Wochenschr. 


Jg. 71, Nr. 32, S. 1097—1098. 1924. 

Zinnwasserstoff (SnH,) bildet sich bei allen Prozessen, bei denen Zinn in Berührung 
mit Salzsäure und nascierendem Wasserstoff kommt. Er reizt zum Husten; eine stärkere 
Giftwirkung wurde beim Einatmen kleinerer Mengen gelegentlich länger dauernder Arbeiten 
mit diesem Stoff nicht beobachtet. In Büchsenkonserven kann beim Einwirken von Essig- 
säure und Oxalsäure auf schadhaft verzinntes Eisen durch das Lösen von Eisen und dadurch 
freiwerdenden Wasserstoff sich SnH, bilden und in Lösung übergehen. Genuß solcher Kon- „ 
serven kann Unwohlsein zur Folge haben. Bei schwereren Erscheinungen ist (Zellner, Che- 
miker-Zeit. 1924, S. 205) stets zunächst an Arsenwasserstoff zu denken, da As immer im Zinn 
vorhanden ist. Die von Kölsch beschriebenen Verätzungen der Mundhöhle durch Löt- 
wasserdämpfe sowie das sog. Zinkfieber deuten auf Wirkung von SnH,-Dämpfen, denn Zinn 
ist oft im Lötwasser neben dem Zink vorhanden. Besserer (Münster). °° 

Joachimoglu, G., und F. Paneth: Über vermeintliche ökonomische und gewerbliche 
Vergiftungen mit Zinnwasserstoff. (Pharmakol. Inst. u. chem. Inst., Univ. Berlin.) 


Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 47, 8. 1647—1648. 1924. 

Verf. bestreiten die Mödlichkeit, daß in den von Vaubel angeführten Fällen eine Ver- 
gittung mit Zinnwasserstoff vorgelegen haben kann. Sie halten nach wie vor den Gebrauch 
aller Zinngefäße und Zinnpackungen für absolut ungefährlich. In einer Erwiderung hält 
Vaubel seine früheren Angaben aufrecht. Behrendt (Marburg). 

Kircher, A., und F. v. Ruppert: Arsenbestimmungsmethode für Salvarsan und seine 
Abkömmlinge. (Pharmaz. Untersuchungslaborat., Farbwerke vorm.Meister Lucius & Brü- 
ming, Höchst a. M.) Arch. d. Pharmaz. u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Bd. 262, 


H. 6, 8. 613—614. 1924. 

Eine weitere Vereinfachung der in diesen Berichten 6, 307 gegebenen Methode 
der Arsenbestimmung in organischen Arsenverbindungen, welche darauf beruht, daß 
die nach der üblichen Mineralisierung des Arsens gewonnene As,0,-Lösung mittels KBrO, 
und Methylorange als Indicator titriert wird. Rosenmund. (Berlin-Lankwitz). 

Voegtlin, Carl, Helen A. Dyer and €. S. Leonard: On the mechanism of the action 
of arsenie upon protoplasm. (Über den Mechanismus der Einwirkung von Arsen- 
verbindungen auf das Protoplasma.) Public health reports Bd. 88, Nr. 33, $. 1882 


bis 1913. 1923. 

Die ausführlichen toxikologischen Untersuchungen basieren auf der Ehrliehschen 
Seitenkettentheorie und auf der von Voegtlin und Smith gefundenen Tatsache, daß Arsen 
nur als Oxyd eines aliphatischen oder aromatischen Radikals giftig wirkt. Solche Verbindungen, 
haben auch in vitro große Affinität zu organischen und anorganischen Verbindungen, welche 
die Gruppe SH enthalten. Da diese Gruppe normal'im Protoplasma der tierischen Zelle ent- 
halten ist, schien es den Verff. naheliegend, daß der Zusatz diese Gruppe enthaltender Ver- 
bindungen antitoxisch wirken könnte, indem diese das Gift von den SH-Gruppen der lebenden 
Zelle ablenken. Die Versuche wurden an Trypanosomen in vitro und im Körper infizierter 
Tiere und an As-vergifteten weißen Ratten angestellt. Tatsächlich gelang es, die Abtötung von 
Trypanosomen durch Arsenverbindungen durch Zusatz von Glutathion (reduzierte Form), 
Thioglykokollsäure, &-Thiomilchsäure, Glyeyleystin, Thiosalieylsäure in vitro zu verhindern. 
Bei vergifteten Ratten wirkten diese Verbindungen verzögernd auf den Eintritt des Todes. 
Die entsprechenden Disulfide waren wirkungslos, ebenso Amidosäuren, welche keine SH- 
Gruppe enthielten. Die Wirkung ist also an die SH-Gruppe gebunden. Trypanosomen wie 
andere Zellen mit aktivem Stoffwechsel enthalten nachweisbar die SH-Gruppe. Diese wird 
durch Injektion ins Blut zum Teil oxydiert. Ernst Brezina (Wien).°° 

Voegtlin, Carl, Helen A. Dyer and D. Wright Miller: On drug-resistance of trypano- 
somes with partieular reference to arsenie. (Über Arzneifestigkeit von Trypanosomen 
mit besonderer Berücksichtigung des Arsens.) (Div. of pharmacol., hyg. laborat., U. 8. 
public health serv., Washington.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 1, 


8. 55—86. 1924. 
Wurden Trypanosomen (Tryp. equiperdum) durch Ratten geschickt, welche zuvor unter- 
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tödliche Dosen von Salvarsan erhalten hatten (100 mg pro Kilogramm Tiergewicht), so erwarben 
die Trypanosomen durch wenige Passagen bereits eine Festigkeit gegenüber Salvarsan, so daß 
die minimale wirksame Dosis von 3,5 com pro Kilogramm auf 15 ccm stieg (bezogen auf eine 
2/]00-Lösung). Gleichzeitig erwerben derartige Stämme eine herabgesetzte Empfindlichkeit 
gegenüber anderen Arsenikalien, welche, je nach dem Präparat, verschieden groß ist und sich, 
verglichen mit dem Normalstamm, bei Atoxyl wie 1,3 :1, bei Aminooxyphenylarsinsäure 
(Ureterenunterbindung vgl. diese Berichte 20, 71; 21, 145) wie 15: 1 verhält. Bei Salvarsan 
schwankt das Verhältnis zwischen 4,3 :1 und 6,3 : 1. Nach 360 Passagen durch normale Tiere 
behielt der Stamm seine Festigkeit bei. Mit Hilfe des 3-Amino-4-oxyphenylarsenoxyds, im fol- 
genden kurz als „Arsenoxyd‘ bezeichnet, untersuchten die Verff. den quantitativen Verlauf 
der Heilung nach dem Auszählungsverfahren von Morgenroth und Rosenthal und fanden, 
daß die Abtötung des festen Stammes durch noch wirksame Dosen Arsenoxyd in vivo, aber 
auch in vitro, erheblich verzögert wird. Daran schließen sich Untersuchungen über die Hem- 
mung der Heilwirkung des Salvarsans durch sulfhydrylhaltige Verbindungen, von denen beson- 
ders Natriumthioglykolat zur Anwendung kam (vgl. dazu vorstehendes Referat). Durch 
die Gegenwart der Sulfhydrylgruppen wird sowohl beim normalen, in ganz besonders starkem 
Maße aber beim festen Stamm die Salvarsanwirkung verzögert, woraus die Verff. den Schluß 
ziehen, daß die Empfindlichkeitsunterschiede der beiden Stämme rein quantitativer Natur 
sind. Werden Ratten mit Gemischen fester und normaler Trypanosomen infiziert und die 
Heilung durch Salvarsan quantitativ verfolgt, so zeigt sich, daß diese im Verhältnis der Erreger- 
mischung verläuft und eine Trennung der arsenfesten und arsenempfindlichen Trypanosomen 
im Tiere möglich ist. Wurden arsenfeste Stämme durch Kaninchen oder Hunde geschickt, zu 
verschiedenen Zeitpunkten (8—36 Tage) wieder auf Ratten überimpft und in diesen durch 
zahlreiche Passagen weitergeführt, so kann ein Festigkeitsverlust eintreten. Dieser ist nicht 
auf einen trypanociden Faktor des Kaninchens, z. B. des Kaninchenserums, zurückzuführen. 
Bei der Passage durch Ratten stellt sich die alte Festigkeit dann wieder her. Bei Hundepassagen 
erwirbt auch der Normalstamm eine größere Empfindlichkeit. In keinem Fall war mit der 
Arzneifestigkeit der Stämme eine Virulenzabschwächung verbunden. Verff. schließen aus 
ihren Versuchen, daß 1. beim Festigungsvorgang eine Auslese der resistenteren Individuen in 
gewissem Maße stattfinden kann, jedoch ist die Anpassung an das wirksame Agens der ent- 
scheidende Faktor; 2. der Festigkeitsverlust, der im Organismus anderer Wirtstiere eintreten 
kann, deutet auf eine Mitwirkung desselben hin und wird auf Einflüsse veränderten Nährbodens 
zurückgeführt; 3. lehren die Versuche mit den sulfhydrylhaltigen Verbindungen, daß der 
Mechanismus der Salvarsanwirkung auf den gefestigten Stamm zwar der gleiche ist wie der- 
jenige gegenüber dem Normalstamm, daß aber die Festigung zu einer Gleichgewichtsstörung 
des Sulfhydrylstoffwechsels geführt hat im Sinne eines Überwiegens von Sulfhydrylgruppen. 
Diese Arbeitshypothese ist nicht als eine Widerlegung, sondern als eine Vertiefung der Ehr- 
lichschen Receptorentheorie anzusehen. R. Schnitzer (Berlin). 
Levaditi, C., et A. Girard: Mode d’aetion du bismuth dans la syphilis. (Die Wir- 
kungsweise des Wismuts bei der Syphilis.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 


des sciences Bd. 180, Nr. 5, S. 402—404. 1925. 

Es wurde mit einer von Girard angegebenen, hier nicht beschriebenen Methode, die 
die Bestimmung von 0,001 mg Wismut gestatten soll, die Verteilung dieses Metalls auf die 
Organe syphilitischer Kaninchen untersucht. Wurden Kaninchen, die syphilitische Geschwüre 
am Scrotum aufwiesen (Virus Truffi), mit Trepol (alkalischem Wismuttartrat), 0,1g pro kg 
intramuskulär, behandelt, so war zu der Zeit, in der die Spirochäten aus dem Geschwür ver- 
schwunden waren, keinerlei Anreicherung des Bi im Gewebe des Geschwürs nachzuweisen. 
1g Trockensubstanz desselben enthielt 4,5—10, dagegen 1g Trockensubstanz der Leber 4, 
der Niere 44, der Lunge 30 und der Testikel 3 Tausendstel Milligramm. Da in dem Gewebe 
des Syphiloms nur Spuren von Bi nachweisbar sind, wird die Vermutung ausgesprochen, daß 
Bi als Katalysator bei der Zerstörung der Spirochäten wirkt. Behrens (Königsberg). 

Amodei, P.: Per la rieerca del bismuto nei liquidi organiei. (Zum Nachweis des 
Bismuts in organischen Flüssigkeiten.) (Istit. di chin. dermosifilopat., unw., Napolx.) 


Policlinico, sez. prat. Jg. 31, H.44, 8. 1427—1433. 1924. 

Da zum Nachweis kleiner Bi-Mengen das Auftreten eines schwärzlichen Niederschlages 
nach Versetzen der organischen Flüssigkeit mit Zinnchlorür und überschüssigem Alkali sich 
als nicht genügend spezifisch erwies, wurde die Methode von Aubry nachgeprüft und in folgen- 
der Modifikation als sehr empfindlich und spezifisch gefunden: Nach Veraschen im gut bedeck- 
ten Quarztiegel (resp. bei Harn Abrauchen mit konz. H,SO,) Aufnehmen der völlig weißen 
Asche und des etwaigen Sublimats am Deckel in wenig kalter verdünnter HNO,, dann Zusatz 
einiger Tropfen Reagens (2 g KJ gelöst in 95 ccm H,O; 1 g Chininsulfat gelöst in 5 ccm heißem, 
leicht mit HNO, angesäuertem H,O, beide Lösungen werden vereinigt; das so modifizierte 
Reagens ist 2—4 Wochen haltbar). Es tritt bei Anwesenheit von Bi sofort ein orangeroter 
Niederschlag auf. Reinste Reagenzien nehmen! Im Harn von 47 mit Bi Behandelten ließ sich 
bei wiederholter Untersuchung immer Bi nachweisen (verarbeitete Menge immer ca. 10 cem 
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Harn), niemals dagegen im Speichel. Der Harn von 100 unbehandelten Individuen reagierte 
immer negativ. W. Stross (Prag). 

Sehmidt, Carl F., and K. K. Chen: The influence of experimental aseites on the 
diuretie aetion of drugs. (Der Einfluß eines experimentellen Ascites auf die diure- 
tische Wirkung von Arzneimitteln.) (Laborat. of pharmacol., Peking union med. coll., 
Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 7, S. 414—415. 1924. 

Die Diurese hört beim Hunde auf, wenn der auf der Nierenvene lastende, durch 
einen künstlichen Aseites hervorgerufene Druck 22,7 mm Hg übersteigt. Bei Prüfung 
der diuretischen Wirkung verschiedener Arzneimittel unter einem Druck, der eben 
ausreichte, die Urinsekretion zu unterdrücken, ergab sich, daß Phosphate, Sulfate und 
Urea die stärkste diuretische Wirkung entfalteten, dann in absteigender Linie Nitrate, 
Chloride, Glucose, Bicarbonate und Acetate. Unwirksam waren Pituitrin, Digitalis und 
Purindiuretica. Theocin bewirkte in großen Dosen sogar eine dauernde Anurie. Die 
Ursache des besseren diuretischen Erfolges der salinischen Diuretica wird darin ge- 
sucht, daß sie durch Verminderung der Rückresorption in den Tubulis wirken. Es 
wird daher empfohlen, bei starkem Ascites Purindiuretica erst nach Ablassen des 
Ascites anzuwenden. M. Rosenberg (Berlin-Westend)., 


Wichert, M., A. Jakowlewa und S. Pospeloff: Die chemischen Veränderungen der 
Organe bei mit Nierengiften vergifteten Kaninchen. (Med. Klin., I. Uniw., Moskau.) 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 101, H. 1/2, S. 173—184. 1924. 

Die Verf. haben das Verhalten der Stickstoffschlacken in den Geweben bei nierenge- 
schädigten Kaninchen weiter experimentellverfolgt, nachdem sie das gleiche bei Kranken, 
die an Sublimatvergiftung gestorben waren, untersucht hatten. Sie stellten fest, daß 
bei Tieren, die mit Sublimat und Chromsalzen vergiftet wurden, eine Retention von 
Stickstoffschlacken in den Organen zustande kommt, da die Nierenschädigung die 
Ausscheidung durch den Urin verhindert. Bei Uransalz- und besonders bei kantha- 
ridinvergifteten Tieren ist der erhöhte Retsstickstoffgehalt der Gewebe auch auf ver- 
mehrten Eiweißzerfall zurückzuführen. Auch in den Tierversuchen zeigt sich, daß die 
Gewebe die Fähigkeit haben, einzelne Stickstoffsubstanzen Harnstoff und Kreatinin 
aus dem Blut aufzunehmen, andere dagegen, wie das Indican, in dem Blut zu belassen. 
Kochsalz wird hauptsächlich in den Muskeln und in der Haut gespeichert. Calcium 
und Cholesterin werden in den nekrotischen Herden festgehalten. Hypercholesterin- 
ämie wird besonders bei der Sublimatvergiftung beobachtet... Kochmann (Halle).°° 


Sehlomovitz, Benj. H., and E. G. Seybold: The toxieity of the „acetone bodies“. 
I. Acetone administered intravenously. (Die Giftigkeit der Acetonkörper. I. Intra- 
venös beigebrachtes Aceton.) (Pharmacol. laborat., unw. of Wisconsin med. school, 
Madison a. research laborat., nat. milit. hosp., soldiers home, Milwaukee.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 70, Nr. 1, 8.130—139. 1924. 

Verff. haben die Giftigkeit des Acetons untersuchen wollen, da sie es als Lösungs- 
mittel für intravenös zu injizierende Drogen benutzen wollten. Das Aceton wurde 
mit Hilfe der Woodyattschen Burette in 50 proz. Lösung in 0,9 proz. Kochsalzlösung 
injiziert. Bei Hunden erfolgte der Tod bei — errechneten — Acetonkonzentrationen 
im Blut, die zwischen 0,85 und 6,6%, schwankten. Dabei fehlt eine Korrektur für die 
in den Versuchszeiten 1—48 Minuten ausgeschiedenen Acetonmengen. Die Gift- 
wirkungen zeigten sich zunächst in Veränderungen der Atemfrequenz, -größe oder beiden 
Erscheinungen gleichzeitig. Zu dieser Zeit waren 6—57%, der tödlichen Dosis injiziert. 
Manchmal schloß sich der anfänglichen Senkung der Atmung eine Steigerung an. In 
einem Falle trat Cheyne - Stokessche Atmung auf. Der Blutdruck zeigte bei geringer 
Acetonzufuhr die Neigung zu steigen, bei starker fiel er. Vor dem Tode wurde der 
Herzschlag unregelmäßig und schnell, um dann plötzlich abzunehmen. Ausgedehntere 
Blutgerinnung wurde nicht gefunden. Das vasomotorische Zentrum scheint viel weniger 
empfindlich gegen Aceton zu sein als das respiratorische. Bei Katzen trat der Tod 
bei einem Acetongehalt zwischen 3,8 und 5,1%, Aceton im Blut ein. Auch hier war 
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zuerst die Atmung geschädigt. Kaninchen und Meerschweinchen boten ein besonderes 
Symptom in Gestalt von Laufbewegungen der hinteren Extremitäten. Die letale 
Acetonkonzentration im Blut war hier 5,7—8,9 bzw. 1,5—8,6%. Schmitz (Breslau). 

Herxheimer, Goithold: Versuche zur Frage der Analogisierung der Guanidin- 
vergiltung mit der parathyreopriven Tetanie. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 43, 
S. 1463— 1465. 1924. 

Im Gegensatz zu den früher geäußerten Einwänden von Fuchs konnte Verf. bei mit 
geringen Dosen von Dimethylguanidin vergifteten Tieren durch Ca-Zufuhr eine günstige 
Beeinflussung der nervösen Übererregbarkeit feststellen. Bei höheren Dosen konnte Kalk die 
Krankheitszeichen nicht wesentlich beeinflussen und den Tod nicht verzögern. Auch die 
anatomischen Untersuchungen stehen im Gegensatz zu den Angaben von Fuchs. Die typische 
Veränderung des Zentralnervensystems bei lange anhaltender Guanidinvergiftung beruht auf 
degenerativen Prozessen und nicht auf einer Encephalitis. Ahnliche Degenerationen sind auch 
bei parathyreopriven Tieren gefunden worden. Katzen, denen die 4 Epithelkörperchen operativ 
entfernt wurden, die aber wohl infolge akzessorischer Drüsen nur eine latente Tetanie auf- 
wiesen, zeigten sich gegen das Dimethylguanidin als abnorm empfindlich und bekamen schon bei 
weit unterschwelligen Dosen typische tetanische Anfälle. Diese Versuche legen nach der 
Ansicht Herxheimers die Beziehungen der Epithelkörperchen zu den Guanidinen und ihres 
Ausfalles zur Tetanie im Sinne der Guanidintetanie besonders deutlich dar. P. György. 

Testoni, Piero: Sulle variazioni della concentrazione molecolare degli organi a 
distanze diverse dalla somministrazione di aleool etilieo. (Über die Veränderungen der 
molaren Konzentration in den Organen zu verschiedenen Zeiten nach der Verabfolgung 
von Alkohol.) (Istit. di materia e farmacol., univ., Sassari.) Arch. di scienze biol. 
Bd. 6, Nr. 3/4, 8. 387—408. 1924. 

Fußend auf den Arbeiten Sabbatanis (Arch. di fisiol. 1909), in denen ein starkes Steigen 
des osmotischen Drucks der Organe 10 Minuten nach intravenöser Injektion von Alkohol 
nachgewiesen wurde, wurde an 2 Serien von je 12 Kaninchen die Gefrierpunktserniedrigung 
des Breies verschiedener Organe in verschiedenen Zeitabständen von der Injektion verfolgt. 
Injektion von 3,0 resp. 3,25 g Alkohol pro Kilogramm in 20 proz. Lösung; Injektionsdauer 
6 Minuten, Entbluten der Tiere zu verschiedenen Zeiten (90 Sekunden bis 24 Stunden) nach der 
Injektion. Die im Organbrei resp. Serum gefundenen Werte von 4 wurden mit den Sabbatani- 
schen Normalzahlen verglichen. 

Die prozentuelle Zunahme von A ist am größten im Gehirn (bis 100%), dann folgen 
Serum (66%), Herz (56%), Niere (46%), Muskel (39%) und Leber (25%). (Die Zahlen 
sind die der Serie mit 3,25 g Alkohol; in der mit 3,0 gsind die Zahlen wesentlich niedriger 
und die Reihenfolge eine etwas andere.) Rückkehr zur Norm: Leber nach 15 Minuten, 
Serum und Muskel nach 12 Stunden, Hirn nach 18, Herz und Niere noch nicht ganz 
nach 24 Stunden. W. Stross (Prag). 

Nechkoviteh, Miloutine: Glycose et &quilibre eolloidal des proteines. (Glucose und 
kolloidales Gleichgewicht der Proteine.) Arch. internat. de physiol. Bd.24, H.1, 
S.1—6. 1924. 

Ausgehend von der Beobachtung, daß Glucose die Hämolyse durch Chloralhydrat 
verhindert oder verzögert, während sie die, die durch Ather und Chloroform hervor- 
gerufen, nicht beeinflußt, untersucht Verf., ob Zusatz von Glucose zu eiweißhaltigen 
Fll. die fällende Wirkung von Neutralsalzen, Mineralsäuren, Alkohol und Pikrinsäure 
vermindert oder verhindert und kommt hierbei zu einem wenigstens teilweise bejahen- 
den Ergebnis. Ähnlich, wenn auch schwächer in ihrer Wirkung verhalten sich Saecharose 
und Maltose. Anschließend bringt Verf. noch einige Tierversuche. Gottfried. 


Nechkoviteh, Miloutine: De Panesthösie chloralique, &theree et chloroformique 
des animaux en ötat d’hypoglyesmie. (Über die Anästhesie durch Chloralhydrat, 
Äther und Chloroform bei Tieren im Zustand der Hypoglykämie.) Arch. internat. 


de physiol. Bd.24, H.1, 8.7—12. 1924. _ 

Betäubungsversuche mittels Chloralhydrat, Äther und Chloroform an normalen Tieren, 
hypoglykämischen Tieren (durch Einspritzung von Insulin). Ferner wird der Einfluß von 
Glucose auf die so behandelten Tiere untersucht. Bei allen Versuchen wird festgestellt, daß 
die hypoglykämischen Tiere den narkotischen Mitteln gegenüber empfindlicher sind als die 
normalen, am empfindlichsten bei der Behandlung mit Chloralhydrat. Durch Einspritzen von 
Glucoselösung wird die Rückkehr zum normalen Zustand beschleunigt. Gottfried (Heidelberg). 
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Smith, Maurice I., and Wm. T. Mellosky: Studies on the bio-assay of pituitary 
extracts. Concerning the use of a desiecated infundibular powder as a standard in the 
physiologieal evaluation of pituitary extraets. (Biologische Wertbestimmung der Hypo- 
physenextrakte. Die Anwendung eines Infundibulumpulvers als Maßstab bei der 
physiologischen Prüfung der Hypophysenextrakte.) Public health reports Bd. 38, 
Nr. 11, S. 493—512. 1923. 

Es wird die Herstellung eines Infundibulumpulvers beschrieben, welches alle wirksamen 
Stoffe des Infundibulums enthält und mindestens 8 Monate gleichmäßig wirksam bleibt. Da 
die üblichen Handelspräparate von sehr verschiedener Wirksamkeit sind, wird empfohlen, 
dieses Pulver als Vergleichswert bei der Prüfung der Präparate am überlebenden Meerschwein- 
chenuterus zu benutzen. Vergleichende Untersuchungen haben ergeben: Die Wirksamkeit 
der Rinderhypophyse zeigt keine jahreszeitlichen Schwankungen. Stiere und Kühe zeigen keinen 
Unterschied. Gefrierenlassen schadet frisch entnommenen Drüsen nichts. Fraktionierte 
Dampfsterilisation bei 100° schadet nichts, dagegen Sterilisation im Autoklaven. P. Schenk. 

Smith, Maurice L, and Wm. T. Me Closky: Further studies on the bio-assay of 
pituitary extraets. The action of the standard infundibular powder on the seeretion of 
urine. (Weitere Untersuchungen über die biologische Auswertung von Hypophysen- 
extrakten. Die Wirkung des Standard-Hinterlappenpulvers auf die Harnsekretion.) 
(Div. of pharmacol., hyg., laborat., Washington.) Journ. of pharmacol. a. exp. thera- 
peut. Bd. 24, Nr.5, 8. 371—389. 1924. 

Eine ausführliche Literaturzusammenstellung zeigt die widersprechenden Angaben 
über die diuretische und diuresehemmende Wirkung des Hypophysenextrakts. Ein 
Selbstversuch zeigt, daß 1 mg des Standardpulvers (vgl. vorstehendes Referat) 
pro 100 kg Körpergewicht wirkungslos ist; 10 mg bewirken bei ‚normaler 
Ernährung und Wasserzufuhr eine geringe Diurese und ausgesprochen ver- 
mehrte Peristaltik. Am Kaninchen in Urethan- oder Paraldehydnarkose bewirkt 
0,05 mg Stand.-Pulv. pro Kilogramm noch eine gute Diurese, 0,01 mg ist an der Grenze 
der Wirksamkeit. Der Diurese geht fast immer eine 4 Min. dauernde Diuresehemmung 
voraus. Dem diuretischen Effekt geht eine positive Wirkung auf die Darmperistaltik 
parallel. Am nicht narkotisierten Kaninchen steht die Diuresehemmung auch bei 
intravenöser Injektion im Vordergrund. Die Diuresewirkung von frisch aus frischen 
Drüsen hergestelltem 5 proz. Extrakt ist stark bei 0,014 ccm = 0,7 mg frischer Drüse 
pro Kilogramm, gut bei 0,007 ccm —= 0,35 mg, fast unwirksam bei 0,0014 ccm = 0,07 mg 
frischer Drüse pro Kilogramm. Da 1 mg St.-Pulver 7 mg frischer Drüse entspricht, 
enthält mithin das Standardpulver auch den vollen diuretischen Wert der frischen 
Hinterlappen. K. Fromherz (München). 

Straub, W.: Wertbestimmung von Schilddrüsenpräparaten. (Pharmakol. Inst., 
Univ. München.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 1, 8.4—5. 1925. 

Auf Veranlassung des Verf. untersuchten Haffner und Konyama die Brauchbarkeit 
der Acetonitrilreaktion von Reid Hunt zu einer praktischen Auswertung von Schilddrüsen- 
präparaten. Diese Reaktion beruht auf einer Cyanidentgiftung, die bei gesteigertem Stoff- 
wechsel, wie unter Schilddrüsenwirkung, gesteigert ist. Die Versuche werden an Mäusen 
ausgeführt, die nach Fütterung mit gewogenen Mengen Hafer und Wasser 4 Stunden hungern. 
Danach werden 1—10proz. Aufschwemmungen der Schilddrüsenpräparate in konstantem 
Volum von 0,2 cem mit Schlundsonde in den Magen gegeben. Acetonitril besitzt eine sehr 
gleichmäßige Giftigkeit für die normale Maus: 0,9 mg pro 1 g Tier sind tödlich. Unter der 
Schilddrüsenwirkung steigt die Resistenz gegen das Gift um über 100%; das Maximum dieser 
Wirkung ist nach 24 Stunden erreicht und klingt dann langsam wieder ab. Bei einer Dose 
von 0,2 cem einer 5proz. Aufschwemmung normaler trockener Schilddrüse ist eine scharfe 
untere Grenze der Wirksamkeit, nach oben nur geringe Steigerung. Kontrollversuche mit 
anderen Drüsenpräparaten zeigen die Spezifität der Reaktion für Thyreoidea. Bestimmungen 
des Grundumsatzes durch Respirationsversuch und der Gewichtskurven liefern mit den Er- 
gebnissen der Acetonitrilmethode durchaus übereinstimmende Werte. Als Einheit für die 
Bewertung von Schilddrüsenpräparaten wird die geringste Menge vorgeschlagen, die bei ein- 
maliger Injektion noch eine 100 proz. Steigerung der Acetonitrilresistenz hervorruft. Mit einigen 
Serien von je 4 Mäusen erlaubt diese Methode eine leichte und sichere Beurteilung von Handels- 
präparaten. Ungenügende Erfolge früherer Untersucher mit der Acetonitrilmethode sind im 
wesentlichen auf die Art der Fütterung der Mäuse und der Applikation der Schilddrüsen- 
präparate zurückzuführen. K.Fromherz (München). 
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Spaul, E.-A.: Experiments on the injeetion of pituitary body (anterior lobe) extraets 
to axolotls. (Versuche über die Injektion von Hypophysen- [Vorderlappen-] Extrakten 
am Axolotl.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 2, Nr. 1, 8. 33—55. 1924. 

Frühere Literaturangaben, daß bei Kaulquappen nach Hypophysenexstirpation die Meta- 
morphose ausbleibt, durch Einspritzung von Hypophysenvorderlappenextrakten aber die 
Metamorphose beschleunigt wird, wurden neuerdings vor allem von Hogben auch an thyreoid- 
ektomierten Kaulquappen bestätigt. Hier soll offenbar eine Wertbestimmung von Vorder- 
lappenpräparaten des Handels am Axolotl versucht werden, dessen Metamorphose durch 
Hypophysenvorderlappen herbeigeführt wird. Die Tiere werden in getrennten Gefäßen mit 
Fleisch gefüttert und jeden 2. Tag mit 0,5 ccm frischem Extrakt oder 0,5 ccm einer Handels- 
präparatverdünnung von gleichem Sollwert intraperitoneal injiziert. Im ganzen werden je 
20 Injektionen gemacht; unter wöchentlich 2maligem Wägen werden die Tiere 7 Wochen 
beobachtet. Die günstigste Versuchstemperatur ist 21—23°. Auf eine genügende Dose Vorder- 
lappenextrakt metamorphosieren auch erwachsene und geschlechtsreife Tiere. Einzelheiten 
der Veränderungen s. Original. Von 12 untersuchten Handelspräparaten hat indessen nur 
eines diese Wirkung. Verf. nimmt an, daß die Ursache für diesen Mißerfolg ein Gehalt der 
Präparate an Substanzen ist, die die spezifische Vorderlappenwirkung hemmen. Mit Hilfe 
der Melanophorenwirkung am Frosch wird festgestellt, daß die überwiegende Mehrzahl der 
untersuchten Handelspräparate auch Hinterlappensubstanz in sehr wechselnden Mengen 
enthält, daß aber dieser Gehalt mit Gelingen oder Mißlingen der Metamorphosewirkung nichts 
zu tun hat. 0,00002 cem Pituitrin ist am Frosch von 20 g eben noch imstande, die Ausbreitung 
der Melanophoren hervorzurufen, 0,00001 ccm nicht mehr. K.Fromherz (München). 

MeDowall, R. J. S., and B. L. Worsnop: On the aetion of histamine. (Über die 
Wirkung des Histamin.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, S.XXXVI—XXXVI. 1924. 

Die Histaminwirkung entspricht in kleinen wie in großen Dosen der Wirkung 
eines Blutverlustes. Erholung des Blutdrucks ist nicht durch Rückgang der Wirkung, 
sondern durch Steigerung des peripheren arteriellen Tonus bedingt. Trotz der Erholung 
des Blutdrucks summieren sich deshalb die Wirkungen wiederholter Dosen Histamin. 
Die Steigerung des arteriellen Tonus ist an der Reaktion auf Acetylcholin, die Kon- 
traktion der Aorta an der Steigerung der Geschwindigkeit der Pulswelle erkennbar. 
Plethysmographische Kurven zeigen dementsprechend nach Abklingen der akuten 
Histaminwirkung eine Volumverminderung. Bei wiederholten Histamindosen zeigt 
sich trotz der Erholung des arteriellen Druckes ein Sinken des Venendruckes. Da auch 
durch Resorption von Histamin vom Darm aus diese Wirkungen zustande kommen, 
dürften viele Symptome intestinaler Intoxikationen Histaminwirkungen sein. 

K. Fromherz (München). 

Leites, Samuel: Die Bedeutung einiger Elektrolyte für den Mechanismus der gefäß- 
verengernden Wirkung des Adrenalins. (Zaborat. f. pathol. Physiol., med. Inst., Charkow.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 44, H. 3/4, 8. 319—327. 1925. 

Amnach Kraw kow isolierten und durchspülten Kaninchenohr wird der Einfluß von 
CaCl,, KCl, MgCl,, NaHCO,, Na,CO, und Na,HPO, auf die Adrenalinwirkung unter- 
sucht. Ca-freie Nährlösung bewirkt an sich Gefäßerweiterung, Adrenalin in solcher 
Lösung eine viel geringere Verengerung als in gewöhnlicher Ringer-Lockelösung. Eben- 
so ist die Adrenalinwirkung abgeschwächt wenn Ca und K in der Lösung fehlen, obgleich 
eine solche Lösung keine Gefäßerweiterung bewirkt. Ca-Überschuß und K-Mangel 
bedingen Verengerung und Verstärkung der Adrenalinwirkung. K-Mangel und K- 
Überschuß beeinflussen an und für sich die Adrenalinwirkung nicht, dagegen schwächt 
ein Überschuß von K beim Fehlen von Ca die Adrenalinwirkung mehr als Fehlen von 
Ca beim normalen K-Gehalt der Lösung. Ebenso schwächt Mg-Überschuß die Adrenalin- 
wirkung nur bei fehlendem Ca. Gleichmäßige Zunahme von Ca und K ändert die 
Adrenalinwirkung nicht. NaHCO, und Na,CO, verengern infolge erhöhter Alkalescenz 
die Gefäße und verstärken die Adrenalinwirkung. Ebenso wirkt Na,HPO,. Durch Varia- 
tion des NaCl-Gehaltes hyper- und hypotonisch gemachte Ringerlösung verengert die 
Gefäße. Adrenalin wirkt in der hypotonischen Lösung stärker. Die Adrenalinwirkung 
ist somit in hohem Maße von der Elektrolytenkorrelation des Milieus, in dem die Reak- 
tion stattfindet, abhängig, wobei die Ca-Ionen die Hauptrolle spielen. 

Lehmann (Berlin). 
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Pistoechi, Giuseppe: Adrenalina e lipoidi corticosurrenali nella eloro-nareosi. 
(Adrenalin und Nebennierenrindenlipoide bei der Chloroformnarkose.) (Istit. di anat. 
patol., umiv., Bologna.) Arch. per le scienze med. Bd. 47, Nr. 2, S.83—106. 1924. 

Verf. bespricht den Zusammenhang zwischen plötzlichem Narkosetod bzw. Spätfolgen 
der Chloroformnarkose und vorheriger Beschaffenheit der Nebennieren an Hand der Literatur 
und prüft experimentell den behaupteten günstigen Einfluß prophylaktischer Adrenalin- 
injektionen auf die Spätfolgen der Chloroformnarkose, indem er Meerschweinchen Chloroform 
und einem Teil der Tiere gleichzeitig Adrenalin subeutan injiziert, die Tiere nach bestimmten 
Zeiten tötet, Leber, Niere und Nebennieren histologisch untersucht und den Befund bei den 
mit Adrenalin behandelten Tieren (A) mit dem der nur mit Chloroform behandelten Kon- 
trollen (K) vergleicht. Bei Injektion von 1 cem Chloroform findet er in der Ausbildung degene- 
rativer Veränderungen sowohl bei einmaliger Applikation von 1 mg als auch bei zweimaliger 
von !/, mg Adrenalin keinen Unterschied zwischen A und K (Tötung nach 12, 18 und 24 Stun- 
den). Nach nur !/, ccm Chloroform ergeben sich folgende Unterschiede: Nach 12 Stunden 
sind die degenerativen Veränderungen, besonders an der Leber, aber auch an den anderen 
Organen, bei A sehr viel geringer als bei K, nach 18 Stunden ist kein Unterschied zu finden, 
nach 24 Stunden ist er nur sehr geringfügig, aber nun überwiegen die Veränderungen bei A. 
Dies wird auf eine Summation der toxischen CHC1,-Wirkung mit einer die primäre vasotoni- 
sierende Adrenalinwirkung ablösenden sekundären Vasoparalyse gedeutet. Beziehungen 
zwischen der vorübergehenden Schutzwirkung des Adrenalins und der Adrenalinhyperglykämie 
werden auf Grund der von manchen Autoren empfohlenen prophylaktischen Zuckerinjektionen 
vermutet. — In einer weiteren Gruppe von Versuchen wird in analoger Weise untersucht, 
ob der Injektion von Nebennierenrindenextrakten (Angaben über deren Bereitung fehlen) 
eine Schutzwirkung zukommt. Nach 12 Stunden kein Unterschied, nach 18 und noch mehr 
nach 24 Stunden sind die Veränderungen bei den mit Rindenextrakten behandelten Tieren 
stärker, sowohl an Leber als auch an Niere und Nebenniere. W. Siross (Prag). 

Edmunds, Charles W., and Erwin E. Nelson: Faetors eoncerned in the polyeythemia 
produced by the subeutaneous injection of epinephrine. (Einige Faktoren, die für die 
nach subeutaner Adrenalininjektion auftretende Polycythämie maßgebend sind.) 
(Dep. of materia med. a. therapeut., umiv. of Michigan med. school, Ann Arbor.) Journ. 
of exp. med. Bd. 41, Nr. 1, S. 1—12. 1925. 

(Vgl. diese Berichte 29, 763.) Versuche werden am Hund in Morphin-Chloreton- 
narkose ausgeführt. Die durch die Narkose bedingten Blutveränderungen sind auf den 
Verlauf der Adrenalinwirkung ohne Einfluß. Untersuchung des Capillarblutes aus der 
Nase liefert normalerweise gleiche Ergebnisse wie des Jugularisblutes. Nach subcutaner 
Injektion von Adrenalin 1 :1000 pro Kilogramm verlaufen Blutkörperchenzahl, 
Hämoglobin- und Hämatokritwerte parallel ansteigend. Im Mittel fallen die Blut- 
körperchenzahlen im Capillarblut nach Adrenalin deutlich höher aus als im Jugularis- 
blut. Gleichzeitig wird das Plasmavolum durch die Vitalrotmethode bestimmt. Die 
so gefundene Verminderung des Plasmavolums nach Adrenalin ist geringer als sich 
aus der Blutkörperchenzahl berechnet. Der nach diesen Ergebnissen ungenügende 
Einblick in die Ursachen der Blutveränderungen durch Adrenalin wird durch cyto- 
logische Untersuchungen vertieft. Diese zeigen, daß unter der Adrenalinwirkung nicht 
nur eine erhebliche Vermehrung der Retikulocyten eintritt, sondern auch verschieden- 
artige Jugendformen weißer Blutkörperchen in starker Vermehrung auftreten. Es 
geht daraus hervor, daß bei der Polycythämie nach Adrenalin nicht nur ein Plasma- 
verlust in den Capillaren eine Rolle spielt, sondern auch ’eine Ausschüttung von Blut- 
körperchen aus dem Knochenmark. K. Fromherz (München). 

Rhode, H.: Über die gewebsschädigende Wirkung örtlich betäubender Mittel, 
(Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 4/6. 


S. 506—519. 1923. \ 

Es wurden Versuche angestellt, die auch geringe Schädigungen der Lebenstätigkeit des 
Protoplasmas durch Lokalanästhetica feststellen und damit eine Lücke in der systematischen 
Begutachtung örtlich betäubender Mittel ausfüllen wollen. So wurde in verschieden konzen- 
trierten Lösungen der Anaesthetica das Verhalten von Einzellern beobachtet, und zwar von 
Paramäcien und Rattenspermien, bei denen die Hemmung der Beweglichkeit, von Erythro- 
cyten, bei denen die Hämolyse, von Gerste und Erbsen, bei denen die Hemmung der Keim- 
fähigkeit, und von Hefe, bei der die Beeinträchtigung der Gärkraft als Ausdruck einer Schä- 
digung durch örtlich betäubende Substanzen angesehen wurde. Versetzt man wässerige Lösun- 
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gen der anästhesierenden Substanzen in bestimmter molarer Konzentration eine bestimmte 
Zeitlang bei bestimmter Temperatur mit den Versuchsobjekten, so ergibt sich als eben 
schädigende Konzentration für: 


Paramäcien |Erythrocyten Spermien 
bei 18° nach BU B2 nden U DA BT DUB | an ane cn Ay 
12 Std. (völlige | 22 Std. (eben |12 Std. (völlige | 94 54a (vol ; (völli Sen 2 
Bewegungs- beginnende Bewegungs- 2 & & BR 


losigkeit) Hämolyse) losigkeit) Gärhemmung) der Keimung) 
Eucan B.. m : 1400 190 80 74 75 
Stovain . m: 680 170 80 47 45 
Tropacocain . m: 410 150 35 42 30 
Alypin. . m: 250 120 25 32 30 
Cocain. . . m: 130 100 19 27 15 
Novocain 5 m: 125 35 8 15 10 
Saligenin. . . m: 350 14 35 26 35 
Benzylalkohol m: 110 20 45 34 40 


Die Resultate, die einen Maßstab für die lokale Giftigkeit der Substanzen abgeben sollten, 
stimmen mit den an Menschen und Tieren beschriebenen Gewebsschädigungen überein. Zur 
Wertbestimmung neuer Anaesthetica erscheint demnach die Methode brauchbar.. — Zur Unter- 
suchung des Einflusses der H'-Konzentration auf die Giftwirkung der Substanzen wurden zu 
1 Teil Schweineblut oder Paramäcienkultur + 1 Teil der Anästheticumlösung 2 Teile %/,, 
Phosphatpufferlösung von 9, 4,5—8,3 zugesetzt; bezeichnet man die giftige Grenzkonzentration 
bei ?ı 4,5 mit 1, so ergibt sich bei zunehmender Alkaleszenz bis 94 8,3 eine Steigerung 
der Giftigkeit 


im Paramäcienversuch (bei 18°) im Hämolyseversuch (bei 38°) 

bei Eucain B um das 51,3fache um das 3,6fache 
Stovain 32 u 33h, 
Tropacocain 30 N Bariın 
Alypin 13,375, 2,5, 
Cocain 1420 RE" 5, 
Novocain 1057923, 192%, 
Saligenin 3,0 a 0,1505; 
Benzylalkohol Hönns 0559, 


Die geringere Steigerung der Giftigkeit der Substanzen für Erythrocyten dürfte 
zum Teil auf das verschiedene p„-Optimum von Paramäcien und Erythrocyten 
zurückzuführen sein. An sich wird die Giftigkeit durch den PO,-Zusatz (bei den Ery- 
throcyten auch durch Serumzusatz) um 70—100% herabgesetzt. Die Traubesche 
Hypothese der Abhängigkeit der Zunahme der Giftigkeit von Veränderungen der Ober- 
flächenspannung bei verschiedener pa konnte nicht bestätigt werden. — Die Ver- 
suche mit Rattenspermien wurden mit der von Rhode und Saito angegebenen Nähr- 
lösung (vgl. diese Berichte 26, 451) bei 37° angestellt, in Ringerlösung, wie in größerer 
Verdünnung werden die Spermien sehr früh bewegungsunfähig. Das Optimum ihrer 
Lebensfähigkeit liegt bei Pa 7,6—7,8. E. Rhode. 

Hardikar, S. W.: The aetion of quinine on protein metabolism, respiratory exchange 
and heat funetion. (Die Wirkung von Chinin auf den Eiweißstoffwechsel, den respira- 
torischen Gaswechsel und den Wärmehaushalt.) (Pharmacol. laborat., unwv., Edinburgh.) 
Brit. med. journ. Nr. 3313, S. 1125—1127. 1924. 

Die allgemeine Anwendung des Chinins bei Fieberzuständen beruht auf der Auffassung, 
daß es den Eiweißumsatz und die N-Ausscheidung sowie die Wärmebildung herabsetzt. Die 
Untersuchung der N-Ausscheidung bei Kaninchen, Hunden und dem Verf. ergab bei bis zu 
72 Stunden dauernder Beobachtungszeit nach hohen Chiningaben keine Veränderung; auch 
in den stündlichen Urinportionen von 4 Personen bewirkte 1,2 g Chinin keine N-Schwankungen. 
Fieberzustände wurden nicht untersucht. Der Gaswechsel und die Wärmeproduktion zeigten 
bei Kaninchen in der Norm wie bei künstlich durch abgetötete Colikulturen erzeugtem Fieber 
bei therapeutischen Chiningaben keine einheitliche Beeinflussung, 5fach größere Dosen er- 
niedrigsten O,-Verbrauch und CO,— Ausscheidung für etwa 1!/, Stunden. Gaben von 2g er- 
höhten beim Menschen Atemvolum, Gaswechsel und Wärmebildung; bei verschiedenen Fieber- 
zuständen zeigte sich nur vereinzelt eine kurzdauernde Einschränkung des Gaswechsels und 
der Wärmeproduktion. Um einen länger dauernden Effekt zu erzielen, wären alle 3 Stunden 
0,6 g Chinin erforderlich. Chinin wirkt also nicht anders als andere Antipyretica und vermag 
keine Energie zu sparen. R. Schoen (Würzburg). 
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Boer, $. de: Die Wirkung von Stryehnin auf das Rückenmark. (Pathol. Laborat., 
Univ. Amsterdam.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, H. 3/4, S. 265 —271.1924. 

Verf. bestreitet an Hand eigener Versuche die Richtigkeit der Theorie von Dusser 
de Barenne, wonach der typische Strychnintetanus nur dann zustande komme, 
wenn nicht nur die dorsale, sondern auch die ventrale Hälfte des Rückenmarks vergiftet 
ist, also nicht nur die Schaltneurone, sondern auch die motorischen Pyramidenzellen. 
De Boer glaubt die Experimente von Dusser de Barenne nicht bestätigen zu 
können. Insbesondere gelang es ihm nicht, Tetanus der Hinterbeine auszulösen, 
wenn er zuerst das Rückenmark in Höhe des Austritts der Armvenen dorsal mit Strych- 
nin vergiftete und dann in Höhe des Austritts der Beinnerven ventral. Wenn er dann 
oben auch ventral tupfte, konnte er Tetanus in den Vorderbeinen, aber immer noch 
nicht in den Hinterbeinen auslösen. Und erst wenn er auch unten dorsal vergiftete, 
gab es auch in den Hinterbeinen Tetanus. Verf. glaubt, daß die Strychninvergiftung 
im Rückenmark ganz elektiv die Schaltzellen mit allen Endbäumchen und Kollateralen 
treffe. Riesser (Greifswald). 


La Mendola, S.: Resistenza all’atropina dei cani trattati con siero di eonigli normali. 
(Atropinresistenz von mit normalem Kaninchenserum behandelten Hunden.) (Istit. 
di farmacol. sperim., umiv., Palermo.) Ann. di clin. med. e di med. sperim. Jg. 14, H.3, 
8. 336— 350. 1924. 


Aus einer Lösung von Atropin in Kaninchenserum, die 72 Stunden bei 37° im Brut- 
schrank stand, läßt sich eine Substanz gewinnen, die Vitalische Reaktion gibt. 1prom. Lösung 
in Kaninchen- und Hundeserum nach 48stündigem Stehen im Brutschrank bei 37°, zeigt 
geringere Mydriasis am Froschauge und langsamere Erholung des Froschherzens nach Muscarin 
Stillstand, beim Kaninchenserum im Vergleich zum Hundeserum — Atropin. Ka- 
ninchenserum-Atropinlösungen — bis zu 72 Stunden im Brutschrank — zeigen keine geringere 
Toxizität bei Hunden als Lösungen von Atropin in Wasser. Mehrmalige Vorbehandlung 
mit Kaninchenserum schützt Hunde nicht, ebensowenig intravenöse Injektion 10 Minuten 
nach der Vergiftung. Renner (Altona). 


Windaus, A., A. Bohne und A. Schwieger: Über Digitalinum verum. II. (Allg. 
chem. Laborat., Univ. Göttingen.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 8, 8. 1386 


bis 1388. 1924. 

(I. vgl. diese Berichte 23,158.) — Nach dem Methoxylgehalt des Digitalins berechnet 
sich ein Mindestmolekulargewicht von 700; Molekulargewichtsbestimmung in Eisessig ergab 
716. Nach Trocknen bei 115° wurde die analytische Zusammensetzung C;,H;30,, gefunden, 
also 2 H,O mehr als bei Zusammenrechnung der Spaltprodukte nach Kiliani bei Zugrunde- 
legung von C,,H,0, für Digitaligenin. Nach den Ergebnissen der Quantität einer kata- 
lytischen Hydrierung ist von den 3 Doppelbindungen des Digitaligenins im Digitalin nur 
eine vorhanden, bei deren Absättigung Dihydrodigitaligenin entsteht, das physiologisch ganz 
unwirksam ist. Digitalinium verum muß daher das Derivat eines einfach ungesättigten Tri- 
oxylactons C,,H,,0, sein, dessen OH-Gruppe frei ist, dessen beide anderen mit Glucose und 
Digitalose glykosidisch verknüpft sind. Die Formel C,,H;,0,, läßt sich also auflösen zu 
C,,H3405(0 : C3H,10;) (O » C,H,30,). Bei der Spaltung werden aus dem Digitalin nicht nur 
2 Mol. Zucker abgespalten, sondern außerdem 2 Mol. Wasser, und an Stelle des erwarteten, 
einfach ungesättigten Genins 0,,H,g0, erhält man ein dreifach ungesättigtes Monooxylacton 
C,,Hz0; , das Digitaligenin: 

CzH3307, + 2H,0 = C,H 360; + CH10; + CH40; C,H360; = (4H20; +2 H,0. 
Die Konstitution des Digitalins zeigt bemerkenswerte Analogie mit der des pharmakologisch 
und hydrolytisch sich ähnlich verhaltenden Bufotoxins: 

C,;H3,0,(0 - CO - CH,) (0 - CO - CH,3H350,;N,). ._ P. Woljf (Berlin). 

Benteli, R.: Studien über antagonistische Nerven. 25. Mitt. Über die sympathischen 
und parasympathischen Gifte als Beeinflusser physikalisch-chemischer Zeitreaktionen. 
Untersuchungen am Muskel. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, 
H.4, 8. 311—325. 1925. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit einer Analyse der Wirkung von sympathischen 
und parasympathischen Giften, wobei dieFrage vom physikalisch-chemischen Gesichts- 
punkte aus betrachtet wird. Es wurde untersucht, inwiefern die Dauer der zur Muskel- 
erregung nötigen Stromstöße durch Atropin einerseits, durch Physostigmin anderer- 


seits beeinflußt wird. Methodik und Apparatur sind genau beschrieben und müssen im 
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Original nachgelesen werden. — Eine 0,1 proz. Lösung von Atropin verlängert die 
zur Erregung des Muskels nötige minimale Zeitdauer des Stromstoßes. Dabei ist es 
gleichgültig, ob man den ganzen Muskel in die Giftlösung eintaucht oder ob man diese 
nur an der Reizstelle appliziert. Eine vorherige Behandlung des Muskels mit kalzium- 
freier 0,6 proz. Kochsalzlösung ändert nichts an der Wirkung des Atropins. Die Atropin- 
wirkung ist reversibel. In einer Konzentration von 0,1% und 0,02%, verkürzt Phy- 
sostigmin die zur Erregung des Muskels nötige minimale Stromdauer. Auch die 
Applikation einer 0,2proz. Physostigminlösung hat dieselbe stromstoßverkürzende 
Wirkung. Auch hier ist die Wirkung reversibel. Vorbehandlung des Muskels mit 
kalziumfreier Kochsalzlösung hebt die stromstoßverringernde Wirkung des Physostig- 
mins auf. — In einer Konzentration von 0,001%, verkürzt auch Pilocarpin die 
minimale Stromstoßdauer. Eine 0,4 proz. Pilocarpinlösung macht dagegen den Muskel 
in reversibler Weise für Stromstöße unerregbar. — Es ergibt sich daraus, daß die para- 
sympathischen Gifte den Ablauf physikalisch chemischer Zeitreaktionen beeinflussen. 
(XXIV. vgl. diese Berichte 30, 758.) Abelin (Bern). 

Loeper, M., et @. Marchal: Action hypoleucopedätique et hypersserstante de 
Peserine. (Hypoleukopedetische und hypersekretorische Wirkung des Eserins.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 26, S. 544—545. 1924. 

Während Adrenalin die gastrische Leukopedese und die Salzsäuresekretion steigert, 
setzen Pilocarpin, Antipyrin und Eserin die Leukopedese herab; letzteres erhöht den 
Gehalt des Magensaftes an freier und Gesamt-HCl. Das Eserin wirkt also auf Leuko- 
pedese und Salzsäuresekretion gerade umgekehrt wie das Atropin. Ernst Neubauer., 

Rothlin, E.: Zur Methodik des pharmakologischen Nachweises von Belladonna- 
alkaloiden. (Pharmakol. Laborat., chem. Fabrik vorm. Sandoz, Basel.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 4/5, 8. 614—628. 1924. 


Die Untersuchungen führten zu dem Ergebnis, daß der zuverlässigste Indikator für die 
Wirksamkeit von Atropin und atropin- oder scopolaminhaltigen Präparaten die Blutdruck- 
senkung nach vorhergehender Vagusreizung vorstellt. Bei dem mit Urethan narkotisierten 
Kaninchen wird rechts die Art. carotis, Iinks der Vagus auf eine Strecke von 4—5 cm freigelegt. 
Als gerinnungshemmende Flüssigkeit wird Magnesiumsulfat verwendet, die Carotis durch ein 
U-Rohr mit dem Hg-Manometer verbunden. Vor Beginn der definitiven Versuche muß der 
Blutdruck durch Vagusreizung einigemal zum Sinken gebracht werden, damit man sich über- 
zeugen kann, daß das Magnesiumsulfat nicht in die Carotis zurückfließt. Der Vagus wurde 
ohne Durchschneidung auf die Elektrode gelegt. So gelingt die gleichmäßige Feuchthaltung 
und gleichförmige Reizung des Nerven am besten. Die Reizstärke ist so zu wählen, daß auf 
einen Reiz von 2—3 Sekunden die Blutdrucksenkung 40—50 mm Hg beträgt. Die 2. Injektion 
von Atropin kann sich sofort nach Abklingen der Wirkung der ersten anschließen. Es hat 
den Anschein, als ob sich die Tiere zuerst an die Atropinzerstörung gewöhnen müßten, da 
die Versuche erst nach einiger Zeit vollkommen übereinstimmende Resultate zeitigen. Viel- 
leicht ändert sich aber auch die Erregbarkeit des Nerven zu Anfang der Versuche etwas. Die 
Reizdosis soll die Wirkungsdauer von 2—5 Minuten nicht überschreiten. Als mittlere Grenz- 
dosis pro Kilogramm Kaninchen wurde 0,0005 mg bis 0,05 mg Atropin. sulf. gefunden. Die 
Kaninchen differieren demnach sehr stark in ihrem Atropinzerstörungsvermögen. Hohe Grenz- 
dosis geht parallel mit starkem Atropinzerstörungsvermögen. Die physikalische Inaktivierung 
im Blut spielt zweifellos eine sehr große Rolle. Die Injektionen müssen immer unter den 
gleichen Bedingungen ausgeführt werden; gleiche Flüssigkeitsmengen und gleiche Injektions- 
dauer. Die Injektionen wurden entweder in die Ohrvene oder in einen Ast der Vena jugularis 
externa gemacht. Bellafolin hat sich als doppelt so wirksam herausgestellt wie Atropin. Für 
vergleichbare Resultate ist Voraussetzung, daß man Reizstärke des Vagus und Ausschlag 
der Blutdrucksenkung, sodann die Atropindosen auf Grenzwerte bringt, daß Multipla 1:2 
miteinander verglichen werden. Injektionsverschiedenheit, Veränderungen der Nervenerreg- 
barkeit, Störungen im elektrischen Reizapparat, im Blutdruckapparat, können Fehlerquellen 
bilden. Die Methode scheint aber den übrigen In-vivo- und In-vitro-Methoden an quanti- 
tativer Leistungsfähigkeit weit überlegen zu sein. Die wirksamen Substanzen werden in vivo 
geprüft. Das scheint ein ganz besonderer Vorteil für Auswertung von Drogenextrakten zu 
sein. In bezug auf absolute Grenzwerte dürften die biologischen Versuche den chemischen 
hier weit überlegen sein. ‚Schübel (Erlangen). 

Le Comte, A.: Ist Campher ein Reiz für das Herz? Nederlandsch tijdschr. v. 


geneesk. Jg. 68, 2. Hälfte, Nr. 26, 8. 3248—3250. 1924. (Holländisch.) 
Auf Grund eigener klinischer Erfahrungen und der Angaben der Literatur kommt Verf. 
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zu der Ansicht, daß Campher nur in allen Fällen von Übererregbarkeit des Herzmuskels 

eine günstige Wirkung hat, daß er dagegen nicht angezeigt ist bei Schwächezuständen 

des Herzens oder Versagen der peripheren Gefäße, wie z. B. bei großen Blutverlusten. 
Fritz Laquer, Nymwegen (Holland). 


Stross, Wilhelm: Psyehophysische Versuche mit Campher. (Pharmakol.-pharmakog. 
Inst., dtsch. Unw., Prag.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, H. 5/6, S. 323 


bis 351. 1924. 

In Verfolgung des Problems einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 22, 158), in der eine 
Reihe von lähmenden Wirkungen des Camphers nachgewiesen worden waren, wurde der Ein- 
fluß des Camphers auf Funktionen des Großhirns mit, der Kraepelinschen Methode des 
fortlaufenden Rechnens geprüft und untersucht, ob seine Wirkung eine alkoholartig lähmende 
oder coffeinartig fördernde ist. Es wurde die Rechengeschwindigkeit nach Applikation von 
Campher (3—5 ccm Oleum camphor. 25proz. subcutan) mit der in Normalversuchen (dabei 
Täuschung der Versuchspersonen durch indifferente Mittel) und mit der nach Gaben von 
Coffein (0,35—0,5 g Coffeinum purum per os) verglichen. 5 Versuchspersonen, mit jeder durch- 
schnittlich 16 Versuche. !/, Stunde Vorperiode, dann Verabreichung des Medikaments, dann 
1 Stunde ununterbrochenes Addieren vorgedruckter einstelliger Zahlen. Bei3 Versuchspersonen 
ergibtsich, verglichen mit den Normalversuchen, eine Steigerung der Rechengeschwindigkeit in 
den Campherversuchen, die aber wesentlich kleiner ist als die in den Coffeinversuchen 
erzielte. Bei den anderen beiden Versuchspersonen infolge gänzlich ungleichmäßiger 
Leistungen kein klares Resultat. — Dem Campher kommen also keine alkoholartig 
lähmenden Wirkungen auf höhere psychische Funktionen zu, wahrscheinlich sogar im 
Gegenteil eine fördernde Wirkung, doch ist diese unbedingt viel schwächer als die des 
Coffeins. Autoreferat. 


Uhlmann, Fr.: Über Coramin. (Pyridin-ß-earbonsäure-diäthylamid.) Eine neue 
eampherähnlich wirkende Substanz. (Biol. Inst., Ges. f. chem. Industrie, Basel.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 5/6, S. 556 — 583. 1924. 

Das Pyridin-ß- karbonksnrel diäthylamid oder Coramin scheint ein gutes Ersatzpräparat 
für Campher zu bilden. In mancher Hinsicht übertrifft es letzteren. Auf die glatte Muskulatur 
wirkt es erregend, am Herzen vermag es die Wirkung von Chloralhydrat und Cholin aufzuheben, 
es steigert den Sexualtrieb. Die zentrale Erregung am Großhirn ergreift motorische und psy- 
chische Sphären. Beim Menschen ist eine tonisierende, belebende, euphorisierende Wirkung zu 
erwarten wie nach Campher, Cocain und Coffein. Coramin wird also bei allen Lähmungs- 
erscheinungen des Zentralnervensystems indiziert sein. Ähnlich wie Campher und Lobolin 
wirkt es erregend auf das Atmungszentrum. Erst in sehr großen Dosen wirkt es lähmend. 
Es ist ein Antagonist zum Morphin und kann hier als Ersatzmittel des Atropins verwendet 
werden. Auf Drüsensekretion und Akkommodation hat es keinen Einfluß. In Konzentrationen 
1:20000 bis 1: 10000 entspricht die Wirkung auf das Herz der Digitaliswirkung. Sowohl 
Diastole wie Systole werden begünstigt. Bei größeren Dosen scheint die Systole stark betroffen 
zu werden. Das Coramin ist wasserlöslich und besitzt eine große therapeutische Breite. Es 
wirkt auch vom Magen aus. Als Indikationen kommen in Betracht: Vergiftungen durch 
Narkotica, Kohlenoxyd; Asphyxie bei Neugeborenen, Ohnmacht, Schock, Kollaps, drohendes 
Versagen von Herz und Respiration, besonders bei Infektionskrankheiten, chronische Kreis- 
lauf- und Herzschwäche, Pneumonie, kardiale Oligurie, lebensbedrohende Atemkrisen bei 
Kehlkopfdiphtherie, Pneumonie, Masern, endlich vor, während und nach chirurgischen Ein- 
griffen. Schübel (Erlangen). } 


Sacchetto, Italo: Sull’ azione eombinata del fumo di tabacco e dei solfoeianuri 
alcalini sopra aleuni processi digestivi. II. Contributo sperimentale allo studio del taba- 
gismo. (Über die kombinierte Wirkung des Tabakrauchs und der alkalischen Schwefel- 
eyanverbindungen auf einige Verdauungsvorgänge. II. Experimenteller Beitrag zum. 
Studium des Tabakgenusses.) (Istit. di patol. spec. med. dimostrat., univ., Padova.) 
Biochim. e terap. sperim. Jg. 11, H.9, S. 359—367. 1924. | 

In Fortsetzung seiner Versuche studierte Verf. die Wirkung des Tabakrauchs 
mit gleichzeitiger Beimischung von Schwefeleyankalium (in verschiedenen Konzen- 
trationen) auf die Verdauung von Stärke und Eiweiß. Es ergab sich eine merk- 
liche Verlangsamung, die annähernd der Summe der Wirkungen jeder der beider 
einzeln angewendeten Mittel (Tabakrauch und Schwefeleyankalium) entspricht. Diese 
experimentellen Ergebnisse finden in der klinischen Beobachtung der häufig be 
Rauchern zu findenden Dyspepsie ihr Widerspiel. (I. vgl. diese Berichte 30, 578. 

Solbrig (Breslau)., 


